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Abhandlungen 


Verbot der Erzeugung von Trink¬ 
branntwein. 

Von Professor Dr. Waldemar Zimmermann, Berlin. 


In dankenswerter Weise hat die hohe Reichsleitung bald 
nach Beginn des Krieges (Bekanntmachung vom 15. Oktober 
1914 über die Herabsetzung des Durchschnittsbrandes der 
Brennereien) eine wesentliche Einschränkung . der Brannt¬ 
weinerzeugung vorgenommen, um die vorhandenen Nahrungs¬ 
stoffe, insbesondere Kartoffeln und Getreide, tunlichst für die 
menschliche Ernährung zu sichern und zugleich die im 
Interesse unserer Volkszucht und Wehrfähigkeit während des 
Krieges doppelt wichtigen Bestrebungen auf Einschränkung 
des Alkoholgenusses zu fördern. Denn der vergällungs¬ 
pflichtige Teil der (bis zu 60 % des bisherigen Durchschnitts¬ 
brandes) zugelassenen Branntweinerzeugung wurde für das 
Betriebsjahr 1914/15 auf 65 % erhöht, so daß nur 35 % des 
gekürzten Durchschnittsbrandes, das heißt tatsächlich reichlich 
eine Million Hektoliter weniger als im Durchschnitt der 
letzten Jahre für Trinkbranntwein überblieben. In der Tat 
ist auch der Absatz und Verbrauch von Trinkbranntwein in 
den ersten Kriegsmonaten erfreulich gegen früher zurück¬ 
gegangen. Laut Geschäftsberichts der Spiritus-Zentrale, die 
80—90 % der Branntweinerzeugung Deutschlands kontrolliert, 
hat sich ihr Absatz im August 1914 um 8 Millionen Liter 
und im September um 4 Millionen Liter gegen die ent¬ 
sprechenden Vorjahrsziffern verringert. Die segensreiche 
Wirkung des Alkoholverbots für die Truppen während der 
Mobilmachung und des Fortbestehens dieser Verbote oder 
scharfer Branntweinschankbeschränkungen im Bereiche ver¬ 
schiedener Armeekorps, zumal in den Grenzbezirken, in Ober¬ 
schlesien und im rheinisch-westfälischen Bergwerksgebiet, 
spiegelt sich auch in diesen Ziffern, die die im Oktober ein¬ 
setzende gesetzliche Kürzung der heurigen Trinkbranntwein¬ 
erzeugung fast als eine Selbstverständlichkeit erscheinen 
lassen. 


Die Alkoholfrage, 1915. 
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Leider hat sich das Bild seitdem ungünstig gewandelt. 
Nicht nur ist ein großer Teil des Volkes nach der starken 
sittlichen Aufrüttlung der ersten Kriegszeit in alte philiströse 
Trinkgewohnheiten zurückgefallen, wie das aus den nötig ge¬ 
wordenen Verboten des Nachtbetriebs der Gastwirtschaften, 
des Schnapsausschankes an Verwundete unwiderleglich her¬ 
vorgeht, sondern vor allem hat sich von den Truppen der 
Front aus unter dem Einfluß der Wetterunbilden und des 
anfangs mangelnden Kälteschutzes eine große, stetig wachsende 
Nachfrage nach starken, branntweinhaltigen Getränken er¬ 
hoben, die, unterstützt durch den Liebesgabeneifer der Da¬ 
heimgebliebenen, zu einer unvorhergesehenen Steigerung des 
Trinkbranntweinabsatzes, besonders auch nach dem Felde im 
Osten und Westen geführt hat. Die Spiritus-Zentrale kann 
denn auch ihre mehrfachen starken Preissteigerungen seit 
Beginn des neuen Geschäftsjahres (16. Oktober 1914: 69,50 M, 
18. Januar 1915: 74 M, 10. Februar 1915: 79 M, 26. Februar 
1915: 89 M gegenüber 62,50 M am 20. Februar 1914 für das 
Hektoliter Primasprit im Bezirk Berlin) zu einem wesent¬ 
lichen Teil mit folgenden sehr bemerkenswerten Ausführungen 
begründen: „Der Verbrauch hat seit Beginn des neuen Ge¬ 
schäftsjahres einen überaus kräftigen Aufschwung 
genommen. Die Nachfrage ist für Trinkzwecke dabei 
nicht zum wenigsten zur Versorgung der 
Truppen im Felde merklich gestiegen.“ 

Diese Bemerkungen und die noch nie dagewesenen Preise 
sprechen eine sehr deutliche Sprache. 

Die unerwartet starke Steigerung des Branntweintrinkens 
daheim und im Felde, das zu dem Nüchternheitsgebot der 
Mobilmachungszeit und der weitgehend durchgeführten Unter¬ 
drückung des Branntweinausschankes in Rußland in einem 
peinlichen Widerspruch steht, macht nun neben den unaus¬ 
bleiblichen physiologischen und sittlichen Wirkungen sich 
bereits für die Gewinnung des nötigen Spiritus zu ge¬ 
werblichen Zwecken störend fühlbar. 

Die durch die Einschränkung des Durchschnittsbrandes 
verminderte Gesamterzeugung an Spiritus reicht für gewerb¬ 
liche Zwecke trotz des Überschusses aus der vorjährigen Er¬ 
zeugung nach den jüngsten Erfahrungen gegenüber der ge¬ 
steigerten Nachfrage der Heeresverwaltung für Pulver- und 
Ätherfabriken, für Motorenantrieb, als Ersatzmittel für Benzin 
und Benzol und fehlende Beleuchtungsstoffe (z. B. auch im 
Eisenbahnbetrieb) nur knapp zu. Diese Knappheit wird durch 
die wachsende Verwendung des noch unvergällten Spiritus 
zu Trinkbranntwein ganz empfindlich gesteigert. Um den 
Bedarf der öffentlichen und militär-technischen Betriebe und 
der Industrie für alle Fälle sicherzustellen, hat der Bundesrat 
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es bereits für nötig erachtet (Verordnung vom 6. Februar 
1915), nicht nur die Zollfreiheit für die Einfuhr ausländischen 
rohen und gereinigten Branntweins für Heeres- und Marine¬ 
zwecke und für gemeinnützige Anstalten und Gesellschaften 
auszusprechen, sondern auch den Durchschnittsbrand für 
Melasse- und Rübenbrennereien von 60 auf 100 % und für 
alle übrigen Brennereien von 60 auf 70 % des allgemeinen 
Durchschnittsbrandes zu erhöhen, also die Verbrennung von 
Nähr- und Futterstoffen zu Spiritus für die zweite Hälfte der 
Kampagne um mehr als ein Sechstel gegenüber der ersten 
Hälfte zu erweitern. 

Die Bekanntmachung des Bundesrats vom 6. Februar 1915 
trifft zwar im allgemeinen Vorsorge, daß diese Produktions¬ 
vermehrung nicht auf Kosten unserer für die menschliche 
Ernährung bereits unzureichenden Kartoffel- und Getreide¬ 
vorräte erfolgen darf, sondern auf Rohzucker- und Rüben¬ 
verwendung sich stützen muß. Immerhin ist eine Ver¬ 
brennung von Kartoffeln und Getreide für die freigegebenen 
neuen 10 % insoweit rechtlich gestattet, als für die ersten 
60 % entsprechend berechnete Mengen Rohzucker verwendet 
worden sind oder (künftig) Rüben verarbeitet werden. 

Mag die hier eröffnete Ausnahme auch keine sehr er¬ 
hebliche Gefährdung unserer Getreide- und Kartoffelvorräte 
in sich bergen, zumal die Getreidebeschlagnahme vom 
25. Januar 1915 das Brennen von Getreidekorn praktisch sehr 
erschwert, so bedeutet doch die Erweiterung des Durch¬ 
schnittsbrandes überhaupt eine vermehrte Entziehung von 
Nähr- und Futterstoffen, insbesondere des Zuckers (da Rüben 
sich im Frühjahr wegen des schwindenden Zucker- und 
Stärkegehalts nur noch wenig für Brennzwecke eignen) aus 
unserem sorgsam zu hütenden nationalen Nahrungsbestande. 
Nach fachmännischer Schätzung dürfte die Erweiterung des 
Durchschnittsbrandes uns für den Rest des Betriebsjahres 
etwa 700000 dz Zucker kosten, d. h. das kostspielig ge¬ 
wonnene Fabrikat aus 4,7 Millionen Doppelzentner Rüben 
oder die Bodenfrucht von 15 000 ha bestgepflegten Landes. 

Es bedarf keines weiteren Wortes, daß ein Opfer von 
Nährwerten für die technischen Spirituserfordernisse des 
Heeres und des Gewerbes in einer so kritischen Lage unseres 
Nahrungshaushaltes wie der gegenwärtigen nur dann ge¬ 
bracht werden darf, wenn alle anderen Mittel und Wege, 
diesen technischen Bedarf zu befriedigen, zuvor erschöpft 
worden sind. Das aber ist so lange nicht der Fall, als noch 
immer erhebliche Mengen von Spiritus zu Trinkzwecken er¬ 
zeugt und verwendet werden dürfen, die sehr wohl an Stelle 
jener Mehr Verarbeitung von Nährstoffen zur Deckung des 
Mehrbedarfs an technischem Spiritus dienen könnten. Nach 
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fachmännischen Schätzungen haben wir in Deutschland, ab¬ 
gesehen von etwaigen ausländischen Zufuhren, bis zum Ok¬ 
tober 1915 einen monatlichen Abruf von durchschnittlich 
16 Millionen Liter Spiritus zu erwarten, wovon nach den bis¬ 
herigen Erfahrungen und angesichts der starken Vorversor¬ 
gung kundiger Händlerkreise, die längst mit einem Verbot 
der Trinkbranntweinerzeugung während des Krieges auch in 
Deutschland rechnen, etwa 4 Millionen Liter monatlich auf 
den Trinkverhrauch entfallen dürften. Daraus erhellt: Wenn 
die Erzeugung von Trinkbranntwein sofort verboten würde, 
könnte Deutschland fast ein Viertel seiner gesamten Spiritus¬ 
fabrikation sich ersparen, d. h. es könnte nicht nur auf die 
im Februar erfolgte Erweiterung des Durchschnittsbrandes 
und auf die zulässige Übertragung der erhöhten Kontingents¬ 
rechte verzichten, sondern sogar an eine Verkürzung des bis¬ 
herigen 60 prozentigen Durchschnittsbrandes denken. Es 
blieben uns dadurch nicht nur jene 700 000 dz Zucker, die 
jetzt, mit Kohlenstaub vergällt, zu einem verschwindend 
billigen Steuersätze in den Maischekessel wandern müssen, 
sondern auch noch ein Teil der zur Ausnutzung des 60pro¬ 
zentigen Durchschnittsbrandes nötigen Kartoffelmengen (auf 
jeden Hektoliter Branntwein 9—10 dz Kartoffeln) für die 
menschliche oder — in Anbetracht der häufigen Minderwertig¬ 
keit der Brennereikartoffeln — wenigstens für die tierische 
Ernährung erhalten. Der Hinweis auf einen etwaigen ge¬ 
ringen Rückgang des Schlempefutters besagt nichts gegen¬ 
über dem Gewinn an unmittelbaren Futterstoffen wie Rüben, 
Zucker und Kartoffeln. 

Das Verbot der Trinkbranntweinerzeugung erscheint also, 
rein kriegswirtschaftlich betrachtet, als außerordent¬ 
lich wichtig, und es ist überdies mit Hilfe des Vergällungs¬ 
verfahrens sogar für die fertiggestellten Lagervorräte einfach 
durchführbar. Auch sozialpolitisch ist es unbedenklich, da 
viele Händler, wie gesagt, längst mit dem Verbot der Trink¬ 
branntweinerzeugung gerechnet und sich mit Vorräten reich¬ 
lich im voraus eingedeckt haben, also eine sofortige völlige 
Unterbindung des ausgedehnten Spirituosenhandels und 
Schankgeschäfts, das vielen als Erwerbsgrundlage dient, nicht 
zu erwarten ist, und weil vor allem die Ersparnis an Aus¬ 
gaben für den naturgemäß zurückgehenden Trinkbranntwein¬ 
verbrauch in Gestalt von Mehrausgaben für Ernährung und 
Kulturbedarf der Volkswirtschaft wieder zugute kommen 
und den Handel- und Gewerbetreibenden außerhalb des Schank¬ 
geschäfts neue Kundschaft zuführen wird. 

Sollte aber, was höchst unwahrscheinlich ist, die Spiritus¬ 
produzenten durch ein Verbot der Herstellung von Trink¬ 
branntwein ein materieller Verlust treffen, so darf darauf 
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hingewiesen werden, daß die betroffenen Kreise wohl in der 
Lage sind, im Interesse unseres ganzen Volkes ein solches 
Opfer zu bringen. Bewegen sich doch die Dividenden der 
Spiritusunternehmungen im allgemeinen in ganz außerordent¬ 
lichen Höhen — so verzeichneten die Stettiner Spritwerke 
A.-G. 11 %, die Vereinigten Nord- und Süddeutschen Sprit¬ 
werke und Preßhefefabriken 16 % Dividende —, was sicher¬ 
lich nicht auf eine schwierige wirtschaftliche Lage dieses 
Industriezweiges schließen läßt. 

Als positiver Gewinn des geforderten Vorgehens für die 
Volkswirtschaft aber ist es unbedingt zu würdigen, daß die 
mit der Einschränkung der Lieferungsmöglichkeiten von 
Trinkbranntwein sich vollziehende Zurückdrängung des 
Branntweingenusses zugunsten anderer Lebensmittel auch in¬ 
folge ihrer physiologischen Wirkung günstige Folgen für den 
gesamten Ernährungs- und Arbeitshaushalt der Nation haben 
würde. 

Branntweingenuß bedeutet nach Prof, von Gruber 1 ) in¬ 
folge der narkotisierenden Eigenschaften des Alkohols, abge¬ 
sehen von seltenen Sonderfällen, Energie- und Nährstoff Ver¬ 
geudung. Aus den einwandfreien Versuchen von A. Durig 
ergibt sich nicht nur, daß der Arbeiter, der Branntwein kauft, 
um „sieh bei der Arbeit zu stärken“, die Kalorie rund 30mal 
teurer als in Kartoffeln oder 16 mal teurer als in Zucker be¬ 
zahlt, sondern auch die volkswirtschaftlich noch bedenklichere 
Beobachtung, daß bereits eine kleine Menge von 30 Gramm 
Alkohol die Ausnützung des Nährwertes der zersetzten Nah¬ 
rungsstoffe für die Muskelarbeit um ein Achtel verringert. 
Diese naturwissenschaftlichen Forschungstatsachen lassen die 
Einschränkung des Branntweingenusses in einer Zeit, wo es 
uns an Nährstoffen empfindlich mangelt und die schärfere 
Ausnutzung der daheimgebliebenen männlichen Arbeitskräfte 
mit Rücksicht auf die große Zahl der Einberufenen ein 
dringendes Gebot volkswirtschaftlicher Selbsterhaltung ist, 
besonders angebracht erscheinen. Denn ein bloßer Monats¬ 
verbrauch von 1 Million Kilogramm Alkohol würde nach 
Maßgabe der Beobachtungen Durigs der deutschen Volks¬ 
wirtschaft schon den Arbeitsnutzwert von 125 bis 150 Millionen 
Kalorien täglich oder den vollen Leistungseffekt von mehr 
als 60 000 männlichen Arbeitskräften (mit regelmäßiger zehn¬ 
stündiger Arbeitszeit) dauernd entziehen. 

Aber selbst wenn wir diese volkswirtschaftlichen Verluste 
an Nähr- und Arbeitswerten verschmerzen könnten, bliebe 
immer noch ein ausschlaggebender Grund für die schärfste 
Einschränkung der Trinkbranntweinerzeugung bestehen: der 


1) Über den Nährwert des Alkohols. In: Die Alkoholfrage 1911/12 S. 19 
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sittliche und volkserziehliche Gesichtspunkt. In einer Zeit 
arger Not an Nahrungs- und Futtermitteln darf keine Unze 
davon länger zur Herstellung eines zweifelhaften, ja in 
mancher Hinsicht gemeinschädlichen Genußmittels vergeudet 
werden, wenn nicht das Volk an unserer inneren Kriegs¬ 
rüstungspolitik irre werden soll! Wer an der Volksauf¬ 
klärung über den englischen Aushungerungsplan und über 
die kriegsmäßige Wirtschafts- und Lebensweise in der Praxis 
mitgewirkt hat, der begegnet immer wieder in allen Gegenden 
des Vaterlandes dem Einwande: Solange noch Getreide und 
Kartoffeln zu Schnaps verbrannt werden dürfen, kann es un¬ 
möglich so ernst um unsere Lebensmittelversorgung stehen, 
wie es der Aufklärungsredner darstellen will; man verbiete 
doch zuerst die Schnapsbrennerei völlig, ehe man dem Volke 
zumutet, seinen gewohnten unentbehrlichen Brotbedarf ein¬ 
zuschränken; und die Klagen über die Kartoffelnot gewinnen 
in diesem Zusammenhänge stets eine besondere Schärfe: „Zur 
Schnapsfabrikation sind genug Kartoffeln da, als Speise aber 
für die Familien sind sie kaum zu haben.“ Derartige Ein¬ 
würfe, die zumal von den Arbeiterfrauen in den Volksernäh¬ 
rungsversammlungen mit leidenschaftlicher Überzeugungs¬ 
kraft vorgebracht werden, machen die schönsten Aufklärungs¬ 
absichten oft zuschanden; denn für die Beruhigungsausrede, 
daß die Beschlagnahme das Verbrennen von Getreide jetzt 
praktisch fast völlig hindere, daß bloß wenige Prozente 
unseres Kartoffelbestandes und zum Teil nur minderwertige 
Kartoffeln in Trinkbranntwein verwandelt werden, haben die 
breiten Massen kein Verständnis: 10 Millionen Doppelzentner 
Kartoffeln bleiben 10 Millionen Doppelzentner! Ferner hat 
es in landwirtschaftlichen Kreisen vielfach geradezu Er¬ 
bitterung geweckt, daß man dem Bauer das Verfüttern von 
Getreide und womöglich noch von Kartoffeln an sein Vieh 
verbot, während auf der anderen Seite der Dorfstraße Wagen¬ 
ladungen von Getreide und Kartoffeln in den Schnapsbrenn¬ 
apparat wandern durften. Die trotz aller Strafandrohungen 
häufige Nichtachtung der Fütterungsverbote hängt zum Teil 
damit zusammen. Solange die Leute noch mit Fingern darauf 
weisen können, daß wir in Deutschland Nähr- und Futter¬ 
stoffe zur Trinkbranntweinerzeugung übrig haben, ist die ge¬ 
wissenhafte Einrichtung des Haushalts nach kriegswirtschaft¬ 
lichen Notwendigkeiten bei den großen Massen nicht zu er¬ 
zielen. Wo auch immer jetzt Verbote der Osterkuchenbäckerei 
angestrebt werden, stößt man sofort mit Recht auf die ge¬ 
reizte Entgegnung: „Mehr Kartoffeln und Getreide als zum 
Fusel werden zum Kuchen auch nicht gebraucht! Und von 
einem Stückchen Kuchen wird niemand betrunken!“ 

Mit diesem letzten, unmittelbar aus der Volksaufklärungs- 
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praxis geschöpften Worte ist zugleich das eigentlich sittliche 
Moment berührt, das mit der Trinkbranntweinfrage während 
des Krieges im Volksempfinden tief verwurzelt ist: Die harte 
Kriegszeit mit ihren bitteren Opfern und Entsagungen sollte 
für die Männer daheim keine Zeit ungehemmter Genußbe¬ 
friedigung sein, zumal wenn die Art des Genusses leicht zu 
peinlichen Störungen der Mitmenschen und zu Beeinträch¬ 
tigungen der dem Vaterlande schuldigen Leistungskraft 
führen kann. Wenn nicht nur Norwegen, Schweden und die 
Schweiz, sondern sogar Bußland trotz ungeheurer finanzieller 
Einbußen für die Staatskasse sich zu einem Verbot der 
Trinkbranntweinerzeugung oder des Branntweinausschankes 
überhaupt mit Rücksicht auf die Volkszucht und die 
Leistungsfähigkeit der Nation während des Krieges auf ge¬ 
rafft hat, so verlangt das sittliche Pflichtbewußtsein des 
deutschen Volkes von unserem Lande eine ähnliche Sicherungs¬ 
maßnahme, da die unseren Staat bedrohenden Gefahren und 
die auf dem Spiel stehenden nationalen Werte die höchste 
körperliche und sittliche Kraftanspannung von jedem' im 
Volke erheischen. Der Branntwein aber verführt zu bedenk¬ 
lichem Genießen statt zu verantwortungsbewußter Kraftent¬ 
faltung. Diesem Behinderer der Kriegstugenden die * stetig 
neufließende Quelle abzuschneiden, ist ein ebenso wichtiges 
Gebot der Stunde wie die Bewahrung unserer knappen Nähr¬ 
stoffe vor unzweckmäßiger Verwertung. 

Darum möge der Bundesrat in Übereinstimmung mit dem 
früheren Anträge des Senates der Freien Stadt Hamburg 
sowie der Budgetkommission eine sofortige Unterbindung der 
Trinkbranntweinerzeugung sowie die Vergällung aller noch 
nicht dem Trinkzweck zugeführten Spiritusvorräte beschließen. 

Auch die leitenden Heereskreise werden es vielfach mit 
Genugtuung begrüßen, wenn durch eine Einschränkung des 
Trinkbranntweinhandels der übereifrigen Zusendung von 
alkoholhaltigen Liebesgaben, deren die Truppen beim Weichen 
des Winters weniger denn je bedürfen, Einhalt getan wird. 

Bei der Besprechung des von der Budgetkommission des 
Reichstages vorgeschlagenen Verbotes der Herstellung 
von Trinkbranntwein wurde darauf hingewiesen, daß mit 
einem Verbote des Schnapsausschankes eine Ein¬ 
schränkung des Branntweingenusses leichter und besser er¬ 
reicht werden könnte. Wir möchten diese Behauptung auf 
Grund der Erfahrungen, die mit den in manchen Provinzen, 
Regierungsbezirken und Stadtbezirken bestehenden Schnaps¬ 
verboten gesammelt worden sind, bestreiten. In Gebieten, in 
denen der Schnapsausschank durch die stellvertreten¬ 
den Generalkommandos oder durch andere militärische und 
Zivilbehörden verboten worden ist, zählen die Fälle, in denen 
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die Wirte die Verbote übertreten haben, nach Dutzenden, so 
daß sich die Behörden veranlaßt gesehen haben, die Wirte 
ernstlich zu vermahnen bzw. zu bestrafen. Aber auch die 
hohen Strafen, die auf den Übertretungen stehen, schrecken 
vor dem Winkel- und heimlichen Ausschank von Schnaps 
nicht zurück. Der Gewinn, den die Wirte aus dem Verkauf 
von Branntwein erzielen, ist bei einem bestehenden Verbote 
so groß, daß er geradezu zu einem Anreiz für die Über¬ 
tretung wird. 

Wir glauben darum, daß ein Verbot der Herstellung bzw. 
eine Verordnung in dem Sinne, daß die gesamte Branntwein¬ 
erzeugung zu vergällen ist, besser und auch in der Über¬ 
wachung der Durchführung praktischer und darum einem 
Schnapsausschank-Verbote vorzuziehen ist. 


Aus der langjährigen und umfassenden Praxis des Reichs¬ 
versicherungsamtes in Verwaltung und Rechtsprechung, 
namentlich aus den so zahlreichen ärztlichen Gutachten, die zu 
unserer Kenntnis gelangen, ergibt sich immer wieder aufs neue, 
wie groß der Einfluß des Alkoholmißbrauchs 
auf Krankheiten, Unfälle und Invalidität ist. 
Wer den Alkoholmißbrauch erfolgreich bekämpft, der leistet 
auch der Arbeiterversicherung einen wesentlichen Dienst. 

Senatspräsident im Reichsversicherungsamt Dr. Klein 
auf der 30. Jahresversammlung des 
Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch 
geistiger Getränke. 
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Alkohol und Militär*). 

Von Major z. D. Toegel f 1915. 

Ist die Mäßigkeit im Genuß alkoholischer Getränke für 
jedermann wichtig und das Verständnis für die verheerenden 
Wirkungen des zu viel Trinkens für alle Stände von Bedeutung, 
so muß dies, aus verschiedenen Gründen, für das Militär in er¬ 
höhtem Grade in Anspruch genommen werden. 

Wir sind gewöhnt, den Soldatenstand als den Extrakt des 
Volkes anzusehen, und in den Verteidigern des Vaterlandes be¬ 
grüßt man mit Recht die Blüte der Nation in Jugend und unge¬ 
schwächter Kraft. Voll Stolz ruhen die Blicke der Völker auf 
den waffentragenden Männern, denen sie die Verteidigung der 
höchsten Güter vertrauensvoll übergeben haben. 

Nun stehen Heere nicht außerhalb, sondern innerhalb ihres 
Volkes, dessen Tugenden und Fehler sie widerspiegeln und sie 
erhöht zur Geltung bringen, und wenn man bei jenem einen Er¬ 
folg im Kampfe gegen die Unmäßigkeit erwarten darf, so kann 
man dies auch mit Recht bei den Angehörigen des Heeres tun, 
die mit ihrer Jugend empfänglicher für Gut und Böse sind als 
das abwägende Alter mit oft traditioneller Überzeugung. 

Der Kampf gegen den Mißbrauch der Alkoholika stellt sich 
dem Soldaten gegenüber daher durchaus nicht aussichtslos dar, 
wenn er in richtiger, möglichst durch das Beispiel getragener 
Weise geführt wird. W e n n er in richtiger Weise geführt wird, 
und das ist heute doch noch recht selten! 

Immerhin kann man sich aber mehr und mehr auch in der 
Armee der wissenschaftlich begründeten Tatsache nicht ent¬ 
ziehen, daß der Alkohol seine Jünger auf manchem Gebiete 
schwächt, und ich möchte glauben, daß diese Tatsache geeignet 
ist, Männer im Waffenrock zu uns zu führen, die mit Recht sich 
gegen jede Schwächung auflehnen, sei es auf welchem Ge¬ 
biete dies auch immer sein möge. Ein echter Soldat will in 
allem stark sein, und wenn wir heute noch in Offizierskreisen 
vieler Heere eine Hochburg des Alkoholismus sehen, so sind 


*) Vortrag, gehalten auf dem XI. Internationalen Kongreß gegen den 
Alkoholismus zu Stockholm 1907. 
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auch die Mauern dieser Feste zwar noch nicht dem Einsturz 
nahe, aber doch schon an dieser und jener Stelle unterwühlt. 

Auf dem Gebiete der Mäßigkeit geschieht in den Armeen 
nicht allzuviel, oft selbst sehr wenig, aber immerhin muß man 
doch feststellen, daß der Kampf aufgenommen ist, während das 
vor wenigen zurückliegenden Jahren noch nicht geschah, und 
wenn es auch heute noch eine Menge Offiziere und Soldaten 
geben wird, die das Attribut der Männlichkeit im Vertilgen von 
recht viel Flüssigem sehen, die den Mann schätzen nach der An¬ 
zahl der Liter, die er vertragen kann, so werden doch auch schon 
viele Stimmen laut, die früher schwiegen und die jene Männlich¬ 
keit gerade im Gegenteil in der maßvollen Beschränkung, ja 
selbst in der vielfach angefeindeten Enthaltsamkeit suchen. 

Nicht, als wenn nicht auch schon früher hervorragende 
Führer vor dem vielen Trinken gewarnt hätten. Fast alle preu¬ 
ßischen Könige z. B. taten dies. Friedrich der Große antwor¬ 
tete auf ein Gesuch, eine Rumfabrik gründen zu dürfen: „Ich 
will den' Teufel tun, ich wünschte, daß das giftige Zeug gar 
nicht da wäre.“ Wenn man aber in allen Ländern Umfrage 
halten wollte, wer diese Entscheidung des großen Königs kennt, 
nur wenige würden von ihr wissen; wenn man aber fragte, wer 
kennt seinen Ausspruch: „Sauf er auch“, da würden unzählige 
dies lachend bejahen. 

Die Wichtigkeit einer gewissen Mäßigung im Trinken ist 
für die Heeresangehörigen der Jetztzeit eine erhöhte gegen 
früher, zunächst in Friedenszeiten, weil das Verständnis 
für die Schädigungen durch den Alkohol allgemein wächst und 
somit auch vom Soldaten und seinen Führern nicht übersehen 
werden kann, weil die Gewißheit, daß Bier, Wein und Schnaps 
nicht stärken, sondern schwächen, dem Offizier die Pflicht auf- 
erlegt, seine Untergebenen vor diesen Schädigungen zu bewah¬ 
ren, wozu es für ihn kein besseres Mittel als das Beispiel gibt, 
weil die Anforderungen an die Tätigkeit und Hingabe an den 
Beruf wie überall, so auch beim Militär, wachsen, und man 
leicht feststellen kann, daß erhöhten Anforderungen niemals 
von alkoholisch belasteten Individuen entsprochen wird. 

Vielmehr trifft das noch für den Krieg zu, für den der 
Frieden nur die Vorbereitung sein soll, mit welcher Armee man 
es auch zu tun haben mag. 

Wer wüßte nicht, daß die Kriege heutzutage ganz anders 
verlaufen bzw. verlaufen werden als früher. In jenen schönen 
Zeiten, die noch nicht allzulange hinter uns liegen, begannen — 
wie an einem heiteren Manövertag — die Schlachten am frühen 
Morgen und endeten mit der einbrechenden Dunkelheit. Das 
Wort galt: Ich wollte, es wäre Abend oder die Preußen kämen! 

Wie anders jetzt; die Zukunftsschlachten sind als ein viele 
Tage — und Nächte dauerndes Ringen anzusehen. Zahlreiche 
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Truppenteile liegen während dieser schweren Zeit andauernd 
am Feinde, das Gewehr im Arm, jeden Augenblick bereit, den 
Kampf wieder zu beginnen; Lebensmittel und Wasser können 
ihnen nur nachts zugeführt werden, bei Tage duldet das die 
feindliche Artillerie nicht, mag es bitter kalt sein oder die Sonne 
glühend brennen, mag der Regen vom Himmel strömen oder die 
Kehle vom Staube ausgetrocknet werden; es muß durchgehalten 
werden bis zum bitteren Ende. 

Da heißt es, alle körperlichen und seelischen Kräfte nicht 
nur zusammennehmen, nein, man muß sie vor allem auch be¬ 
sitzen, und dem Gegner wird der Sieg zufallen, der sich diese 
bewahrt hat, dessen natürliche Volkskräfte noch nicht gebrochen 
sind. — Die Schlachten der Zukunft werden sich weniger dar¬ 
stellen als ein Entwickeln des Mutes und ritterlicher Tapferkeit, 
sondern vielmehr als ein Ringen zwischen technischer Über¬ 
legenheit und unverbrauchter Nervenkraft. Die erstere zu 
schaffen, ist Sache der Staatsleitung, die letztere muß jeder 
selbst bewahren, und dazu bedarf es der Aufklärung über den 
Hauptfeind, den lächelnden Betrüger Alkohol. 

Den schweren Anforderungen der zukünftigen Land- und 
Seeschlachten kann nur ein gesundes Geschlecht entsprechen, 
und damit erwächst für jeden, der seines Landes Waffenkleid 
trägt, die Aufgabe, zu wirken und zu arbeiten, daß ihn und seine 
Untergebenen die schwere Stunde einst fest und gerüstet findet, 
daß die furchtbaren Zerstörungsmittel der Neuzeit seiner 
Truppe vielleicht das Leben, nicht aber vorher die Zähigkeit des 
Widerstandes zu rauben vermögen. Eine Aufgabe, die so ganz 
anders und so viel schwieriger ist als in früheren Zeiten, wo das 
„Draufgehen“, vielleicht wohl mit Hilfe einer Schnapsgabe, eine 
höhere Energie gewann, während heute der letzte entscheidende 
Vorstoß nach tage- und nächtelanger Anspannung seine An¬ 
regung in dem unverbrauchten Kräftemagazin selbst suchen 
und finden muß. 

Als ganz junger Mensch hatte ich das höchste Glück, das 
einem Soldaten blühen kann, mein Leben in Schlachten ein- 
setzen zu dürfen für das Vaterland, und es ist wohl selbstver¬ 
ständlich, daß man in späteren Jahren noch oft an jene Zeit zu¬ 
rückdenkt. Auch der Alkohol spielte damals seine Rolle, wenn 
man auch kaum etwas von seiner Gefährlichkeit wußte, viel¬ 
mehr glaubte, daß er kräftige und stärke. Wie verschieden war 
doch das Verhalten der Offiziere — meiner Kameraden — im 
Gefecht! Die einen ruhig, sachgemäß, das Kampfziel vor Augen 
ihre Pflicht tuend, die anderen aufgeregt, in Stimmungen wech¬ 
selnd, schwankend und unsicher. Es ist das zweifellos viel 
Sache des Temperaments, aber durchaus nicht allein. Heute 
weiß ich, daß jene ruhigen, zielbewußten Führer die Nüchternen 
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waren, von den anderen aber ist mir bekannt, daß sie ohne die 
alkoholische Anregung nicht leben konnten, eine Anregung, 
deren Maß zu bestimmen in der natürlichen Aufregung, die 
einem Gefecht vorangeht oder während desselben herrscht, 
selbstverständlich schwer war. Damals in der kurzen konzen¬ 
trierten Tätigkeit genügte vielleicht das eine wie das andere, 
heute würde das alles ganz anders sein und der Nerven¬ 
geschwächte nicht imstande, den schweren Pflichten eines Füh¬ 
rers im Gefecht auch nur annähernd zu entsprechen. Ein Ge¬ 
biet ernstester Arbeit für alle Armeen, eine Aufforderung für 
jeden Soldaten, sich gesund und kräftig zu erhalten. 

Man klagt so viel über den Rückgang der menschlichen 
Rasse, man spricht so viel, und mit Recht, von unserem nervösen 
Geschlecht. Manche Schädigung läßt sich, weil in den heutigen 
Verhältnissen beruhend, sicherlich schwer ausschalten, eine 
aber kann sofort von jedem unterdrückt werden, diejenige des 
zu hohep Alkoholgenusses; dazu bedarf es nur eines einzigen 
Mittels, das jeder zur Verfügung hat, es ist: der Wille. 

Gar wenig Verständnis bringt auch heute mancher hohe 
Führer diesen Aufgaben entgegen. In der mir natürlich am 
meisten bekannten und ans Herz gewachsenen deutschen Armee 
wird das Beispiel des Generalfeldmarschalls Grafen Haese- 
ler nur wenig befolgt, die militärische Tüchtigkeit des Unter¬ 
gebenen gar oft nach dessen Trinkfestigkeit eingeschätzt. Diese 
Schätzung, auf Grund einer die Nacht hindurch dauernden 
Trinkleistung begründet, mag für einen Inspizierungsinorgen 
genügen, ob solche Liebesmahlhelden damit aber auch eine Mit¬ 
gabe für Tage und Nächte dauernde Schlachten erhalten, ist 
wohl mit Recht zu bezweifeln. 

Man braucht nicht lange zu suchen, um festzustellen, welch 
hohe Bedeutung die Alkoholfrage für alle Armeen hat: Er schä¬ 
digt diesen die Wehrkraft, er hemmt und erschwert die Ausbil¬ 
dung, er verursacht die großen Vergehen gegen die Disziplin, 
erhöht die Krankenziffern und mindert die Widerstandskraft 
gegen Strapazen, er hemmt endlich die Heere in ihrer großen 
Aufgabe, eine Schule des Volkes zu sein: in körperlicher, geisti¬ 
ger und sittlicher Beziehung! 

Wo könnte nun wohl mehr im Kampfe gegen den genannten 
Feind gelernt werden wie hier in Schweden. Dieses tüchtige 
Volk, das sich vor hundert Jahren durch einen erstaunlichen 
Alkoholverbrauch auszeichnete und der Degeneration zu ver¬ 
fallen schien, besann sich zur rechten Zeit auf sich selbst und 
hat das nationale Übel überwunden. Deutlich zeigt sich das bei 
den Heeresaushebungen, denn während in fast allen Kultur¬ 
staaten die Zahl der Einzustellenden, teilweise erschreckend, 
abnimmt, ist in Schweden das Gegenteil der Fall, und es ist zu 
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hoffen, daß von der hier fließenden Energiequelle und dem jetzi¬ 
gen Kongreß ein Wachsen des Verständnisses ausgeht, das eine 
Erstarkung der Völker in körperlicher und geistiger Art be¬ 
gründet, die später glückliche Generationen mit innigster Dank¬ 
barkeit erfüllen wird, eine Quelle der allgemeinen Verjüngung 
und des Freiwerdens von Kräften, die wahrlich besser anzu¬ 
wenden sind im Ringen auf so vielen Gebieten menschlichen 
Wissens und menschlicher Tätigkeit, als in einem vergeblichen 
Kampf mit dem größten Feind unserer Gesundheit, der sich uns 
in Gestalt des stuüdenverkürzenden Alkohols naht. 

Heute sind, neben den studierten Ständen, die Offizierkorps 
meist noch die Träger der mittelalterlichen Trink- 
„Unsitten“, die man fälschlich Trinksitten nennt, 
möchte es auch da tagen zu einer besseren Zukunft! 

Allen denen, welche berufen sind, im Frieden die Jugend 
für die Verteidigung des Vaterlandes auszübilden, dieser Jugend 
seihst — den Offizieren und Mannschaften — möchte man das 
Wort Leixners zurufen: „Unsere Zeit fordert Männer, die sich 
nicht betäuben, sondern klaren Blick behalten, feste Hände, 
hellen Kopf, Männer die bei sich um der ihrigen und des Vater¬ 
landes willen die Genußsucht, die Ichsucht unterdrücken.“ 

Das Beispiel von den Vereinigten Staaten lehrt, daß eine 
mildere Praxis als das Verbot, durch Schaffung von Gelegen¬ 
heit alkoholfreie Getränke zu sich zu nehmen, heute zweifellos 
noch am Platze ist, soweit es den Frieden angeht. Im 
Kriege dagegen würde mit Energie gegen den Verkauf von 
Alkoholika, besonders von Schnaps, in Kantinen, bei Marketen¬ 
dern in den Festungen und im freien Felde vorzugehen sein, mo¬ 
bilen Schiffen wären die alkoholischen Getränke in Kästen zu 
verschließen. 

Fragen wir zum Schlüsse: 

Welche sind die zunächst zu empfehlenden Mittel zur Ver¬ 
meidung des Alkoholgenusses in den Heereskreisen aller Länder, 
so werden diese sein: die Offizierkasinos und Mannschaftskanti¬ 
nen, welche letzteren mehr zu Erholungsräumen auszustatten 
sind, führen alkoholische und alkoholfreie Getränke, erstere sind 
erst nach dem Vormittagsdienst abzugeben. 

Die alkoholischen Getränke werden verteuert und der Ge¬ 
winn wird benutzt zur Verbilligung der alkoholfreien. Es muß 
eine viel bessere Verwendung der Freizeit des Soldaten statt¬ 
finden, während welcher er bei den meisten Armeen zu sehr sich 
selbst überlassen ist. Sport, Spiele, Vorträge, Lektüre sind zu 
unterstützen, alkoholfreie Soldatenheime zu begründen. 

Vor allem aber wirkt die durch das lebendige Beispiel unter¬ 
stützte Belehrung seitens des Vorgesetzten — und daran fehlt 
es überall noch am meisten. 
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Alkoholische Getränke und Infektions¬ 
krankheiten. 

Gegen Ende des Jahres 1911 ging ein Aufsatz, betitelt: 
„Truppenübungsplätze und Heeresgesundheit“ durch die Presse, 
der sich mit den Typhus- und sonstigen Unterleibserkrankungen 
befaßte, die in jenem Jahre unter den übenden Truppen in 
ziemlichem Umfange auf getreten waren. Der anonyme Ver¬ 
fasser behauptete, daß auf den Plätzen, wo ein besonders hoher 
Verbrauch an Limonaden und „ähnlichen lokalfabrizierten Ge¬ 
nu ßmitteln“ zu verzeichnen war, die Anfälligkeit erheblich 
größer gewesen wäre, als wo mehr Bier- und Weingenuß an der 
Tagesordnung war. Im Anschluß daran war dann der Wert 
des Bieres als Keimtöter und Vorbeugungsmittel gegen An¬ 
steckungen gerühmt. 

Gegen diese Behauptungen wurden zahlreiche Stimmen 
laut, deren Ausführungen gerade jetzt, im Hinblick auf ähn¬ 
liche Behauptungen, von besonderem Interesse sind. So schrieb 
uns Professor Dr. von Gruber, Direktor des Hygienischen 
Instituts der Universität München: 

„1. Es ist sehr kühn, die verschieden große Häufigkeit der 
Typhuserkrankungen in den verschiedenen Truppen¬ 
übungslagern auf die verschiedene Höhe des Verbrauches 
von Limonaden zu beziehen, da jedenfalls sehr zahlreiche 
andere Verschiedenheiten in den Lebensbedingungen 
gleichzeitig vorhanden waren. 

2. Daß der Genuß von Bier Schutz gegen Infektion durch 
Trinkwasser gewähren kann, ist unbestreitbar, da bei der 
Herstellung des Bieres das Wasser gekocht wird und da¬ 
durch die im Wasser vorhandenen Krankheitskeime ge¬ 
tötet werden. Genuß abgekochten Wassers in irgend einer 
anderen Zubereitung leistet aber gegen Wasserinfektion 
denselben Schutz wie der von Bier. 

3. Bier und Wein wirken auch im fertigen Zustande schä¬ 
digend auf einzelne Bakterienarten ein, welche nachträg¬ 
lich in sie hineingelangen. An dieser Wirkung ist der 
Alkoholgehalt der beiden Getränke unschuldig. Sie beruht 
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auf deren Gehalt an freien Säuren. Die abtötende Wir¬ 
kung von Bier und Wein auf die Choleraerreger ist sehr 
stark, aber ebenso die von 2 bis 3 pro Mille starken Lö¬ 
sungen von Weinsteinsäure oder Zitronensäure oder 
Milchsäure oder Eisessig. Zusatz von 2—3 g einer dieser 
Säuren zu 1 Liter Wasser tötet die darin enthaltenen oder 
nachträglich hineingeratenen Choleravibrionen binnen 
5 Minuten vollständig ab. 

4. Sehr wenig kräftig ist dagegen die Wirkung von Bier 

und Wein auf Typhusbazillen. Bei Versuchen von Pick 
z. B. waren die Typhusbazillen in Abzug- und Lagerbier, 
sowie auch in mehreren Sorten von Tischweinen auch 
nach einer halben Stunde noch nicht getötet, was wieder 
der Unwirksamkeit des Zusatzes von 2 bis 3 pro Mille 
Säure zum Wasser entspricht. Die desinfizierende Wir¬ 
kung von Bier und Wein gegenüber nachträglich hinein¬ 
gelangten Typhuskeimen hat daher kaum eine praktische 
Bedeutung. < 

5. Eine Erhöhung der Widerstandsfähigkeit des mensch¬ 

lichen Körpers gegen die Krankheitserreger durch den 
regelmäßigen Genuß von geistigen Getränken findet keines¬ 
wegs statt, sondern in der Regel qine Herabsetzung der¬ 
selben, wie aus zahlreichen statistischen Beobachtungen 
hervorgeht.“- 

Die Ausführungen des angesehenen Münchener Hygienikers 
lassen keinen Zweifel daran aufkommen, daß alkoholische Ge¬ 
tränke keineswegs ein sicheres Schutzmittel gegen Infektions¬ 
krankheiten sind. Im Gegenteil! Gerade durch den 
regelmäßigen Genuß von geistigen Getränken 
wird die Widerstandsfähigkeit herabgesetzt. 
Wenn man dann noch bedenkt, daß durch die ungeheuren Stra¬ 
pazen des Feldzuges der Körper der Soldaten ohnehin schon 
an Widerstandskraft verliert, so wird man nicht dringend genug 
vor dem Aberglauben warnen können, daß geistige Getränke 
gegen Infektionskrankheiten schützen. G. 
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Was die letzten Monate uns brachten und 

lehrten. 

Von G. Asmussen, Westerholz. 

Die Frage, wie die Großgrundbesitzer, namentlich die im 
Osten Deutschlands wohnenden, ihr Kartoffel land rentabel 
und ihre Brennereien gewinnbringend machen können, ist so 
oft und stark bei gesetzgeberischen und anderen Maßnahmen 
in den Vordergrund gerückt worden, daß sie von der Alkohol¬ 
frage und der Bekämpfung des Alkoholismus nicht zu trennen 
ist. Bekanntlich lautet die Formel so: Der sandige Boden eignet 
sich besonders für Kartoffelbau; Kartoffeln in so großen Men¬ 
gen lassen sich nur durch die Brennerei gewinnbringend 
verwerten; die Schlempe aber wird zur Viehfütterung notwen¬ 
dig gebraucht; viel Vieh gibt viel Dünger, der aber wiederum 
ist notwendig, um den mageren Boden hinreichend ertragfähig 
zu machen. Gegen diese Formel, gegen die Notwendigkeit ge¬ 
rade eines solchen Kreislaufes ließe sich nun mancherlei ein¬ 
wenden: man könnte von Bodenreform und künstlichen Dünge¬ 
mitteln reden usw. Aber lassen wir das, halten wir ruhig daran 
fest, daß ein Kartoffelbau im bisherigen Umfange nicht nur für 
unsere Landwirtschaft, sondern auch für unsere ganze Volks¬ 
wirtschaft nützlich und nötig ist. Es kommt nur darauf an, 
dahinzukommen, daß die Kartoffel so verarbeitet und verwendet 
wird, daß sie ein Nährmittel bleibt und nicht zu einer Quelle des 
Alkoholismus werde. 

Wir leben in einer Zeit, in der manches anders gewertet und 
verwertet wird als früher. Das gilt im großen, das gilt im klei¬ 
nen, das gilt auch von — der Kartoffel. Ihre Wertschät¬ 
zung als Nährmittel stammt allerdings nicht erst aus 
der Kriegszeit, sie hat in den letzten Jahren schon stetig zuge¬ 
nommen. Man erkannte, daß die Kartoffel bei richtiger Ver¬ 
wendung und Ausnutzung dem Körper große Nährwerte liefert. 
Außerdem tat vieles in der neueren Ernährungsforsehung der 
Eiweißüberschätzung und damit der übertriebenen Wert¬ 
schätzung der Fleischnahrung Abbruch, die in Deutschland in 


Go^ 'gle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Asmussen, Was die letzten Monate uns brachten und lehrten 17 


den letzten Jahren bis zu 52,3 kg auf den Kopf der Bevölkerung 
gestiegen war, und in einzelnen Großstädten sogar bis auf 66 
bis 74 kg kam. Manche fingen an, sieh wieder mehr der Milch- 
und Pflanzenkost zuzuwenden, und namentlich stieg die so lange 
mißachtete Kartoffel im Ansehen. In besonderem Maße wurde 
seit Ausbruch des Krieges auf die Erhaltung und Verwertung 
der Kartoffel für die menschliche Ernährung hingearbeitet, und 
seitdem die Engländer mit ihrem Aushungerungsplan hervor¬ 
getreten sind, spielt die Kartoffel eine wichtige Rolle „hinter 
der Front“; der „Kartoffelbrotgeist“ wird dazu beitragen, solche 
Pläne zuschanden zu machen. 

Deutschland ist ja das Kartoffelland. Wir bauen auf un¬ 
gefähr 3,4 Millionen Hektar 40—50 Millionen Tonnen Kartoffeln 
im Jahr 1 ). Davon wanderten beinahe 3 Millionen 2 ) Tonnen in 
die Brennereien. Sie lieferten ungefähr 3 Millionen Hektoliter 
Spiritus, wovon rund 1,7 Millionen Hektoliter 3 ) zu gewerblichen 
Zwecken verwendet wurden. Davon später. — Ein großer Teil 
der Kartoffeln verdarb jedes Jahr, weil man sie nicht schnell 
genug bergen und verwerten konnte. Dem entgegenzuwirken 
war man seit Jahren bemüht: die Kartoffeleinsäuerung und ver¬ 
schiedene Verfahren zur „Kartoffeltrocknung“ wur¬ 
den angewendet; von diesen letzteren hat sich die Herstellung 
von Kartoffelflocken am besten bewährt. 

Diese Art der Gewinnung der Trockenbestandteile der Kar¬ 
toffel hat denn auch im letzten Jahrzehnt in Deutschland große 
Fortschritte gemacht. Im letzten Herbst noch hat man alle 
Hebel in Bewegung gesetzt, um in Brennereien und anderen An¬ 
lagen, wo brauchbare Apparate und Dampfkraft vorhanden 
waren, Maschinen für Kartoffelflockenfabrikation in 
Gang zu bringen. Dies geschah — und das muß hervorgehoben 
werden — namentlich mit Hilfe und Unterstützung des Instituts 
für Gärungsgewerbe, hinter dem wieder die bundesstaatlichen 
Regierungen standen. 

Über die Herstellung der Kartoffelflocken kurz folgendes: 
Die Kartoffeln werden zu diesem Zweck gewaschen, gedämpft 
und dann zwischen Walzen gequetscht. Diese Walzen sind hohl 
und mit überhitztem Dampf geheizt. Die Masse wird daher, 
während sie durch die Walzen geht, zugleich in Papierdicke aus¬ 
gewalzt und vollkommen getrocknet. Die dann sogleich von 
den Walzen abgeschabten „Flocken“ wurden früher eigentlich 
nur als Futtermittel für Vieh verwendet, obgleich schon immer 
betont wurde, daß sie sich auch als Nährmittel für Menschen 
recht wohl eignen. Die Erkenntnis aber, daß sie ein vorzüg- 


1) 1913: 54,1 Millionen Tonnen (gesunde: 51,8, kranke: 2,3 Millionen). 

2) 1912/13: 2,73 Millionen. 

3) 1912/13: 1,725 Millionen Hekoliter. Die Schriftl. 
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liches Nährmittel sind, hat erst die Kriegszeit gebracht. Man 
kann die „Flocken“ in mancherlei Weise für den Haushalt ver¬ 
wenden, besonders zum Brotbacken, als Zusatz zum Getreide¬ 
mehl. Es war allerdings mancher erfahrenen Hausmutter nichts 
Neues, daß man recht gut die frischen, gekochten Kartoffeln zu 
diesem Zwecke benutzen könne, buken sie doch schon früher ge¬ 
legentlich Brot mit Kürbis- und auch mit Steckrübenzusatz. 
Wer es nicht kennt, der erschauert; aber wenn ihm solches Brot 
vorgesetzt wäre, hätte er vielleicht gesagt: „Das Brot schmeckt 
kräftig und ist schön locker!“ — So geht es ja auch mit dem an¬ 
fangs von manchem mißtrauisch betrachteten „Kartoffelbrot“. 
Man kann gekochte Kartoffeln dazu verwenden; ganz besonders 
aber eignen sich dafür die trockenen, mehlartigen Kartoffel¬ 
flocken. Um aber noch weiter gehenden Ansprüchen gerecht zu 
werden, und um feineres Gebäck herzustellen, greift man zum 
„Kartoffelwalzmehl“. Die Kartoffelflocken nämlich 
sind dem Schrot vergleichbar, das das zermahlene Getreide dar¬ 
stellt; durch weiteres Vermahlen und Sieben wird aus dem einen 
wie dem anderen Mehl, feineres Mehl, gewonnen. Dies Kar¬ 
toffelwalzmehl wird sich jetzt in vielen Haushaltungen einbür¬ 
gern, und später werden es die Hausfrauen nicht wieder ent¬ 
behren wollen. Denn wer glaubte, daß es ein Opfer bedeute, 
„K-Brot“ oder „KK-Brot“ zu essen, der irrte sich gewaltig; auch 
wer sonst des „Kartoffelbrotgeistes“ — sehr zu seinem Scha¬ 
den — nicht teilhaftig geworden ist, kann — das haben wir 
jetzt gelernt — dies Brot mit Wohlgeschmack essen. Es ist also 
durchaus nicht ausgeschlossen, daß es auch nach dem Kriege 
vielfach weiter gebacken und angeboten wird. 

Als Futtermittel für das Vieh werden die Kartoffelflocken 
in dieser Zeit auch den Landleuten bekannt, die sich sonst nicht 
mit solchen Neuerungen befassen wollten. Es fehlen ja vom 
Auslande früher in großen Mengen eingeführte Futtermittel, 
namentlich fehlt es an Gerste. Wir verbrauchten von dieser 
in den letzten Jahren rund 63 Millionen Doppelzentner, davon 
wurde nur ungefähr die Hälfte in Deutschland gebaut, die an¬ 
dere Hälfte aber eingeführt 1 ). Die Bierbrauereien verarbeite¬ 
ten ungefähr ein Viertel des Gesamtbetrages, also rund 16 Mil¬ 
lionen Doppelzentner im Jahre. Leider ist man erst kürzlich 
daran heran gegangen, diesem Vergeuden und Verderben eines 
vorzüglichen Nährmittels mit einschränkenden Maßregeln ent¬ 
gegenzutreten. Nur um etwa 40 °/ 0 ! — Daraus müßte man 
eigentlich schließen, daß noch Nährmittel genug im Lande sind. 
— Für die Gerste ist kein Höchstpreis von der Regierung fest- 

1) Die Einfuhr an Futtergerste betrug 1912 abzüglich der Ausfuhr 27,56 
Millionen Doppelzentner, die Gesamtgerstenernte 1912/13 : 35.50 Millionen 
Doppelzentner. Die Schrift!. 
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gesetzt; vor einem Jahre kostete der Doppelzentner 13 dl, im 
August v. J. schon 23 dl, im März d. J. dagegen über 50 dl. — 
Trotz dieser Preissteigerung auf fast 400 °/ 0 stritten sich Brauer 
und Wirte sehr, ob eine Erhöhung der Bierpreise berechtigt sei. 
In einem Protest des „Geschäftsführenden Ausschusses des 
Deutschen Gastwirteverbandes“ ist gesagt, daß bei einer Bier¬ 
preiserhöhung „eine Abwälzung auf die Gäste jetzt unmöglich 
ist, weil diese den Konsum bedeutend einschränken und die 
Gäste noch mehr dem Biergenuß entfremden und den alkohol¬ 
freien Getränken zuführen würde“. — In einer Versammlung 
von Berliner Gastwirten wurde auf Antrag des Verbandsvor¬ 
sitzenden beschlossen, die Brauereien zu veranlassen, von einer 
Erhöhung Abstand zu nehmen, andernfalls man sich an die 
Generalkommandos wenden werde, damit diese die Bierpreis¬ 
erhöhung während des Krieges verbieten. — Es ist schwer, sich 
in solche Gedankengänge hineinzufinden, kaum möglich für 
einen, der nicht in dieser „Interessensphäre“ lebt und webt. Die 
Gerste und die aus ihr gewonnenen Erzeugnisse: Grütze, Grau¬ 
pen, Gries und Mehl (das auch als Brotmehl reichlich Verwen¬ 
dung findet, ist der Nährwert des Gerstenmehles doch sogar 
höher als der des Weizenmehls in der üblichen Vermahlung) 
stiegen gewaltig im Preise, aber für das Bier verlangte man 
„Kriegshöehstpreise“, wahrlich, ein eigenartiges Verlangen! — 
Demgegenüber stehen — erfreulicherweise — die sich in letzter 
Zeit mehrenden und aus allen Volkskreisen stammenden Forde¬ 
rungen an die Regierungen, daß sie die Bier- und Branntwein¬ 
erzeugung weit mehr, und zwar aufs äußerste beschränken 
sollen. Gleichzeitig gehen durch die Zeitungen ernste Mahnun¬ 
gen an die Biertrinker, dem Ernst der Zeit Rechnung zu tragen 
und wenigstens jetzt dem gewohnten „Genuß“ zu entsagen, um 
nicht an der Vergeudung von Nährmitteln mitschuldig zu sein. 
In diesem Sinne sind auch die Alkoholgegner der verschiedenen 
Vereine und Richtungen tätig. 

Dies Anschauungsbild würde unvollkommen sein, wenn 
man nicht auch noch die Anschauungen der Brauerei¬ 
interessenten hinzufügte. Die „Tageszeitung für Braue¬ 
rei“ schrieb in Nr. 23 vom 28. Januar u. a. folgendes: 

„Nichts geändert wird durch die Bundesratsverordnung an der 
Verfügungsfreiheit über die vorhandenen Vorräte an Gerste. Diese 
können ungehindert weiter veräußert, verbraucht und verarbeitet 
werden. Im Interesse ihrer rationellen Ausnutzung für die Volks¬ 
emährung wäre nur das eine zu wünschen, daß sie nämlich nicht in 
gleicher Weise wie bisher im Viehmagen verschwinden — die Ver¬ 
minderung der übergroßen Schweinebestände steht ja in naher Aus¬ 
sicht —, sondern bestmöglich ausgenutzt als Bier oder als Graupen 
usw. der menschlichen Ernährung direkt zugute kommen . . . .“ 

Dies „bestmöglich ausgenutzt als Bier“ ist in mildester Beur¬ 
teilung ein schlechter Witz, der nicht in die ernste Zeit herein- 
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paßt; es fehlt nur noch, daß man ihn als Unterschrift benutzt 
für die zurzeit viele Wirtshausfenster zierenden Bockbierpla¬ 
kate, auf denen ein Stammtischphilister mit feistem Biergesicht 
und -bauch als Lockvogel dargestellt ist. 

Recht sehr bedauert die „Tageszeitung für Brauerei“ in die¬ 
sem Artikel, daß der Weizen nicht im gleichen Maße braufrei 
sei, und daß die für Weißbier und Grätzer Bier erforderlichen 
Weizenmengen der Beschlagnahme unterliegen. Sie hofft aber: 

„ln Anbetracht der verhältnismäßig geringen Mengen, um die 
es sich hier handelt, mit Rücksicht weiter auf die notorisch be¬ 
drängte Lage, in der sich die Weizenmalz verwendenden Zweige 
der obergärigen Industrie befinden, und nicht zuletzt in gerechter 
Würdigung dessen, daß die Herstellung von Bier eine hochwertige 
Ausnutzung des Getreides zum Zwecke menschlichen Genusses dar¬ 
stellt, dürfte indessen zu erwarten sein, daß Anträgen zur Erteilung 
dieser Genehmigung imbedenklich Folge gegeben wird.“ 

Wir erwarten mit Bestimmtheit das Gegenteil. — Wir er¬ 
warten aber auch, daß der „Kartoffelbrotgeist“ immer mehr zu 
der Erkenntnis führen wird, daß es ein Hohn auf das hohe Lied 
von der Sparsamkeit und auf eine vernünftige Volkswirtschaft 
überhaupt ist, wenn man während des Krieges unbedenklich 
Bier braut und trinkt. Aus dem Volk heraus muß das kommen, 
von den Brauern und ihren Leuten ist nichts zu erwarten. Nur 
in einem kann man ihnen zustimmen, das aber ist nicht ihre 
eigene Weisheit, sondern sie haben das nur in ihr Programm 
auf genommen, weil es ihnen in den Kram paßt: schon früher 
haben erfahrene Männer davor gewarnt, so viel Nährmittel 
durch den Schweinemagen gehen zu lassen. Aber durch Nei¬ 
gung und Nachfrage hilft in der Regel auch hier wieder der Bier¬ 
trinker am eifrigsten beim Vergeuden: er ist gewöhnlich auch 
ein starker Fleischesser; er wird ja auch nicht selten ein Opfer 
der Überernährung. Übrigens hat die enorme Verteuerung der 
Gerste, die hauptsächlich als Mastmittel in Betracht kommt, 
schon dahin gewirkt, daß Millionen von Schweinen in die 
Rauchkammer gewandert sind. Wir hatten sowieso in dieser. 
Beziehung eine Überproduktion (25—26 Millionen Schweine) a ), 
und es wäre sonst zu einer „Schweinekrise“ gekommen (vor der 
schon länger die landwirtschaftlichen Zeitungen warnten). Da 
kam nun die Gersteteuerung und beschränkte die Fleischerzeu¬ 
gung; aber bezeichnend ist es doch, daß die Brauer und ihre 
Propheten demgegenüber die Biererzeugung für eine „rationelle 
Ausnutzung für die Volksernährung“ erklären. — 

So hat uns denn aber doch diese Zeit eine höhere Wert¬ 
schätzung des Getreides gebracht, wie auch die vielen in Ver¬ 
sammlungen gefaßten Anträge an die Regierungen wegen Be¬ 
schränkung des Brauens und Brennens zeigen. Die Erkenntnis, 

1) Höchstbestand im Dezember 1914: 25,5 Millionen. Die Schriftl. 
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daß diese Verfahren zum mindesten jetzt eine schlimme Ver¬ 
geudung von Nährstoffen bedeuten, und daß ihre Erzeugnisse 
wenigstens entbehrlich sind, ist, trotz der Braueragitation, in 
weitere Kreise gedrungen. Das ist hei vielen nicht wenig; wir 
Alkoholgegner wissen es ja, wie viele Vorurteile dem entgegen¬ 
standen, und wie mancher noch an das „flüssige Brot“ glaubte. 
Sie hat ferner bewirkt, daß die Kartoffeltrocknung 
einen großen Aufschwung nahm, und daß ihre Erzeugnisse in 
Bäckereibetrieben, im Haushalt und in den Viehställen Eingang 
fanden. Die Nachfrage aber wird bleiben und zunehmen. Dem¬ 
entsprechend wird aber auch die Herstellung an Umfang und 
Bedeutung gewinnen, und zwar ohne Frage schon im nächsten 
Herbst. Damit aber ist die anfangs angeführte Formel, die auf¬ 
gestellt war, um die wirtschaftliche Notwendigkeit der lau?' 
wirtschaftlichen Brennereien zu beweisen, hinfällig. Der dort 
bezeiclinete Kreislauf gestaltet sich anders: der Spiritus wird 
ausgeschaltet. Es wird durch das neuere Verfahren nicht mehr 
ein gutes Nährmittel verwüstet und in ein Volksgift umgewan¬ 
delt, sondern es wird ein haltbares, billiges und wertvolles Volks¬ 
nahrungsmittel gewonnen. Statt der früher „unentbehrlichen“ 
Schlempe aber füttert man Trockenkartoffeln. Es fehlt also kein 
nützliches Glied in der Kette, nur ein schädliches und verderb¬ 
liches ist ausgeschaltet: der Alkohol. Dafür ist ein gutes und 
vollgültiges eingewechselt: die Kartoffeltrockenwaren. Mensch 
und Vieh wird sich besser dabei stehen, und für die Regierungen 
fällt der Grund fort, die Brennereien durch „Liebesgaben“ lei¬ 
stungsfähig zu machen und zu erhalten. 

Damit mein „Radikalismus“ nicht jemandem auf die Ner¬ 
ven fällt, bin ich bereit, Zugeständnisse zu machen. Meinet¬ 
wegen mag man ein Drittel bis zur Hälfte des bisher hergestell¬ 
ten Spiritus auch in Zukunft erzeugen, vielleicht sogar noch 
etwas mehr, wenn er nur in der Weise verwendet wird, die ich 
im folgenden andeuten werde: 

Anfang November wurde in Deutschland das Petroleum 
knapp. .Der Städter, der im Hause und auf der Straße elektri¬ 
sches und Gaslicht hat, merkt wenig davon, was für eine große 
Bedeutung die Erdöllampe für Millionen seiner Mitmenschen 
hat. Man mußte also mit dem Licht sparen, und hier und da 
sah man schon Leute, die — wie in alter Zeit — bei der Kerze 
saßen; in Bauernhäusern wurden die alten Talglichtformen wie¬ 
der hervorgesucht, und Großmutters Lichtputzschere kam wie¬ 
der zu Ehren. Das geschah mit gutem Humor: „Unsere braven 
Feldgrauen müssen sich anders behelfen!“ hieß es. — Sogleich 
setzte aber auch das Bestreben ein, andere Lichtquellen zu be¬ 
schaffen. — „Die Not macht erfinderisch“, und unsere Industrie 
machte daraus einen Fortschritt. Lampen für Benzol und für 
Azetylen wurden angeboten und fanden Absatz. Die Nachfrage 
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nach Spirituslampen aber wurde so groß, daß die Geschäfte 
auch ihre ältesten Brenner an den Mann brachten und der Be¬ 
darf zunächst nicht gedeckt werden konnte. Aber bald wurde 
man der Nachfrage gerecht. 

Man muß es der „Spiritus-Zentrale“ lassen, daß sie seit 
Jahren sich bemühte, geeignete Apparate für Heiz - und Be¬ 
leuchtungszwecke zu schaffen. Die Gründe, warum sich 
das Spirituslicht trotzdem nicht recht einführte, sind folgende. 
Zunächst war der menschliche „Beharrungszustand“ zu über¬ 
winden: die Bedenken und Vorurteile, die jeder Neuerung ent¬ 
gegenstehen — wir von der Nüchternheitsbewegung kennen das 
ja! —. Hier galt es dazu noch eine alte Fapnlienfreundin zu 
verdrängen. Dann war der von der „Spiritus-Zentrale“ fest¬ 
gesetzte hohe Spirituspreis hinderlich. Endlich kommt in Be¬ 
tracht, daß man bisher nur Spiritusbrenner mit höherer Leucht¬ 
kraft hatte, als die der gebräuchlichen Familien-Erdöllampen; 
dies liegt u. a. auch in der Art des Spirituslichtes, dem der 
Glühstrumpf die — dann eben recht reichliche — Leuchtkraft 
gibt. 

Eine Petroleumlampe von 10—15 Kerzen Lichtstärke ge¬ 
braucht in der Stunde für ungefähr 1—1 J / 2 Pf. öl, wenn das 
Liter 22 Pf. kostet. Ein Licht von solcher Helligkeit genügt vie¬ 
len Familien, ja man ist mit noch bescheideneren Leistungen 
zufrieden. Eine Spirituslampe gleicht in der Form einer Erdöl¬ 
lampe; man kann den Spiritusbrenner auf vorhandene Öllampen 
bzw. -behälter aufschrauben. Der kleinste Brenner, den die 
„Spiritus-Zentrale“ vertreibt, liefert Licht von 30 Kerzen Stärke, 
er verbraucht 1 / 16 Liter Spiritus in der Stunde. Kleinere Bren¬ 
ner gibt es meines Wissens bis jetzt nicht. Im Herbst v. J. 
kostete der Spiritus im Kleinhandel das Liter 40 Pf. Sein Preis 
ist in den letzten Jahren von der allmächtigen „Spiritus-Zen¬ 
trale“ fortwährend erhöht worden. Die Brennstunde einer sol¬ 
chen Spirituslampe kostet demnach 2 x / 2 Pf. Hierbei sind die 
Kosten für Glühstrumpfverbrauch nicht berücksichtigt, weil sie 
— wie die Erfahrung zeigte — sehr gering sind. 

Die Spirituslampen liefern ein schönes weißes Licht; wer 
sich daran gewöhnt hat, wird schwerlich zur Erdöllampe zu¬ 
rückkehren, auch dann nicht, wenn uns die Petroleumquellen 
wieder ungehindert ins Land fließen. Für den wenig in Be¬ 
tracht fallenden Mehrpreis hat man ein viel besseres Licht; das 
Lichtbedürfnis aber ist in den letzten Jahrzehnten sehr gestie¬ 
gen. Es gibt zudem kein Putzen von Lampendochten, kein 
„Lampenreinigen“ am Morgen, nur ein Nachfüllen von Spiritus. 
Man bekommt beim Anfassen der Lampe keine „Petroleum¬ 
finger“. Kurz, die Spirituslampe ist durchaus imstande, die ge¬ 
liebte Öllampe zu verdrängen; wer beide Lichtquellen einmal 
nebeneinander sieht, erkennt das ohne weiteres. 
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Wir gewinnen der deutschen Erde wenig Erdöl ab, aber für 
unseren Spiritus suchen wir ein anständiges Absatzgebiet. Er 
soll nicht dazu dienen, die Gehirne der Menschen zu verdunkeln, 
sondern er soll Licht verbreiten und ihre Wohnungen gemütlich 
machen. 1,91 Millionen D Hektoliter Spiritus werden jährlich 
als Branntwein vertrunken; über 10 Millionen Hektoliter Erdöl 
werden im Jahre verbraucht. Ein Liter Spiritus gibt einem 
30 kerzigen Brenner 16 Brennstunden; eine gleichkerzige Erdöl¬ 
lampe gebraucht ein Liter in ungefähr 10 Brennstunden. Bei 
größeren Lichtquellen ist das Verhältnis für Spiritus günstiger, 
bei kleineren ungünstiger. Es dürfte jedoch der Technik recht 
wohl möglich sein, auch kleinere Lichtquellen mit verhältnis¬ 
mäßig günstigerem Wirkungsgrade zu schaffen, wenn es ver¬ 
langt würde. Es darf somit angenommen werden, daß 4 Liter 
Spiritus 6 Liter Erdöl zu ersetzen vermögen; somit würden die 
1,91 Millionen Hektoliter Branntweinspiritus die gleiche Leucht¬ 
kraft ergeben wie 2,865 Millionen Hektoliter Erdöl. Bei einem 
Petroleumpreise von 22 Pf. würden Petroleum und Spiritus in 
bezug auf Leuchtkraft gleichwertig sein, wenn letzterer 33 Pf. 
kostete. Das galt vor wenigen Jahren noch als ein sehr guter 
Preis; heute allerdings diktiert — wie bemerkt — die „Spiritus- 
Zentrale“ wesentlich höhere Preise. Man zahlt sie aus Mangel 
an Erdöl, man kann aber auch, wie ich ausführte, notfalls für 
das Spirituslicht etwas mehr zahlen, denn es hat seine großen 
Vorzüge. So viel erscheint mir sicher, daß die Spirituslampe, 
die „die Not der Zeit“ auf viele Tausende von Familientischen 
brachte, hier ihren Platz behaupten wird, und daß die „Spiritus- 
Zentrale“ es durchaus in der Hand hat, durch angemessene Spi¬ 
rituspreise ihr diesen Sieg zu sichern und ein weites Feld noch 
dazu zu erobern, so daß jedenfalls ein großer Teil des bisher für 
Trinkbranntweinbereitung verwendeten Spiritus später als 
Leuchtspiritus Verwendung finden wird. Dadurch würde wie¬ 
der ein faules und schlechtes Glied aus der bekannten Kette 
ausgeschaltet und durch ein nützliches und gutes ersetzt werden. 

Dazu noch das weite Gebiet der sonstigen Verwen¬ 
dung des Spiritus zu technischen und gewerblichen 
Zwecken: Heizung, Kraftbetrieb, chemische Industrie usw. 
Sie hat sich in den letzten Jahren, und zumal während des Krie¬ 
ges, schon erheblich gesteigert und ist einer beträchtlichen wei¬ 
teren Ausdehnung sehr wohl fähig. 

Ich bin am Schlüsse und fasse kurz zusammen: Das Brannt¬ 
weinbrennen ist keine „wirtschaftliche Notwendigkeit“ für die 
Großgrundbesitzer; es ist eine Vergeudung wichtiger Nährstoffe, 
ein „Hohn auf die Volkswirtschaft“. Durch Trocknung der 
Kartoffeln, namentlich durch Verarbeitung zu Flocken und 

1) Durchschnitt der Betriebsjahre 1912/13. Die Schriitl. 
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Walzmehl, wird eine rationelle Verwertung der Kartoffeln er¬ 
reicht; sie schafft für die Volksernährung wichtige und unent¬ 
behrliche Stoffe. Soweit außerdem noch Spiritus hergestellt 
wird, soll er für technische Zwecke verwendet werden, nament¬ 
lich soll er, statt des ausländischen Erdöls und Benzins, Be- 
leuchtungs- und Heizzwecken dienen. 

Diese letzte Zeit und ihre Forderungen haben uns Wege zu 
diesen Zielen gezeigt und gebahnt. Jetzt und in den kommenden 
Jahren aber gilt es doppelt, nichts zu vergeuden, neue Werte zu 
schaffen und alle Kräfte anzuspannen. Es ist kein Baum mehr 
für den Verelender und Verderber Branntwein in unserer Volks¬ 
gemeinschaft. 


Hat nicht die Wissenschaft gezeigt, daß auch schon ver¬ 
hältnismäßig geringe Alkoholmengen die Aufmerksamkeit, die 
Denk- und Entschlußfähigkeit und die Willensstärke beein¬ 
trächtigen?! Und welche Anforderungen stellt gerade der mo¬ 
derne Krieg an Geist und Nervensystem! Welch’ feine, präzise 
Leistungen verlangt er, welch’ gewaltige Willensstärke! Man 
denke an den Wachtdienst im Felde und auf den Schiffen, an 
die Bedienung der Geschütze und Maschinengewehre, der Flug¬ 
zeuge, der Lokomotiven. 

In dem harten Kampfe, in dem wir stehen, ist es heilige 
Pflicht, keine Maßnahmen zu unterlassen, die die körperliche 
und geistige Leistungsfähigkeit unserer Mannschaften erhalten 
und steigern. 

Univ.-Professor Dr. A. Messer, Gießen. 
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Benzol oder Alkohol? 

Von Geh. Kommerzienrat Dr. K. Möller, Brackwede i. W. 

Unsere Branntweininteressenten erklären (und unsere 
Reichsregierung bestätigte dies oft), daß eine große Produktion 
von Spiritus unbedingt nötig sei, um für technische Zwecke den¬ 
selben verwenden zu können. Jetzt im Kriege sei dies doppelt 
nötig, weil wir kein Benzin mehr aus Amerika und Rußland 
einführen könnten, was für die Autos und Luftfahrzeuge sowie 
für die mit nichtelektrischem Kraftbetrieb versehenen landwirt¬ 
schaftlichen Maschinen ersetzt werden müsse. Dafür eigne sich 
nur Spiritus, da Benzol während der Kriegszeit nicht in ge¬ 
nügendem Maße gewonnen werde. Auch für die Beleuchtung 
und Heizung sei während des Krieges, wo Petroleum fehle, 
Spiritus unentbehrlich. Es sei deshalb unvermeidlich, daß für 
diese wichtigen Zwecke menschliche Nahrung und Viehfutter, 
was wir sonst so dringend nötig haben, in Spiritus verwandelt 
werde. Um aber die Herstellung von Brennspiritus rentabel zu 
machen, sei neben der großen „Liebesgabe“ *), die vom Reich 
den Brennern gezahlt wird, der Ausschank großer Trinkbrannt¬ 
weinmengen unbedingt erforderlich. 

Diese ganze Beweisführung ist nicht zutreffend. Es gibt 
nämlich ein viel wirksameres Mittel, den Benzinmangel auszu¬ 
gleichen, als die Verwandlung unserer Nahrungs- und Futter¬ 
mittel einschließlich des Zuckers in Alkohol: das ist die Er¬ 
höhung der Benzolerzeugung durch Wiederinbetriebsetzung 
der Kokereien mit Gewinnung von Nebenprodukten, welche 
während der Kriegsdauer feiern, soweit sie für diejenigen 
Eisenhochöfen, welche wegen Erzmangel usw. ausgeblasen 
sind, gearbeitet haben. Unsere Regierungen brauchen nur 
unter Heranziehung der sog. Liebesgabe, welche sie bisher 
für Erzeugung von Spiritus gezahlt haben, soweit erfor¬ 
derlich, für Vermehrung der Kokserzeugung zu vergüten, in¬ 
dem sie den bestehenden Preisunterschied zwischen Kohlen und 
Koks durch die gezahlten Zuschüsse ausgleichen, dann wird die 

*) Die „Liebesgabe“ ist durch die Gesetze zur Deckung der letzten 
Wehrvorlage 1912 stark vermindert worden. D. Schriftl. 
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Privatindustrie gern Koks statt Kohlen verfeuern. Auch kann 
die Regierung den Koks zu angemessenem Preise für die Hei¬ 
zung der Kriegsschiffkessel, der Lokomotiven und der Zentral¬ 
feuerungen in öffentlichen Gebäuden ankaufen. 

Koks bietet bekanntlich den großen Vorteil der Rauchfrei¬ 
heit, der namentlich für Kriegsschiffe von größter Bedeutung 
ist, weil sie durch den Rauch ihre Anwesenheit auf große Ent¬ 
fernungen verraten. 

Abgesehen von der Ersparnis an Nahrungs- und Futter¬ 
mitteln, welche durch Einschränkung der Spiritusbrennerei her¬ 
beigeführt wird und im Kriege besonders nötig ist, bietet die 
Wiederinbetriebsetzung der Kokereien die allergrößten volks¬ 
wirtschaftlichen Vorteile: das jetzt in den Kokereien totliegende 
große Kapital ist wohl mindestens ebenso bedeutend wie das in 
den Brennereien steckende, soweit diese bei Fortfall der „Lie¬ 
besgabe“ während der Kriegsdauer stillgestellt werden. Das in 
den Brennereien angelegte Kapital kann bei Aufhören der Spi¬ 
ritusfabrikation durch die Einrichtung zur Kartoffel-, Rüben- 
und Grüntrocknerei nutzbar gemacht werden; dadurch würden 
neue und überaus wertvolle Mittel zur Volks- und Viehernäh¬ 
rung während des Krieges und nach glücklicher Beendigung 
desselben — neben dem Inlandsverbrauch — auch für die Aus¬ 
fuhr geschaffen. 

Die Erzeugung an Benzol, welche durch Wieder¬ 
inbetriebsetzung der im Kriege stillgestellten Kokereien erzielt 
wird, soll ja in erster Linie zum Betriebe der Benzin- oder 
Spiritusmotoren in Autos und landwirtschaft¬ 
lichen Betrieben dienen. Sie ist aber auch von größter 
Bedeutung für die Farbenfabriken und die Fabriken 
pharmazeutischer Waren. 

Ebenso wichtig wie die Erzeugung von Benzol ist die Ge¬ 
winnung von sch we felsaurem Ammoniak, welches 
wichtige Nebenprodukt der Kokerei für unsereLandwirtschaft als 
Dünger unentbehrlich ist, wenn die Ernten die bisherige Durch¬ 
schnittshöhe erreichen sollen. Die außerordentliche Steigerung 
der landwirtschaftlichen Erzeugung, welche wir in Deutschland 
in den letzten Jahren erzielt haben, ist hauptsächlich den stick¬ 
stoffhaltigen Düngemitteln zu verdanken, also vor allem dem 
schwefelsauren Ammoniak, Chilisalpeter und dem Guano. Von 
den beiden letzten Düngemitteln sind wir durch den Krieg ab¬ 
geschnitten; um so dringender ist es, daß wir im Inlande alles 
schwefelsaure Ammoniak erzeugen, das wir als Nebenprodukt 
der Kokereien gewinnen können. Das schwefelsaure Ammo¬ 
niak gewinnt auch durch die Erzeugung von künst¬ 
lichem Eiweiß, welches jetzt erfunden ist, eine uner¬ 
meßliche B e d e u t u n g. 

Ein weiteres Nebenprodukt der Kokerei ist das Teer öl. 
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Auch dieses ist für einen Teil unserer Marine, welcher mit 
Dieselmotoren oder ähnlichen Krafterzeugern ausgerüstet ist, 
ebenso für einen erheblichen Teil unserer Industrie, welcher 
mit Dieselmotoren arbeitet, bei dem Mangel an Rohpetro¬ 
leum unentbehrlich. 

Endlich verleiht das bei der Kokerei erzeugte Gas dieser 
Fabrikation eine hohe wirtschaftliche Bedeutung, die im Kriege, 
der so ungeheure Werte vernichtet, sehr wichtig erscheint. 
Dieses Gas wird nämlich für viele Zwecke, vor allem zum Be¬ 
trieb von Kraftmaschinen behufs Erzeugung von Elektrizität 
für Überlandzen tralen, gebraucht; da das Gas ja Neben¬ 
produkt ist, kann man damit den elektrischen Strom zu außer¬ 
ordentlich billigen Preisen (etwa 3 Pf. für die Kilowattstunde) 
erzeugen. Es geschieht dies schon seit längerer Zeit z. B. in 
Westfalen. Der niedrige Preis des Stroms gestattet, denselben 
auf sehr weite Entfernungen vorteilhaft zu leiten. Die billige 
Kraft- und Lichtabgabe von Überlandzentralen bedeutet aber 
einen riesigen wirtschaftlichen Gewinn für alle kleinen Orte 
und die Landbevölkerung, der bisher immer noch nicht im vollen 
Umfang gewürdigt wird. 

Die Vorteile, welche die Wiederinbetriebsetzung 
der durch den Krieg stillgelegten Koksbrennereien 
mit Gewinnung von Nebenprodukten bringt, 
sind: 

1. Ersparnis an Lebens- und Futtermitteln durch die da¬ 
durch ermöglichte bedeutende Einschränkung der 
Branntweinbrennerei und Gewinnung großer Werte 
durch Benutzung der Brennereianlagen für Kartoffel- 
usw. -Trocknung. 

2. Einschränkung der Trunksucht und ihrer verhängnis¬ 
vollen wirtschaftlichen, gesundheitlichen und sittlichen 
Folgen. 

3. Möglichkeit, Autos usw. und landwirtschaftliche Kraft¬ 
maschinen, welche bisher mit Benzin oder Spiritus be¬ 
trieben wurden, mit Benzol zu betreiben. 

4. Rauchfreie Verbrennung auf Kriegsschiffen und Loko¬ 
motiven usw. 

5. Gewinnung von schwefelsaurem Ammoniak zur Steige¬ 
rung unserer landwirtschaftlichen Erträge und Futter¬ 
eiweißerzeugung. 

6. Gewinnung von Teeröl für den Betrieb von Dieselmoto¬ 
ren auf Schiffen und in Fabriken. 

7. Gewinnung von billigem Gas für elektrische Überland¬ 
zentralen. 
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Uber den Alkohol im Felde 

bietet ein bei der Schriftleitung eingegangener Feldpostbrief eines aktiven 
Oberstabsarztes beachtenswerte Beobachtungen und Urteile: 

Wejda (Russ.-Polen), 15. März 1915. 

Sehr geehrter Herr Professor! 

Sie haben mich wiederholt gebeten, Ihnen von meinen Beobachtungen 
über die Wirkungen des Alkohols im Kriege zu schreiben, ohne daß es mir 
bisher möglich war, Ihrem Wunsche zu entsprechen. Auch heute muß ich 
es mir versagen, in längeren Ausführungen diese Frage eingehend zu be¬ 
handeln, da mir der Überblick über die Erfahrungen unter den verschiedenen 
Umständen noch fehlt. Nur was sich mir selbst unmittelbar in einem engeren 
Kreise aufgedrängt hat, will ich Ihnen mitteilen und bitte, die zwanglose 
Form meiner Darstellung zu entschuldigen. 

Eine Frage, die mich schon lange beschäftigte, war die Stellungnahme 
zu dem bekannten Standpunkte der Japaner, welche ja nach den Mitteilungen 
des Japanischen Kriegsministeriums an Dr. Hercod im Mandschurischen 
Feldzuge ihren im allgemeinen an regelmäßigen Alkoholgenuß nicht 
gewöhnten Soldaten Alkohol in Gestalt von Saite (Reiswein) verabfolgt 
haben, aber nur, wenn die Truppe zur Ruhe überging, 
und nie vor einer Schlacht. Die Japaner sind praktische Leute, 
und der leitende Gesichtspunkt in diesem Verfahren stimmt so offenbar zu 
der euphorischen Wirkung des Alkohols, welche als dessen wichtigste allge¬ 
mein anerkannt wird, daß die Frage entstand, ob es vielleicht richtig sei, 
dem Soldaten im Felde ein solches Euphorikum zu Zeiten zu verabfolgen, 
d. h. ob diese nützliche oder angenehme Wirkung die nachteilige und die 
Bedenken gegen eine dienstliche Verabfolgung überwöge. 

Sehr bald wurde mir klar, daß das Verlangen nach einem Euphorie 
erzeugenden Genußmittel im Kriege so stark werden kann, daß es über 
manche Bedenken zu siegen imstande ist. Man muß eben selber im Felde 
gewesen sein, man muß die körperliche Erschöpfung nach großen Anstren¬ 
gungen und Entbehrungen an Nahrung und Schlaf, verbunden mit den nieder¬ 
drückenden seelischen Eindrücken des Leidens und Sterbens ringsum, des 
Anblicks der verwüsteten Ortschaften, die man gestern als blühende Gefilde 
gesehen und die heute aus verbrannten Häusern, stinkenden Kadavern und- 
blutigen Leichen bestehen, selbst erlebt haben, um dieses Verlangen wür¬ 
digen zu können. Da packt den Menschen, dem am Abende einige kurze 
Ruhestunden winken, das Bedürfnis, zunächst einmal diese ganzen Bilder 
loszuwerden, sodann das Gefühl der Abspannung zu überwinden, und erst 
danach hat er für Essen, Unterhaltung und Schlaf die Vorbedingungen ge¬ 
schaffen. Da bietet sich dann der Alkohol als nächstliegender und immer 
bereiter Helfer an. 

Es wird noch zu untersuchen sein, ob es wirklich nicht ohne Alkohol 
geht. Hier lag mir daran, zunächst einmal hervorzuheben, warum die Meisten 
nach ihm verlangen, und welche Gründe für ihr Bedürfnis sprechen. Nach 
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meiner Erfahrung liegt nämlich hier der springende Punkt der Frage, wäh¬ 
rend die anderenVorteile, die man dem mäßigen Genüsse nachrühmt, die 
wohltätige Wirkung bei Darmkatarrhen, die erwärmende nach Aufenthalt in 
Kälte und Nässe, erst sekundär als Begründungen herangezogen werden. 

Die zweite Frage ist die nach den möglichen schädlichen Folgen des 
Alkoholgenusses, und zwar auch des sog. mäßigen. Ich kann und will nicht 
die ganze lange Reihe der jedem Kenner der Alkoholfrage sattsam bekannten 
Schädigungen hier wiederholen. Doch ist folgendes hervorzuheben: 

Wäre der Alkohol, mäßig genossen, durchaus harmlos, so wüßte ich 
nicht, was man gegen solchen Genuß einwenden sollte. Dem ist aber nicht so. 

Nehmen wir zuerst den im Kriege so häufigen Fall, daß der Krieger 
nach einer kurzen Ruhepause vor neue Anforderungen gestellt wird: der Sol¬ 
dat muß auf Posten ziehn, der Offizier muß zu Pferd oder im Automobil in 
die Nacht hinaus zu einer Erkundung oder um eine wichtige Nachricht zu 
über bringen, der Arzt wird durch plötzlich ankommende Verwundete zu an¬ 
gestrengter Arbeit gerufen. Sofort tritt die lähmende Wirkung des genosse¬ 
nen Trunkes in die Erscheinung. Mir ist das bestritten worden. Offiziere 
haben behauptet, daß der Alkohol eine Nervenpeitsche für sie sei, der ihre 
Lebensgeister auffrische und sie zu neuer Arbeit fähig mache. 

Ich habe deshalb diesen Versuch an mir selbst wiederholt gemacht. Ich 
habe einerseits, meiner Gewohnheit getreu, nach anstrengendem Dienst durch 
kurze Ruhe und mäßige, leichte Nahrungsaufnahme — ein Teller Suppe, ein 
bis zwei Schnitten Brot mit Fleisch genügen — Erholung gesucht, und ich habe 
andererseits die Ruhe gesucht, nachdem ich zuvor ein mir angebotenes Glas 
Wein genommen, und ich kann versichern, daß es mir im Felde genau so 
ergangen ist, wie früher beim Übergange von der mäßigen zur abstinenten 
Lebensweise: nach einer leichten Mahlzeit und kurzen Ruhe war ich zwar 
noch müde, aber zu neuer Arbeit fähig, nach Alkoholgenuß war ich dazu 
fast unfähig, d. h. es bedurfte der Aufbietung meiner ganzen Willens¬ 
kraft, um den Zustand der Lähmung zu überwinden, der sich fühlbar machte, 
als wenn ich irgend ein anderes Narkotikum zu mir genommen hätte. Und 
wenn ich auch zugebe, daß eine robustere und an regelmäßigen Alkoholgenuß 
gewöhnte Natur diese Lähmung weniger stark empfinden mag, so bestreite ich 
doch entschieden, daß sie bei dieser nicht vorhanden sei. Der Versuch einer 
abstinenten Lebensweise wird imzweifelhaft einen jeden von der Richtigkeit 
dieser Beobachtung überzeugen, wie er bisher noch jeden davon überzeugt 
hat (s. Fick, Bonne u. v. a.). 

Aber auch, wenn dem Glase Wein ein erquickender Schlaf folgen konnte, 
war die Wirkung nicht angenehm. Wer sich genau beobachtet, kann auch 
bei ganz geringen Alkoholmengen — ein bis zwei Glas Rotwein des Abends 
— bemerken, daß er in Zeiten, wo er diese regelmäßig genießt, im allge¬ 
meinen und besonders in den Morgenstunden nicht so frisch ist, wie in Zeiten 
völliger Abstinenz. Ich habe unter dem Zwange äußerer Umstände auch 
dieses an mir erprobt und glaube, ganz objektiv beobachtet zu haben. Die 
durch das psychophysische Experiment im Laboratorium (Kraepelin) 
festgestellten Tatsachen bestätigt eben das Leben im Felde ganz genau. Das ist 
zwar für die Wissenschaft nichts Neues, aber für die Praxis vielleicht doch 
wertvoll zu betonen. So bin ich denn auch nach Zeiten, in denen ich von 
meiner abstinenten Lebensweise abgewichen war, stets wieder mit Behagen 
und dem Erfolge erhöhten Wohlbefindens und gesteigerter Arbeitslust zur 
strengen Abstinenz zurückgekehrt. 

Die Behauptung, daß der Alkohol ein Stärkungsmittel, eine Nerven¬ 
peitsche sei, ist ja bekannt. Sie wird durch die Feldverhältnisse durchaus 
nicht mit neuen Gründen gestützt, sondern erscheint hier genau so wie auch 
sonst als eine Autosuggestion des an Alkohol Gewöhnten. 

Ebenso habe ich bei Darmstörungen wohl eine augenblickliche Linde¬ 
rung der Beschwerden, aber keine nachhaltige Besserung durch den Alkohol 
beobachten können. 
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Zuzugeben ist allein, daß dem Alkoholgewöhnten im Felde das Ent¬ 
behren an und für sich schon schwer fällt. 

Nun hat der Alkohol aber im Felde noch andere weit bedenklichere 
Folgen. 

Zunächst verführt er nach der ihm bekanntermaßen eignenden Giftwir¬ 
kung im Felde genau so wie im Frieden oder gar noch mehr zur Unmäßig¬ 
keit. Wer erst einmal angefangen hat, abends Vergessenheit von den Stra¬ 
pazen des Tages im Becher zu suchen, geht sehr leicht über das Maß hinaus. 
Das hängt natürlich von der Persönlichkeit ab. Mancher bleibt streng mäßig, 
andere fangen bei jeder Gelegenheit an zu zechen. Ich will mich über die 
Folgen hier nicht weiter auslassen. Sie können höchst traurige sein. 

Sodann leidet unter dem gewohnheitsgemäßen Alkoholgenuß offenbar die 
ganze psychisch-nervöse Konstitution. Es soll damit nicht gesagt sein, daß 
die Schädigung bei einem bis dahin streng mäßigen, gesunden Menschen so 
schnell entstünde. Gemeinhin wird die Lebensweise im Felde in bezug auf 
den Alkohol dieselbe sein, wie sie der Betreffende im Frieden geübt hat. 
Somit liegt also wohl bei dem, was man beobachtet, die Summation einer 
langen Wirkungsreihe vor. Aber das hat sich mir mit überraschender Deut¬ 
lichkeit aufgedrängt, daß da, wo nervöser Zusammenbruch im Felde eintrat, 
ein gewohnheitsgemäßer Alkoholgenuß, der schon nicht mehr als durchaus 
mäßig zu bezeichnen war, nie vermißt wurde; bei einem streng mäßigen 
Menschen habe ich ihn dagegen nie gesehen. Gerade bei nervösen Menschen 
ist der Alkohol außerordentlich gefährlich und kann geradezu Katastrophen 
herbeiführen. 

Es bleibt nunmehr die Frage zu beantworten, ob man im Felde den ein¬ 
gangs geschilderten Einflüssen zum Trotz ohne Alkohol fertig werden kann, 
oder ob eine Vermeidung des Alkoholgenusses aus den zuletzt berührten 
Gründen auf der anderen Seite einen Mangel, eine Entbehrung erzeugt. 
Die Antwort kann für denjenigen Menschen nicht zwei¬ 
felhaft sein, der sich dem Alkohol gegenüber seine 
innere Freiheit bewahrt hat. Das Gefühl der Entbehrung kann 
nur bei jenem aufkommen, dem es auch schon im Frieden schwer wurde, 
sein Glas einmal nicht zu haben. Darum muß die Gewohnheit im Felde 
durch die Gewöhnung im Frieden vorbereitet sein. Dann aber kann jeder 
Mensch auch im Kriege ohne Alkohol auskommen, und er wird einen Ge¬ 
winn von dieser Lebensweise zu buchen haben. 

Der einfache Mann zunächst leidet überhaupt nicht so unter den seelisch 
niederziehenden Eindrücken der Widerwärtigkeiten des Krieges wie der 
feiner organisierte der höheren Gesellschaftsstufen. Er lernt das Kriegs¬ 
handwerk erstaunlich schnell mit stoischem Gleichmut ausüben. Ihm durch 
Alkohol Euphorie verschaffen wollen, halte ich für ein ganz überflüssiges Be¬ 
ginnen. Man kann mit hundert anderen kleinen Mitteln seinen Humor er¬ 
halten, und er selbst weiß sie anzuwenden. Davon haben die Zeitungen in 
diesen Monaten viel erzählt. Hat er keinen Alkohol, so entbehrt er ihn 
auch keineswegs. 

Und der Gebildete sollte sich in Friedenszeiten gewöhnen an das, was 
Holitscher so schön als „Kultur ohne Narkose“ bezeichnet hat. Hierin 
liegt ganz unzweifelhaft auch im Kriege eine weit höhere Lebensauffassung 
und Lebenskraft beschlossen als in der vom Alkohol durchsetzten Lebens¬ 
gewohnheit. Nicht nur, daß der typische Alkoholiker sich im Kriege wie im 
Frieden durch seine sattsam bekannten Charaktereigenschaften kennzeichnet. 
Auch derjenige, welcher bei mäßiger Lebensweise glaubt, ohne ein gewisses 
Alkoholquantum nicht leben zu können, hebt sich deutlich ab, sei es auch 
nur durch die erhöhte Reizbarkeit an manchem Morgen, die sich in harter 
Behandlung Untergebener, in schroffer Beurteilung der äußeren Verhältnisse, 
in der Neigung zum Schimpfen u. a. m. zu erkennen gibt. Man findet solche 
Leute immer schnell heraus gegenüber den durchaus und jederzeit streng 
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Mäßigen mit ihrer Ruhe, ihrem Gleichmaß und ihrer unerschütterlichen 
Festigkeit allen Wechselfällen gegenüber. 

Ich sage absichtlich: „Streng Mäßige“, denn es wäre eine Fälschung, zu 
behaupten, daß man diese seelische Festigkeit nur bei Abstinenten fände. 
Dennoch wird auch durch meine Beobachtungen nur bewiesen, daß eben nicht 
der Alkohol es ist, der die Widerstandskraft schafft. Je weniger Alkohol, 
desto besser. Schließlich liegen bekanntermaßen die Gründe für die Forde¬ 
rung strenger Abstinenz nicht in der Entscheidung der Doktorfrage nach der 
Schädlichkeit der kleinsten Alkoholgabe. 

Daß es im Felde manchmal schwer ist, durchaus beim Grundsatz der 
Abstinenz zu verharren, tut gar nichts zur Sache. Ich finde nichts dabei, 
wenn auch der Abstinente unter äußerem Zwange einmal sein fades, abge¬ 
kochtes Wasser mit einem Schuß Rotwein schmackhaft macht, wenn er keinen 
Tee hat, eine Zwangslage, in die wir in Frankreich zu Zeiten kamen. Der 
Krieg stellt ohnehin alle Gewohnheiten auf den Kopf. Aber daß in dieser 
Abweichung irgend ein Gewinn läge, und daß zum regelmäßigen Alkohol¬ 
genuß je eine zwingende Notwendigkeit bestände, kurz, daß man ohne 
Alkohol keinen Krieg führen könne, wie behauptet worden ist, 
das bestreite ich nach meinen Erfahrungen ganz ent¬ 
schieden. 

Jeder Mensch wird den Strapazen des Feldzuges am besten gewachsen 
sein, wenn er sich schon im Frieden an die Enthaltung von geistigen Ge¬ 
tränken gewöhnt und im Felde bei dieser Gewohnheit verharrt. Kriege der 
heutigen Zeit erfordern vor allem zäh ausharrende Nervehkraft, und diese 
ist beim Alkoholenthaltsamen ceteris paribus immer größer als beim Alkohol¬ 
gewöhnten. Für diesen von keinem Geringeren als unserem Allerhöchsten 
Kriegsherrn in scharfer Betonung ausgesprochenen Satz hat dieser Krieg in 
reichem Maße die Bestätigung gebracht. 

Ich stelle Ihnen, sehr verehrter Herr Professor, anheim, von 
diesen Zeilen für die „Alkoholfrage“ Gebrauch zu machen, und zeichne in 
alter Ergebenheit 

Hochachtungsvoll 

Ihr Dr. Brunzlow, Oberstabsarzt. 


Der Alkohol ist in jeder Form, als Branntwein, Wein oder 
Bier, und schon in verhältnismäßig sehr kleinen Mengen ein 
Gift für den menschlichen Körper. 

Geh. Med.-Rat Univ.-Professor Dr. Fraenken, 
Direktor des hygienischen Instituts in Halle a. S. 
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Der Krieg und das Braugewerbe. 

Von Dr. Scheven, Dresden 1 ). 

In weitschauender Weise hat der Bundesrat durch einfach 
scheinende, aber in das gesamte wirtschaftliche Lehen tief ein¬ 
schneidende Maßnahmen von großartiger Wuchtigkeit versucht, 
die Volksernährung während des Krieges sicherzustellen. Drei 
Gesichtspunkte sind mit Recht dabei maßgebend gewesen: 

1. die größtmögliche Ausschaltung der Privatspeku¬ 
lation; 

2. die „Streckung“ der vorhandenen pflanzlichen 
Nahrungsmittel und 

3. die gleichmäßige Verteilung des täglichen Brotes 
bzw. Mehles auf den einzelnen Kopf der Bevölkerung. 

Der ersten Aufgabe sucht die Festsetzung von Höchstpreisen 
sowie die Aufnahme und Beschlagnahme des vorhandenen Brot¬ 
getreides und der im Lande befindlichen Mehlmengen gerecht 
zu werden. Mit der zweiten Aufgabe befassen sich die kürzlich 
ergangenen Müllerei- und Bäckereivorschriften sowie die Ver¬ 
ordnungen, die die Erzeugung bzw. den Rohstoffverbrauch im 
Brennerei- und Brauereibetriebe um 30 bzw. 40 °/ 0 einschränken. 
Die Erfüllung der dritten Aufgabe ist durch die behördliche Zu¬ 
teilung von Brot- bzw. von Mehlkarten durch die Gemeinden 
in Angriff genommen worden. 

Angesichts der durch den Krieg heraufbeschworenen Menge 
von neuer und überaus bedeutungsvoller Verwaltungsarbeit 
stellt diese rasche Anpassung an die Erfordernisse unseres „ge¬ 
schlossenen Handelsstaates“, oder besser unseres „geschlossenen 
Wirtschaftsstaates“, in den wir durch die Unterbindung unseres 
Welthandels geraten sind, eine Leistung dar, deren sicherlich 
kein anderer Staat der Kulturwelt fähig gewesen wäre. 

Es ist dabei durchaus verständlich, daß es den öffentlichen 
Gewalten nicht möglich war, durch sofortiges Eingreifen alle 
mißlichen Erscheinungen im Keime zu ersticken. Gerade wirt¬ 
schaftliche Maßnahmen bedürfen der sorgfältigsten Prüfung 
und Erwägung, um nicht statt der gewünschten Ergebnisse 

1) Geschrieben Mitte Februar. 
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Mißerfolge zu zeitigen. Bei der innigen Verkettung wirtschaft¬ 
licher Erscheinungen bedarf es zudem keines Beweises, daß 
trotz aller Vorsicht und aller Einsicht in unser wirtschaftliches 
Räderwerk — gerade im Hinblick auf die Fähigkeit, mit der 
unser ganzes nationales Leben durch den Krieg erschüttert und 
umgestaltet worden ist — die getroffenen Maßnahmen nicht 
ausreichen und teils umgeändert, teils ergänzt werden müssen. 

Wenn dadurch den einzelnen Maßnahmen gegenüber be¬ 
rufene Kritik sich verpflichtet fühlt, einzusetzen, so kann doch 
kein Zweifel darüber bestehen, daß von ernsten Männern das 
Ziel und die Richtung der eingeschlagenen Bahnen nicht 
beanstandet werden kann, sondern nur die Grenzen, in denen 
sich die getroffenen Maßnahmen bewegen, geprüft werden 
können. 

Aus allen Verordnungen und Verfügungen leuchtet mit 
Recht der dringende Wunsch hervor, nach Möglichkeit die In¬ 
teressen der betroffenen Berufs- und Interessenten¬ 
kreise zu schonen und zugleich den Konsumenten keine 
allzuschweren Opfer im Hinblick auf ihre Gewöhnungen und 
liebgewordenen Gepflogenheiten zuzumuten. Ist es doch auch 
nur zu gut bekannt, wie empfindlich die in allen Gewerben treff¬ 
lich organisierten Interessenten gegenüber jeder drohenden 
Schmälerung ihres Gewinnes sind, und wie in Friedenszeiten 
mit allen Mitteln der Agitation laut und leise um den Platz an 
der Sonne gekämpft wird. Unter den gegenwärtigen Verhält¬ 
nissen, in denen weitläufige Erörterungen in der Presse und 
parlamentarische Auseinandersetzungen fast unmöglich sind, 
hat es der Bundesrat für billig erachtet, mit den getroffenen 
Maßnahmen nicht weiter zu gehen, als er der Zustimmung der 
öffentlichen Meinung gewiß zu sein glaubte, ohne dabei 
dem angestrebten Ziele, die Sicherung der Volksernährung, 
wesentlich Abbruch zu tun. 

Gewiß ist dies Bestreben durchaus anzuerkennen, allein die 
öffentliche Meinung ist ein vielgestaltiger Proteus — bald zeigt 
sie sich als Agrarier, bald als Großindustrieller, bald als schlich¬ 
ter Gewerbetreibender, bald als Konsument. Besonders das Ur¬ 
teil des Konsumenten, dessen Interessen denen des Her¬ 
stellers und des Händlers im Hinblick auf die täglichen Bedürf¬ 
nisse selten gleich laufen, schwankt nach Gewöhnung 
und Geschmack von einem Extrem zum anderen. Wenn darum 
die Wünsche der Hersteller, der Händler und der Verzehrer 
übereinzustimmen scheinen, so ist es dringend geraten, zu unter¬ 
suchen, ob dieser Einklang der Interessen im höheren 
Sinne der Volkswohlfahrt dienlich ist. Zeigt aber die Unter¬ 
suchung, daß diese Einmütigkeit der Produzenten und Konsu¬ 
menten dem Volksganzen Schaden zufügt, so hat die gewiß 

Die Alkoholfrage, 1915. 3 
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nicht kleine Gruppe der Andersdenkenden nicht 
nur das Recht, sondern auch die heilige Pflicht, 
um Gehör zu bitten. 

Gestützt auf eingehende Untersuchungen zahlreicher Phy¬ 
siologen, Volkswirte und Statistiker kann als sicher angenom¬ 
men werden, daß uns mindestens 10 °/ 0 unseres Bedarfes an 
Nahrungsmitteln fehlen. Professor von Gruber berechnet 
in seiner Arbeit: „Mobilisierung des Ernährungswesens“ *) die 
Höhe des Ausfalles der ganzen Zufuhr auf 20,6 °/ 0 des Bedarfes, 
die Höhe des Ausfalles der Zufuhr nach Abzug der Lieferung 
aus den neutralen Staaten auf 9,1 °/ 0 . Da die Zufuhr aus den 
neutralen Ländern auf die Dauer nicht als gesichert erscheint, 
glaubt Prof. v. Gruber — falls nicht in irgend einer Rich¬ 
tung Miß wachs eintreten sollte — den Fehlbetrag an Nahrungs¬ 
mitteln auf mindestens 10 °/ 0 angeben zu müssen. Die Denk¬ 
schrift: „Die deutsche Volksernährung und der englische Aus¬ 
hungerungsplan“, herausgegeben von Prof. P. Eltzbacher 1 2 ), 
beziffert die Menge der fehlenden Nährwerte im ganzen auf 
25 °/ 0 , die Menge des fehlenden Eiweißes auf 33 °/ 0 , sofern 
wir unsere bisherige Wirtschaftsweise fort¬ 
setz en würden. Wenn auch bei der Berechnung dieser An¬ 
gaben bereits berücksichtigt worden ist, daß die gegenwärtigen 
Verhältnisse mit aller Wahrscheinlichkeit eine Verminderung 
der kommenden Ernten bedingen — Mangel an geschulten Ar¬ 
beitern für die Bestellung, an Pferden für die Gespanne, an 
Düngemitteln, geringeres Ergebnis der Fischerei usw. —, so darf 
weiterhin nicht übersehen werden, daß sich alle Berechnungen 
auf der Erntestatistik der letzten Jahre aufbauen. Eine Miß¬ 
ernte schon nur in einzelnen Teilen unseres Vaterlandes würde 
darum die Grundlagen der Berechnungen stark erschüttern. 
Da wir aber nicht wissen, wie lange der Krieg dauern wird, ins¬ 
besondere wie lange wir von der Einfuhr vom Auslande abge¬ 
sperrt sein werden, so müssen wir auch diesem schlimmsten 
Falle gegenüber gerüstet dastehen. 

Diese Betrachtung zwingt dazu, alle vorhandenen 
Vorräte in sparsamster Weise zu verwenden 
und schon jetzt dafür Sorge zu tragen, daß die 
gesamte Ernte dieses Jahres für die Volkser¬ 
nährung sichergestellt wird. Daraus ist die Forde¬ 
rung erwachsen, die Herstellung von Bier, das wir als Genuß¬ 
mittel ansehen müssen, einzuschränken, um einen Teil der wert¬ 
vollen Braugerste zu Ernährungszwecken zur Verfügung zu 
stellen. 

Die Verfügung vom 25. Januar 1915 über die Regelung mit 

1) In: Süddeutsche Monatshefte 1914, September-Heft, S. 858—872. 

2) Braunschweig 1915: F. Vieweg, S. 66. 
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Brotgetreide und Mehl x ) ordnet die Beschlagnahme der vor¬ 
handenen Vorräte von Weizen- und Roggenkorn und von Wei¬ 
zen-, Roggen-, Hafer- und Gerstenmehl am 1. Februar 1915 an. 
Mit Bedauern mußten wir feststellen, daß wohl Gerstenmehl, 
aber nicht die Gerste als Korn mit einbezogen ist, vom Gersten¬ 
malz ganz zu schweigen, dessen Aufnahme besonders leicht 
durchführbar und recht zweckmäßig gewesen wäre. Die Aus¬ 
schaltung der Gerste vom Brotgetreide kann unmöglich 
darin begründet liegen, daß Gerstenbrot bisher nicht begehrt 
und nur in geringen Mengen verzehrt worden ist, denn auch 
Kartoffelbrot war uns bisher ganz fremd. Die Back¬ 
fähigkeit der Gerste wird zudem von keiner Seite bestritten, ja, 
die Mitbenutzung der Gerste zum Brotbacken ist schon mehr¬ 
fach empfohlen worden und Bäcker haben die Versicherung ab¬ 
gegeben, daß die Gerstenmehlbeimischung das K.-Brot wohl¬ 
schmeckender und trockener machen würde 2 ). 

Die gleichzeitige Beschlagnahme der gesamten Getreidevor¬ 
räte wäre darum ein vorzügliches Mittel gewesen, diese Ge¬ 
treidemengen der Volksernährung in höherem Maße als bisher 
zugänglich zu machen. 

Der Bundesrat hat die Beschlagnahme zunächst nicht be¬ 
schlossen, dafür aber Erwägungen angestellt, in welchem Maße 
durch eine Einschränkung der Verwendung von Malz in den 
Brauereien die wertvolle Gerste zur Volksernährung be¬ 
reitgestellt werden kann. Von „sehr geschätzter, wohlinfor¬ 
mierter Seite“ erfuhr die „Tageszeitung für Brauerei“ 3 ), die 
die Interessen der deutschen Brauindustrie wahrnimmt, daß die 
Regierung sich mit dem Gedanken trägt, den Malzverbrauch der 
deutschen Brauereien vom 15. bis zum 28. Februar 1915 auf 
50 °/ 0 u nd späterhin vom 1. März ab bis auf weiteres auf 40 °/ 0 
des seitherigen Malzverbrauches herabzusetzen. Als Norm 
sollte der Durchschnitt des betreffenden Monats in den drei letz¬ 
ten Jahren (1912, 1913 und 1914) angenommen werden, so daß 
z. B. für März 1915 der Durchschnitt aus den Monaten März der 
Jahre 1912, 1913 und 1914 erlaubt sein sollte. Auf Malz, das 
nach dem 14. Februar 1915 aus dem Auslande eingeführt wird, 
sollte sich die Bestimmung nicht erstrecken. „Die Absichten 
der Regierung“, so bemerkt die „Tageszeitung für Brauerei“, 
„auf eine Entziehung der in den deutschen Brauereien vorhan¬ 
denen Gerste- und Malzvorräte gehen also noch erheblich weiter, 
als man bisher vermutete; doch befindet sich die ganze Ange¬ 
legenheit, soweit wir orientiert sind, gegenwärtig noch im Be¬ 
ratungsstadium, und es erscheint daher nicht unbedingt sicher, 
ob vorstehende Sätze endgültig angenommen werden.“ 

t) Reichs-Gesetzblatt 1915, Nr. 9. 

2) Staatsanzeiger für Württemberg, 6. Februar 1915. 

3) Jahrgang 13, Nr. 36, vom 12. Februar 1915. 

3 * 
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Durch diese Mitteilung war es den Brauereien möglich, in 
nachdrücklichster Weise gegen die beabsichtigte Einschränkung 
der Malzverwendung zu protestieren. Nur mit Bedauern konnte 
man feststellen, daß trotz der Versicherung der Brauereiinter¬ 
essenten, daß „das deutsche Braugewerbe gewiß bereit ist, in 
dieser Zeit jedes Opfer zu bringen, sofern es im Interesse der 
Allgemeinheit erforderlich ist“ 1 ), die Interessenten beim ersten 
zugemuteten Opfer — das sicherlich vom Bundesrat wohl er¬ 
wogen war —, sich mit allen Kräften gegen die Auferlegung 
dieser docli im Grunde in dieser Zeit nur kleinen Last zur Wehr 
setzten. Denjenigen aber, denen eine starke Einschränkung der 
Bierherstellung aus volkswirtschaftlichen, sozialhygienischen 
und sozialethischen Gründen am Herzen lag, war es bei der 
Kürze der Zeit nicht möglich, ihren Standpunkt mit allem 
Nachdruck beim Bundesrat zu vertreten. 

So ist es verständlich, daß die Verhandlungen der Regie¬ 
rung mit der Interessenvertretung des Brauereigewerbes für 
diese schließlich mit Erfolg gekrönt waren, insofern, als die Be¬ 
stimmungen über die Einschränkung des Malzverbrauches 
wesentlich abgeschwächt wurden. Die Bundesratsverordnung 
vom 15. Februar 1915 bestimmt 2 ): 

§ 1. Bierbrauereien dürfen vom 1. April 1915 an zur Herstellung von 
Bier in jedem Vierteljahr nur 60 Hundertteile des im gleichen Vierteljahr 
der Jahre 1912 und 1913 durchschnittlich zur Bierbereitung verwendeten 
Malzes verwenden. Jedoch dürfen Bierbrauereien, deren vierteljährliche 
durchschnittliche Malzverwendung 40 dz nicht übersteigt, 70 Hundertteile der 
berechneten Malzmenge verwenden. Bierbrauereien, deren vierteljährliche 
durchschnittliche Malzverwendung 40 dz übersteigt, dürfen mindestens 28 dz 
im Vierteljahr verwenden. 

§ 2. Die nach § 1 auf den Monat März 1915 und die einzelnen Viertel¬ 
jahre entfallenden Malzmengen werden für jede Bierbrauerei von der zustän¬ 
digen Steuerbehörde festgesetzt. Für Bierbrauereien, die in den Jahren 
1912 und 1913 keinen oder einen unregelmäßigen Betrieb gehabt haben, 
werden die Malzmengen von der Steuerdirektivbehörde endgültig festgesetzt. 
Für Bierbrauereien, die nach dem Ergebnis der Durchschnittsberechnung der 
Jahre 1912 und 1913 für die Monate April bis Juni 1915 keine oder eine un¬ 
verhältnismäßig geringe Malzmenge verwenden dürften, kann die Steuer¬ 
direktivbehörde eine Malzmenge für diese Monate endgültig festsetzen. 

§ 3. Wenn eine Bierbrauerei im Monat März 1915 oder in einem Vier¬ 
teljahre die für diesen Zeitabschnitt festgesetzte Malzmenge nicht verwendet, 
darf sie die ersparte Menge im folgenden Vierteljahre verwenden oder sie 
ganz oder teilweise auf eine andere Bierbrauerei innerhalb des nämlichen 
Brausteuergebietes übertragen. 

§ 4. Auf Malz, das nach dem Inkrafttreten dieser Verordnung aus dem 
Auslande eingeführt wird, erstreckt sich die Vorschrift im § 1 nicht. 

§ 5. Die näheren Bestimmungen zur Ausführung der Vorschriften in 
den §§ 1—4 erläßt die Landeszentralbehörde. 

§ 6. Soweit inländisches Malz auf Grund von Verträgen, die vor dem 
Inkrafttreten dieser Verordnung abgeschlossen sind, nach dem 28. Februar 

1) Tageszeitung für Brauerei, 12. Februar 1915, Nr. 36. 

2) Reichs-Gesetzblatt 1915, Nr. 21. 
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1915 an Bierbrauereien zu liefern ist, darf statt der vereinbarten Menge nur 
eine nach dem Maßstab des § 1 geminderte Menge gefordert und geliefert 
werden. 

§ 7. Die Landeszentralbehörde kann anordnen, daß landesrechtlich 
festgesetzte Rechte der Bierbrauer auf Ausschank des eigenen Erzeugnisses 
für die Dauer der gesetzlichen Einschränkung der Malzverwendung auch auf 
fremdes Bier ausgedehnt werden. 

§ 8. Wer vorsätzlich mehr als die zulässige Malzmenge verwendet, 
wird mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder mit Geldstrafe bis zu 10 000 <M 
bestraft. Wer fahrlässig mehr als die zulässige Malzmenge verwendet, wird 
mit Geldstrafe bis zu 3000 Jl oder im Unvermögensfalle mit Gefängnis bis 
zu 6 Monaten bestraft. 

§ 9. Wer den nach § 5 erlassenen Ausführungsbestimmungen zuwider¬ 
handelt, wird mit Geldstrafe bis zu 1500 Jt bestraft. 

§ 10. Diese Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündung in Kraft. 
Der Reichskanzler bestimmt den Zeitpunkt des Außerkrafttretens. 

Da die Malzverwendung der kleineren Brauereien bis zu 
160 dz Jahresverbrauch zum Gesamtmalzverbrauch im Deut¬ 
schen Reiche nur verschwindend gering ist ’) (im norddeutschen 
Brausteuergebiet nur etwa 2 °/ 0 des norddeutschen Gesamtver¬ 
brauches, in Bayern etwa 5 °/ 0 des bayerischen Gesamtmalzver¬ 
brauches), so kommt der Ausnahmebestimmung, daß die klei¬ 
neren Brauereien bis zu 160 dz Jahresmalzverbrauch nur 30 °/ 0 
im Hinblick auf die Tatsache, daß die größeren Brauereien ihre 
Malzverwendung um 40 °/ 0 einschränken müssen, keine wesent¬ 
liche Bedeutung zu. Praktisch kann die Einschränkung des Ge¬ 
samtmalzverbrauches in Deutschland um 40 °/ 0 in Rechnung ge¬ 
setzt werden. 

Die Biererzeugung belief sich im Rechnungsjahre 1913 
(1. April 1913 bis 31. März 1914) im deutschen Zollgebiete auf 
69 200 000 hl 1 2 ), die Einfuhr auf 438 000 hl, die Ausfuhr auf 
820 000 hl, so daß der mutmaßliche Verbrauch 68 818 000 hl be¬ 
trug = 102,1 Liter im Durchschnitt auf den Kopf der Bevölke¬ 
rung. Die mutmaßliche Verminderung der Biererzeugung 
würde also 27 680 000 hl betragen, sofern die Brauereien nicht 
dazu übergehen, leichtere Biere zu brauen. 

Die Herabsetzung der Malzverwendung um 40 °/ 0 ist darum 
gewiß im Interesse der Volksernährung zu begrüßen; durchgrei¬ 
fender wäre freilich eine Verminderung nicht u m 40 °/ 0 , son- 
'dern a u f 40 °/ 0 gewesen, wie zuerst nach reiflichen Erwägungen 
ins Auge gefaßt worden war. Von einer Sperrung der Gersten¬ 
lager ist auch in dieser Verordnung Abstand genommen, die 
Vermälzung des noch vorhandenen Gerstengetreides und daher 
die Denaturierung der Gerste im Interesse späterer Verwen¬ 
dung zu Bier scheint Ungestört fortgehen zu dürfen. Gewiß 

1) Goebel, Bier- und Branntweinerzeugung, Mäßigkeits-Blätter 1915, 
Heft 3. 

2) Vierteljahrshefte zur Statistik des Deutschen Reiches 1914, Heft 1, 
Seite 83. 
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wird die Einschränkung der Verwendung von Malz auch auf 
die Herstellung von Malz einen hemmenden Einfluß üben, aber 
eine unmittelbare Überführung eines Teiles der Gerstenvorräte, 
die bei den großen Mälzereien und Brauereien noch liegen, ist 
damit nicht vorgesehen. Der Erfolg der Maßregel wird darum 
wohl mehr einer „Streckung“ der Malzvorräte, als einer Bereit¬ 
stellung der Gerste zu Zwecken der Nahrung gleichkommen. 

Welche Bedeutung aber die zur Bierherstellung verwandten 
Gerstenmengen haben, geht aus folgender Zusammenstellung 
hervor. 

Der Braugersteverhrauch im norddeutschen Brausteuer¬ 
gebiet belief sich im Betriebsjahre 1913 auf 7396 424 dz 1 ). Da 
100 dz Gerste im Durchschnitt 78 dz Malz ergeben 2 ), so sind im 
norddeutschen Brausteuergebiet im Betriebs jahre 1913 9 482 600 
Doppelzentner Gerste zur Bierherstellung verarbeitet worden. 
Unsere gesamte Gerstenernte betrug in Deutschland 1913: 
37 400 000 dz 3 ), so daß also allein im norddeutschen Brausteuer¬ 
gebiet im Jahre 1913 26°/ 0 unserer deutschen Gerstenernte 
zur Herstellung von Bier verwandt wurden. 

Die Menge der verarbeiteten Gerste in Bayern, Württem¬ 
berg, Baden und Elsaß-Lothringen läßt sich aus dem amtlichen 
Zahlenmaterial nicht entnehmen. Nimmt man an, daß in diesen 
Gebieten das Verhältnis der verarbeiteten Gerstenmenge zu den 
anderen Braustoff mengen dasselbe ist wie im Brausteuergebiet, so 
errechnet sich der Gesamtgersteverbrauch für das deutsche Zoll¬ 
gebiet im Jahre 1913 auf 16 Millionen Doppelzentner, 
d. h. rund 43°/ 0 unserer Gesamtgerstenernte. 

Dabei ist nicht in Rechnung gesetzt, daß wir bisher einen 
Teil der Brau- bzw. Futtergerste aus dem Auslande bezogen. So 
betrug die Gersteneinfuhr im Jahre 1912 2 969 415 Tonnen 4 ), da¬ 
von 212 490 Tonnen Malzgerste, die Ausfuhr 1157 Tonnen. Den 
Hauptanteil, nämlich 2169618 Tonnen, lieferte bisher Ruß¬ 
land. Die Einfuhrmenge dürfte darum in diesem Jahre keine 
wesentliche Rolle spielen. Da Österreich-Ungarn, das uns die 
Hauptmenge des eingeführten Malzes lieferte (Gesamtmalzein¬ 
fuhr im Jahre 1912 45 461 Tonnen, davon aus Österreich-Ungarn 
43 010 Tonnen), ein Verbot der Verarbeitung von Gerste zu Malz* 
erlassen hat 5 ), so dürfte auch die eingeführte Menge Malz in 
diesem Jahre nicht beträchtlich werden. Somit ist die 
Brauindustrie in diesem Jahre im wesent- 


1) Vierteljahrshefte zur Statistik des Deutschen Reiches 1914, Heft 4, 
Seite 81. 

2) Chodounsky, Bierbrauerei 1910, S. 47. 

3) Vierteljahrshefte zur Statistik des Deutschen Reiches 1914, Heft 1, 
Seite 135. 

4) Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich 1913, S. 173. 

5) Reichsgesetzblatt (für Österreich) vom 16. Februar 1915. 
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liehen nur auf die Erzeugnisse unserer deut¬ 
schen Landwirtschaft angewiesen 1 ). 

Professor v. G r u b e r hat neuerdings berechnet, welche 
Nährwerte die Gerstenmenge darstellt, die wir bisher jährlich 
zur Bierbrauerei verbrauchen 2 ). Im Jahre 1912 lieferte die 
Bierbrauerei aus inländischem Getreide 

47 951 Tonnen verdauliches Eiweiß = 32,2 °/ 0 des Eiweißes 
und 3118 Billionen Kalorien = 63,3 °/ 0 der Kalorien der Gerste. 
Wird die Gerste nicht verbraut, sondern zur Herstellung von 
Brot und Mehlspeisen verwertet, so errechnen sich folgende 
Zahlen: 

87 870 Tonnen verdauliches Eiweiß = 59,1 °/ 0 des Eiweißes 
und 39 083 Billionen verdauliche Kalorien = 79,3 °/ 0 der Kalo¬ 
rien der Gerste. 

„Verglichen mit der Verwertung der Gerste zur Herstellung 
von Bier ergibt sich also ein Gewinn von 39 919 Tonnen Eiweiß 
= 26,8 °/ 0 , und von 0,790 Billionen Kalorien = 16,04 °/ 0 . Es ist 
ersichtlich, daß insbesondere eine große Verschleuderung von 
Eiweiß mit der Bierbereitung verbunden ist.“ 

Noch klarer tritt die Zerstörung von Nährwerten durch die 
Bierbrauerei hervor, wenn man dafür Sorge tragen würde, daß 
in diesen ernsten Zeiten an Stelle der Gerste vorübergehend die 
Kartoffel angepflanzt würde. Dazu führt Prof. v. Gr über 
aus: „Die Kartoffelernte vom bisherigen Bierland würde der 
menschlichen Ernährung 144 407,3 Tonnen verdauliches 
Eiweiß und 8051 Billionen verdauliche Kalorien 
liefern. Dies gibt gegenüber der Verwertung des Acker¬ 
bodens für die Bierverwertung ein Mehr von 96 456 Tonnen 
Eiweiß und 4933 Billionen Kalorien, d. h. 6,1 °/ 0 des 
physiologischen Eiweißbedarfes der 68 Millionen 
deutschen Bevölkerung von 1605 000 Tonnen, wie er in der 
Eltzbacher sehen Schrift berechnet wird, und 8,7 °/ 0 ihres 
Kalorienbedarfes von 56,75 Billionen. Gegenüber 
dem Defizit von 0,402 Millionen Tonnen Eiweiß 
(siehe oben) bedeutet der Gewinn von 96 456 Tonnen 
Eiweiß 23,99 °/ 0 , alsofasteinViertel! — undgegen- 
über dem Kaloriendefizit von 5,91 Billionen 
136,23°/ 0 , d. h. einen Überschuß von mehr als einem 
Drittel! 

Der besseren Übersicht halber stellen wir die Nährstoffrein¬ 
erträge von 845 236 ha Ackerland nochmals nebeneinander: 


Verdauliches Eiweiß 
in Bier .... 47 951 Tonnen 

in Gerstenniehl . 87 870 „ 

in Kartoffeln . . 144407 „ 


Verdauliche Kalorien 
3,118 Billionen 
3,908 „ 

8,051 


1) Goebel, Bier- und Branntweinherstellung. 
1915, Heit 3. 

2) Mäßigkeits-Blätter 1915, Heit 3. 
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Selbst wenn wir die vom Bierlande geernteten Kartoffeln 
der menschlichen Ernährung nur mittelbar zuführen würden, 
indem wir sie an Schweine verfüttern, würden wir noch einen 
Gewinn an Kalorien gegenüber dem Anbau von Braugerste und 
Hopfen (der gar keine Nährstoffe liefert) erzielen. 

Die 9 500 480 Tonnen Kartoffeln enthalten nämlich 190 010 
Tonnen Eiweiß und 8,921 Billionen Kalorien. Bei 20 °/ 0 Eiweiß¬ 
ansatz und 40°/ o Kalorienansatz ergäben sie 38 002 Tonnen Ei¬ 
weiß und 3,5684 Billionen Kalorien in Fleisch und Speck, von 
denen nach Abzug des Ausnützungsverlustes 37 014 Tonnen Ei¬ 
weiß und 3,3793 Billionen Kalorien unserer Ernährung zugute 
kämen. Das wären allerdings nur 77,2 °/ 0 der Eiweißmenge, aber 
108,3 °/ 0 der Energiemenge, die uns aus der Braugerste zukom¬ 
men. Und diese Energiemenge zum größten Teile in der kon¬ 
zentrierten Form des Fettes, an dem wir entschieden Mangel 
leiden werden! Die Verbesserung des Genuß wertes der Kriegs¬ 
kost durch ausgiebigere Verwendung von Fett wäre mindestens 
ebensoviel wert, wie der Genuß des Bieres, der noch dazu die 
biertrinkenden Männer zum Nachteil der Frauen und Kinder 
einseitig begünstigt.“ 

Diese eingehenden Berechnungen von Prof. v. Gruber er¬ 
bringen den schlagenden Beweis, daß durch die Herstellung von 
Bier ganz bedeutende Mengen von wertvollen Nahrungsmitteln, 
die im Inlande erzeugt werden können, vernichtet werden. Be¬ 
denkt man ferner, daß die Mengen an eingeführter Gerste bzw. 
eingeführtem Malz in diesem Jahre verschwindend klein sein 
werden, so wird man die von Gruber berechneten Zahlen nocli 
wesentlich erhöhen können. 

Angesichts dieser beträchtlichen Mengen an Volksnahrungs¬ 
mitteln, die durch den Brauprozeß der Volksernährung entzogen 
werden, ist es durchaus verständlich, daß der dringende Wunsch 
erwacht, den Fehlbetrag an herkömmlichem Brotgetreide (Rog¬ 
gen und Weizen), den Eltzbacher auf rund 14 Millionen 
Kilogramm berechnet, zum Teil durch ein drakonisches Verbot 
des Mälzens zu decken. Nun werden die wenigsten Ernährungs¬ 
reformer ja zu so weitgehenden Vorschlägen sich verstehen. 
Daß aber in den maßgebenden Kreisen die Erkenntnis sich be¬ 
reits Balm gebrochen hatte, daß durch das Brauen wertvolle 
Stoffe der Volksernährung entzogen werden und dieser Ver¬ 
schwendung durch wirksames Eingreifen vorgebeugt werden 
müsse, beweist mehr als die Verordnung vom 15. Februar 1915 
die zuerst geplante Einschränkung der Mälzung auf 40 °/ 0 . Der 
Abstrich von nur 40 °/ 0 scheint dagegen bedeutender als er in 
Wirklichkeit ist, wenn man bedenkt, daß die Brauereien ganz 
unwillkürlich sich zu einer weitgehenden Einschränkung des 
Betriebes bereits sowieso haben verstehen müssen, einfach weil 
die Nachfrage zurückgegangen ist. Ein gut Teil der besten 
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Bierkunden steht im Felde, und je nach den örtlichen Verhält¬ 
nissen ist der Verkehr seit dem Ausbruch des Krieges infolge¬ 
dessen um 20, 30, ja mitunter um 50 °/ 0 gesunken. Wie wäre es 
auch anders denkbar, denn die Männer in den kräftigsten Jah¬ 
ren, die die bestgelohnten Arbeiter in sich begreifen, stehen in 
Frankreich, Rußland, Belgien und in den Karpathen. Und alle 
Liebesgaben vermögen ihnen das sonst so reichlich genossene 
Bier im allgemeinen doch nur in kleineren Mengen zuzuführen. 

Der Bierverzehr der Daheimgebliebenen dürfte gleichfalls 
angesichts des schleppenden Geschäftsganges in den meisten 
Zweigen Einbuße erlitten haben, und auch der Umstand, daß 
ein Bruchteil der Angestellten und Arbeiter der Brauereien zu 
den Fahnen einberufen sind, muß zu einer verminderten Pro¬ 
duktion Anlaß geben. Die gesetzlich verlangte Einschränkung 
bedeutet also keine irgendwie unerträgliche Zwangsmaßregel 
für die Brauereien, und die patriotischen Gesten, mit denen sich 
der Brauerbund diesem „Opfer fürs Vaterland“ fügt, sind bei 
nüchterner Betrachtung der wirtschaftlichen Lage größtenteils 
Floskeln, die verhüten sollen, daß der Bundesrat 
auf seine früheren wohlgemeinten Pläne zu¬ 
rück g r e i f e n könnte. 

Gewiß hat es seine Bedenken, in eine volkswirtschaftlich so 
weitverzweigte Betriebsgruppe, wie das Braugewerbe, durch 
Gesetze und Verordnungen hemmend einzugreifen. In der deut¬ 
schen Brauindustrie waren nach dem „Statistischen Jahrbuch 
für Brauer und Brauerei-Interessenten“ (Verlag von Paul 
Parey, Berlin, 1914) Ende 1912 nicht weniger als 3 x / 8 Milliar¬ 
den Mark angelegt. Das Aktienkapital der 508 deutschen 
Aktienbrauereien, das natürlich nur einen verhältnismäßig 
kleinen Bruchteil des werbenden Kapitals bedeutet, belief sich 
1911/12 auf 616 Millionen Mark und warf in diesem Jahre eine 
Durchschnittsdividende von 6,9 °/ 0 ab, während sie das Jahr vor¬ 
her sogar noch höher, 7,14 °/ 0 gewesen war. An Löhnen und Ge¬ 
hältern zahlten die Unternehmungen rund 193 Millionen Mark 
an die 117 078 beschäftigten Arbeiter und Angestellten aus. Der 
deutschen Landwirtschaft kaufte die Brauindustrie für über 261 
Millionen Mark Gerste, Hopfen, Weizen usw. ab. An Reichs-, 
Staats- und Gemeindesteuern brachte die Brauindustrie 1912/13 
290 Millionen Mark auf, also 11 °/ 0 mehr als sie an Rohstoffen 
verausgabte. Dabei besitzen wenige Industrien ein so festes 
inneres Gefüge. Außer der Brauerei- und Mälzerei-Berufs¬ 
genossenschaft, die 1913 8842 Mitglieder umfaßte, verfügt die 
Brauindustrie noch über weitere Berufs- und Interessenten-Or- 
ganisationen, wie z. B. den „Deutschen Brauerbund“ und den 
das ganze Reich umfassenden festorganisierten „Boykott-Schutz¬ 
verband“. Daß eine so mächtige, mit Intelligenz, Willen und 
Kapital ausgerüstete Berufsgruppe sich des Einflusses nicht 
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entschlägt, den heute die Presse gewährleistet, ist selbstver¬ 
ständlich. Als offizielles Organ bedient sich der Deutsche 
Brauerbund der „Tageszeitung für Brauerei“. Es ist ein gutes 
Recht der Berufsvertretungen, in einseitiger Weise die Wünsche, 
Beschwerden und Interessen ihrer Mitglieder zu vertreten und 
wahrzunehmen; also durch Geschäftsfindigkeit, Unverfrorenheit 
und Reklame alle Beeinträchtigungen abzuwehren und jeden 
möglichen Vorteil herauszuschlagen. Mögen die entgegenstehen¬ 
den Interessenten von ihrem Standpunkt aus das gleiche tun! 

Nicht scharf genug kann aber trotz dieser gewichtigen 
Macht, die das Braugewerbe in unserem Wirtschaftsleben dar¬ 
stellt, betont werden, daß in dieser Zeit alle Sonderinteressen 
gegenüber dem Interesse des Volksganzen unbedingt zurück¬ 
treten müssen, mögen sie auch noch so schwer ins Gewicht fallen. 
In dieser Zeit, wo Millionen unserer Volksgenossen auf den 
Schlachtfeldern ihr Leben gern und freudig dem Vaterlande 
zur Verfügung stellen, dürften Erwägungen, ob eine schließlich 
doch kleine Gruppe von Interessenten vor materiellem Schaden 
zu bewahren ist, unangebracht sein! 

Zwei Instanzen gibt es, die in reiner Sachlichkeit über dem 
Streit der Interessen stehen: die Wissenschaft und die Regie¬ 
rung. Selbstverständlich sind auch in diesen Kreisen bei den 
einzelnen die Überzeugungen über die Richtigkeit der Annahme 
und über die Zweckmäßigkeit der Maßnahmen oft sehr vonein¬ 
ander abweichend. In der Lösung der vorliegenden Frage, bis 
zu welchem Punkt eine Beschränkung des Bierbrauens unter 
den heutigen Verhältnissen geboten erscheint, ist man bisher 
zu keiner eigentlichen Lösung gekommen. Die Bestimmungen 
der Bundesratsverordnung vom 15. Februar 1915 tragen, wie 
oben ausgeführt, mehr den Stempel lediglich einer Anpassung 
als einer einschneidenden Beschränkung, wenn auch ohne wei¬ 
teres zugegeben werden muß, daß für einzelne Brauereien die 
Bestimmungen als solche als Beschränkungen wirken werden; 
aber auch diesen Betrieben wird ein Trost aus der Bestimmung 
erwachsen, daß sie ganz oder teilweise die Kontingente 
anderer Brauereien des nämlichen Brausteuergebietes erwerben 
können. 

Von allen Seiten wird der sehr ansehnliche Gersten ver¬ 
brauch für Bierbereitung ebenso anstandslos zugegeben, als der 
offenbare Mangel an genügendem Brotgetreide; auch die Tat¬ 
sache, aus Beimischung von Gerste zu Weizen oder Roggen ein 
gesundes nahrhaftes Brot bereiten zu können, wird von keiner 
Seite bestritten. Der Kernpunkt der Frage ist nur, ob Bier als 
vollwertiges „Nahrungsmittel“ oder in allererster Linie nur als 
„Genußmittel“ angesehen zu werden verdient. Ist das Bier tat¬ 
sächlich ein vollwertiges Nahrungsmittel, d. h. wird auch nur 
annähernd die gleiche Menge Nahrungsstoff dem Volke im Bier 
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zugeführt, wie er in der verbackenen Gerste oder der Gersten¬ 
graupe in Erscheinung treten würde oder tritt, so würde die 
Frage mehr oder weniger aus einer Ernährungsfrage zu einer 
ethischen Frage werden, die sich vor allem mit dem Nutzen 
oder Schaden des Alkoholgenusses zu beschäftigen hätte. 

Nun geht aus den oben angeführten Darlegungen von Prof, 
v. Grub er hervor, daß, selbst wenn man einen Nährwert des 
Alkohols zugäbe — die Berechnung von Gruber sieht ab¬ 
sichtlich davon ab, daß der Alkohol kein Nahrungsstoff, 
sondern ein Gift ist —, die Bierbereitung unserer Volksernäh¬ 
rung ganz gewaltige Mengen an Nährwerten entzieht. 

Völlig unverständlich ist aber der Standpunkt der Verfasser 
der bereits mehrfach erwähnten Denkschrift von Eltzbacher: 
„Die deutsche Volksernährung und der englische Aushunge¬ 
rungsplan“, die auf der einen Seite zugeben, daß der Alkohol 
ein Gift ist, auf der anderen Seite aber zu dem Ergebnis kom¬ 
men, daß die Bierbrauerei nicht einzuschränken sei. 

Die Denkschrift begründet diesen Standpunkt in folgender 
Weise: 

„Lediglich Getreide wird zur Biererzeugung verwandt. In 
Form von Bier genießt unsere Bevölkerung noch mehr Alkohol als in Form 
von Branntwein. Im Jahre 1912/13 wurden im ganzen deutschen Zollgebiet 
67 1 /* Millionen Hektoliter, auf den Kopf der Bevölkerung also 101 Liter, 
Bier getrunken; bei einem durchschnittlichen Alkoholgehalt des Bieres von 
3,5 °/o würde das auf den Kopf 3,5 kg Alkohol jährlich bedeuten. Demgegen¬ 
über betrug der Branntweinkonsum im Rechnungsjahre 1911/12 2,8 Liter auf 
den Kopf der Bevölkerung, entsprechend 2,2 kg Alkohol. 

Zur Erzeugung von Bier dienten im Jahre 1912 etwa 1 700 000 Tonnen 
Gerste. Für die Frage, ob eine Einschränkung der Bierbrauerei geboten 
ist, fällt es ins Gewicht, daß wir die Gerste nur wenig, vor allem in Gestalt 
von Graupen, als Speise zu verwenden gewöhnt sind. 

Bei der Bierbrauerei wird der Nährwert der Ausgangsstoffe ziemlich gut 
ausgenutzt. Immerhin finden Verluste statt. Solche entstehen zunächst bei 
der Umwandlung der Gerste in Braumalz. Durch den Atmungsprozeß der 
Gerste während des Keimens gehen Nährwerte verloren, desgleichen durch 
das Abschöpfen kleiner Mengen Gerste, endlich auch dadurch, daß ausge¬ 
laugte Stoffe mit dem Einweichwasser abfließen. Weitere Verluste finden da¬ 
durch statt, daß nach beendeter Keimung die Würzelchen und Blattanlagen 
entfernt werden und nur noch eine Nutzung als wertvolles Viehfutter finden. 
Alles in allem ergibt sich bei der Umwandlung der Gerste in Braumalz ein 
Nährstoffverlust von 9—15 °/o, je nach den besonderen Formen des Mälzerei¬ 
betriebes. Man kann mit einem Durchschnittsverlust von 12°/o rechnen. 

Aus dem Malz wird durch Auskochen die Würze bereitet, bei deren 
Herstellung von dem Nährwert der Gerste ferner ungefähr 25 °/o verloren 
gehen. Die dabei abfallenden Biertreber sind allerdings ein wertvolles 
Viehfutter. 

Bei der weiteren Herstellung des Bieres finden nur noch kleinere Ver¬ 
luste an Nährwert statt. Etwa 2 °/o werden bei der Gärung durch die Lebens¬ 
prozesse der Hefe verbraucht. Einige Prozent werden dann noch bei der 
Klärung des Bieres mit der Hefe, die sich w T ährend der Gärung entwickelt 
hat, entfernt. Dieser Verlust ist jedoch kein endgültiger, man hat in neuerer 
Zeit die früher zum großen Teile in die Flüsse geschwemmte Hefe für die 
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menschliche wie für die tierische Ernährung nutzbar gemacht; ein Teil der 
Hefe dient auch in der Bäckerei zur Lockerung des Brotes. 

Wir dürfen danach rechnen, daß etwa 60 °/o der Energie der Gerste dem 
Menschen im Bier zugute kommen. Auf den ersten Blick scheint der Verlust 
bedenklich. Aber auch wenn die Gerste in Gestalt von Graupen oder ähn¬ 
lichen Erzeugnissen unmittelbar dem menschlichen Verbrauch zugeführt wird, 
findet kaum ein geringerer Verlust statt. Bei Herstellung der Graupen fällt 
etwa ein Drittel der Gerste als Kleie ab und ist nur noch als Viehfutter 
brauchbar, aber auch die Graupen sind bei bester Zubereitung nur zu etwa 
90°/« verdaulich. Auch bei direkter Verwendung der Gerste als mensch¬ 
liche Nahrung werden somit nur 60 °/o ihrer Energie nutzbar gemacht. Durch 
die Brauerei wird demnach die dem Menschen zur Verfügung stehende 
Nahrung nicht erheblich gemindert. Da nun außerdem der Nährwert des 
Bieres nicht nur auf seinem Alkoholgehalt, sondern auch auf den in ihm 
enthaltenen erheblichen Mengen hochwertiger anderer Nährstoffe beruht, so 
ist zu einer Einschränkung der Brauerei durch die Zeitlage kein Grund 
gegeben.“ 

Das Erstaunlichste ist vor allem der ganz unerwartete 
Schlußsatz: „so ist zu einer Einschränkung der Brauerei durch 
die Zeitlage kein Grund gegeben“. Die Achillesferse dieser Aus¬ 
führungen enthalten die Worte: „Wir dürfen demnach rechnen, 
daß etwa 60 °/ 0 der Energie der Gerste dem Menschen im Bier 
zugute kommen .... Auch bei direkter Verwendung der 
Gerste als menschliche Nahrung werden somit nur 60°/ o ihrer 
Energie nutzbar gemacht. Durch die Brauerei wird demnach 
die dem Menschen zur Verfügung stehende Nahrung nicht er¬ 
heblich gemindert!“ Also eine unumwundene Gleichstellung 
des Alkohols (im Biere) mit dem Brot. Die „Energie“ der Gerste 
soll nicht bestritten werden, aber es ist doch zweierlei, ob sie als 
zerstörendes oder erhaltendes Element wirkt! Eine einseitigere 
Überspannung des Wertes der Kalorientheorie ist doch nicht 
denkbar. Daß Alkohol als Heilmittel unter Umständen uner¬ 
setzliche Dienste zu leisten vermag, daß er auch als Heizmate¬ 
rial des menschlichen Körpers verwendbar ist, sogar zum auf¬ 
gespeicherten Gebrauch als „Kummerspeck“, wird von den Phy¬ 
siologen zugegeben, aber daß Getreide erst in Alkohol umgewan¬ 
delt werden soll, um als Nahrung zu wirken, und dies in einer 
Zeit, in der das ganze Volk nach Getreide und nach Brot schreit, 
ist doch nur als Doktrinarismus zu betrachten, als Rechthaberei, 
die unter allen Umständen Recht behalten will. 

Verständlich ist diese Ansicht lediglich vom Standpunkte 
der Brauer und Brenner aus; diese haben ein Lebensinteresse 
daran, daß das „Brot“ oder, „wissenschaftlich“ ausgedrückt, die 
erforderliche Kalorienmenge nicht in fester, sondern in flüssiger 
Form dem Körper einverleibt wird. 

Die „Tageszeitung für Brauerei“ vom 12. Februar 1915 
brachte, als die Brauverordnung bereits ruchbar geworden war, 
folgende Stelle: 

„ . . Das deutsche Braugewerbe ist gewiß bereit, in dieser Zeit jedes Opfer 
zu bringen, sofern es im Interesse der Allgemeinheit erforderlich ist. Wird 
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dadurch aber, daß man die Biererzeugung in solchem Maße zurückschraubt, 
der deutschen Volksernährung tatsächlich ein solcher Dienst erwiesen? 
Unsere Physiologen sind anderer Ansicht. Die Herausgeber der Denkschrift 
„Die deutsche Volksernährung und der englische Aushungerungsplan“, dar¬ 
unter R u b n e r und Z u n t z , haben nachgewiesen, daß die Energie der 
Gerste bei deren Verfütterung am schlechtesten — nämlich nur zu 50°/o — 
ausgenutzt wird, daß ihre Ausnutzung bei der Brauerei im Bier eine min¬ 
destens ebenso große ist, wie bei ihrer direkten Verwendung zur mensch¬ 
lichen Ernährung in Gestalt von Graupen usw.“ 

Es erübrigt nur noch, daß das Blatt den Vorschlag machte, 
behufs größeren Umsatzes auch die Pferdeleiber mit Alkohol 
statt mit Hafer zu heizen! Daß aber Gerste statt des so knapp 
gewordenen Hafers als Pferdefutter verwandt werden könnte, 
wird den Bierinteressenten (Produzenten wie Konstunenten) zu¬ 
liebe von niemandem erwähnt. 

Über die Einwirkungen des Alkohols auf den menschlichen 
Körper sind so tiefgründige Forschungen angestellt, so inhalt¬ 
reiche und inhaltschwere Werke und Abhandlungen veröffent¬ 
licht worden, daß es hier nur erübrigt, einzelne Gelehrte zu 
nennen, die den Kalorienwert des Alkohols nicht bestreiten, 
aber den Charakter eines „Nahrungsmittels“ 
vor allem nach seinen schädigenden oder erhaltenden Eigen¬ 
schaften bewerten. Es sei nur an die Namen: Asch affe n- 
burg, Bunge, Durig, Forel, Grotjahn, Max Gro¬ 
ber, Kraepelin, Neu mann, P. F. Richter, de 
Sarto, Tigerstedt, Lombard, Warren u. a. erinnert. 

Selbst wenn man nur die Ansichten dieser Forscher im all¬ 
gemeinen teilt, braucht man noch nicht auf die gänzliche Aus¬ 
schaltung des Biergenusses in unserem Volksleben hinzusteuern. 
Aber als Nahrungsmittel und noch dazu als ein dem Getreide 
gleichwertiges Nahrungsmittel ihn gelten zu 
lassen, ist physiologisch wie auch wirtschaftlich ganz unhalt¬ 
bar. Selbst die geringe Menge Extraktivstoffe, die dem Bier 
innewohnen, geben demselben keinen erheblich höheren Nähr¬ 
wert gegenüber dem Wein oder Branntwein. 

Wir können und dürfen darum auch das Bier nur als Ge¬ 
nußmittel bewerten. Die ernste Zeit, in der wir leben, sollte 
aber in jeder Hinsicht dazu führen, überflüssige Genußmittel, 
die uns zudem gewaltige Mengen an wertvollen Nahrungs¬ 
mitteln kosten, ganz auszuschalten oder zum mindesten stark 
einzuschränken. 

Wir Deutschen sind in die euphorische Wirkung der alko¬ 
holischen Getränke so verliebt, daß wir mit ihr einen dichte¬ 
rischen Kultus treiben. Neun Zehntel der Deutschen männ¬ 
lichen Geschlechts sind zwar nicht Alkoholisten, aber doch Alko- 
holophilen. Die gesellschaftlich belebende und erheiternde Wir¬ 
kung eines wirklich maßvollen Trunkes darf auch nicht unter¬ 
schätzt w r erden, nur darf man nicht vermeinen, seine Sorgen mit 
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ihm zu beschwichtigen. Je ernster die Zeiten, je wirklicher 
die Sorgen, desto ungetrübter sei der Blick, desto ent¬ 
schlossener der Wille, ihnen durch Arbeit und schließ¬ 
lich auch durch selbstauferlegte Entbehrung die zermür¬ 
bende Kraft zu nehmen. Heute ist unser ganzes Volk in 
Sorge um Angehörige, um das todesverachtende Heer, 
um den Erfolg zu Wasser und zu Lande. Sorgen heißt 
nicht verzagen, aber wohl Vorsorge treffen, damit 
uns die Zukunft, die vielleicht noch recht Schweres in ihrem 
Schoße birgt, nicht unvorbereitet treffe, daß unsere Kampfes¬ 
stimmung nicht erschöpft, unsere Vorratskammern nicht ge¬ 
leert seien! Die Trinkopfer sind aber keine Opfer für das Vater¬ 
land, mag man sie mit noch so begeisterten Reden begleiten, son¬ 
dern Opfer, die an unserer Kraft seelisch, leiblich und wirt¬ 
schaftlich zehren. Die erst kürzlich erfolgte Herabsetzung der 
Tagesration in Backware von 225 g auf 200 g ist eine ernste 
Mahnung der Reichsregierung ans Volk, hauszuhalten! 

Trotz dieser Vorliebe ‘der Deutschen für das Bier konnte 
man darum auch die Beobachtung machen, daß der Wunsch in 
allen Kreisen der Bevölkerung immer lebendiger wurde, die 
Bierherstellung zu unterbinden. Angesehene Tageszeitungen, 
wie die „Frankfurter Zeitung“, die „Vossische Zeitung“, der 
„Staatsanzeiger für Württemberg“, brachten wiederholt Auf¬ 
sätze und Notizen, die sich mit dieser Frage in zustimmendem 
Sinne befaßten. Auf der Versammlung des Gesamtvorstandes 
der bayerischen Bauernvereine wurde nachdrücklichst darauf 
hingewiesen, daß „die Mälzerei entschieden eingeschränkt und 
die Gerste der Brotbereitung Vorbehalten werden müsse“. Aus 
landwirtschaftlichen Kreisen liegen zahlreiche ähnliche Stim¬ 
men vor. Auch die deutsche Arbeiterschaft, vor allem die „So¬ 
zialdemokratische Partei“, trat in entschiedener Weise für die 
Einschränkung der Biererzeugung ein 1 ). Zahlreiche Gelehrte, 
so Hofrat Prof. v. G r u b e r, Sanitätsrat Dr. Stille, Geh. 
Regierungsrat Dr. N. Zuntz, Prof. Dr. D. th. Wurster, be¬ 
tonten zum Teil schon kurze Zeit nach Ausbruch des Krieges, 
daß die Bierbrauerei stark einzuschränken oder ganz einzu¬ 
stellen sei. 

Wir glauben darum berechtigt zu sein, weitere und zwar 
mit aller Schärfe durchzuführende Maßnahmen gegen Verwer¬ 
tung des Getreides zu Getränken zu fordern. Gerste muß un¬ 
bedingt als Brotgetreide erklärt und behandelt werden! 
Den Kindern und Frauen ist der Kuchenteller vom „Sonntag- 
nachmittags-Kaffeetisch“ weggehoben, die Männer sprechen 
weise über diese Staatsfürsorge beim Bier und belohnen sich für 
ihre loyale Haltung mit einem weiteren Glase! 

1) „Vorwärts“, 1. März 1915, Nr. 60. 
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Unser Erzfeind Bußland hatte seit dem 1. September 1914 
allen Alkohol, ausdrücklich auch den Bierverkauf und ebenfalls 
dessen Herstellung eingestellt, und das geduldige Volk fügt sich 
in Ruhe. Wenn nun auch sicherlich in Bußland infolge des 
Branntweinmonopolbetriebes die Sache einfacher liegt als bei 
uns und die Einstellung der Brauerei sogar eine nationale 
Spitze hat, da die großen Brauereien zum größten Teile Deut¬ 
schen und Deutschrussen zu eigen waren, deren Schädigung die 
reinste Befriedigung gewährte, so ist es doch ein anerkennens¬ 
werter Entschluß gewesen. Freilich gezeitigt ist er wohl in erster 
Linie durch die begründete Befürchtung geworden, daß ein 
durch den Alkohol erregtes Volk leichter sich zu revolutionären 
Ausschreitungen hinreißen läßt, als ein der Nüchternheit huldi¬ 
gendes. Immerhin hat der Staat dadurch eine überaus reichlich 
fließende Geldquelle, die jährlich fast eine Milliarde Mark lie¬ 
ferte, auf längere Zeit versiegen lassen. 

Unsere Reichsregierung scheint auch nur von einem Teile 
der Soll-Einnahmen aus den Brausteuern, die in den verschiede¬ 
nen Brausteuergebieten zusammen im Jahre 1913 auf 124,8 Mil¬ 
lionen Mark veranschlagt war, sich nur schweren Herzens tren¬ 
nen zu können. Denn daß das zaghafte Verhalten aus bloßer 
Bücksichtnahme gegen die Brauereiindustrie zu erklären sei, ist 
nicht recht glaubhaft, um so weniger, als heute von keiner Seite 
dieselbe als „notleidend“ angesprochen werden kann. Das zeigt 
folgende Zusammenstellung von Brauereidividenden: Ernst 
Engelhardt Nachf., Akt.-Ges. Berlin-Pankow, 10°/ o (100 000 Ji 
Kriegsreserve). — Bindig Akt.-Ges., Frankfurt a. M., 8°/ 0 
(100 000 M Kriegsreserve). — Elbschloßbrauerei Nienstedten b. 
Hamburg 14°/ 0 . — Holstenbrauerei A.-G., Altona, 14°/ 0 . — 
Schlegelbrauerei A.-G., Bochum, 10 °/ 0 . — Brauerei Stern A.-G., 
Frankfurt a. M., 8 °/ 0 . — Vereinsbrauerei zu Greiz 9 °/ 0 . — Erste 
Kulmbacher Aktien-Export-Brauerei 18 °/ 0 . — Kulmbacher Ex¬ 
port-Brauerei Mönchshof 11 °/ 0 . — Aktien-Bierbrauerei Ham¬ 
burg 28 °/ 0 . — Vereins-Bierbrauerei zu Leipzig 12°/ 0 . — Hof¬ 
brauhaus Koburg A.-G. 15 °/ 0 . — Aktienbrauerei Essen 15 °/ 0 . 
Auf der Hand liegt es aber, daß selbst bei den gesetzgebenden 
Faktoren der „Nährwert“ des Bieres nicht nur zu hoch, sondern 
in der Grundauffassung falsch eingeschätzt wird. Ganz beson¬ 
ders liegt die Vermutung nahe, daß es namentlich bayerische 
Einflüsse sind, welche innerhalb des Bundesrats auf eine viel 
zu weitgehende Milde betreffs der Gerstenbehandlung und der 
Mälzereibeschränkung hinarbeiten. Im Unterbewußtsein spielt 
eben das Wohlbehagen an den euphorischen Wirkungen eine 
Rolle, sei’s subjektiv, sei’s objektiv, mit. Da aber von der Eu¬ 
phorie und der „Nährkraft“ des Bieres im großen ganzen 
nur Männer Vorteil ziehen, während Kindern und Frauen durch 
Vernunft und Sitte der Mitgenuß nur in sehr beschränktem 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



48 


Abhandlungen 


Digitized by 


Maße „gegönnt“ wird, so ist es ein Gebot einfacher Gerechtig¬ 
keit, die Gerste in einer bekömmlichen und erwünschten Form 
allen Volksgenossen zuzuführen, also in fester, nicht flüssiger 
Gestalt, als Brot, Graupe oder Mehl. Geröstet als Kaffeeersatz 
sie zu verwenden, wäre auch unwirtschaftlich, da ihr eigentlicher 
Nährwert dabei nur zum kleinen Teil ausgenützt wird. 

Wenn nun auch eine weitere Einschränkung des Braueus zu 
gewärtigen steht, so wird auch hier die Frage des „Streckens“ 
auftauchen, einerseits die möglichste Ausnutzung der erlaubten 
Malzmenge, andererseits die Verwendung von Ersatzstoffen. 
Der Durst, auch das Erholungsbedürfnis, sucht seine Befriedi¬ 
gung in möglichst gewohnten Bahnen. Statt des malzreichen 
Bieres wären malzärmere Biere, also statt der untergärigen, so¬ 
weit angängig, obergärige zu empfehlen. Gegenüber den Er¬ 
satzmitteln heißt es aber mit Strenge alles verhüten, was irgend 
nach Fälschung aussieht. 

Die Redewendung vom „Segen der großen Zeit“ droht nach¬ 
gerade zu einem Gemeinplatz zu werden. Möchte die Flamme 
der Begeisterung während des Krieges weiter lohen, möchte 
sie dann als stilles, wärmendes Feuer weiter uns alle vor Er¬ 
starrung in materiellen Interessen bewahren! Die durch die 
Not der Zeit aufgedrungene größere Bedächtigkeit im Genießen 
möchte aber in unsere Friedensgewohnheiten herübergenommen 
werden. Dazu rechnen wir getrost größere Mäßigung im Genuß 
starker Getränke, die uns wohl ihre Stärke auf kurze Zeit leihen, 
aber mit Wucherzinsen sie zurückfordern. Die öffentlichen Ge¬ 
walten möchten sich ihrer erzieherischen Aufgaben immer mehr 
bewußt werden, die sie auf dem Wege der Gesetzgebung und 
der Verwaltung in Angriff zu nehmen berufen sind. 

Auch die „Tageszeitung für Brauerei“ schreibt am 12. Fe¬ 
bruar u. a.: „Das deutsche Braugewerbe ist gewiß bereit, in die¬ 
ser Zeit jedes Opfer zu bringen, sofern es im Interesse der All¬ 
gemeinheit erforderlich ist“, und, fügen wir hinzu, gewiß auch, 
wenn es die Hälfte der Dividenden kosten sollte! Die Regierung 
braucht nicht schüchtern zu sein, die entgangenen Steuern keh¬ 
ren bald in anderer Form wieder. Nur eine Bitte sei an alle 
maßgebenden Herren gerichtet, die Frage zu prüfen: Ist 
Alkohol ein vollwertiges Nahrungsmittel! 
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Maßnahmen von deutschen Militär- und Zivil¬ 
behörden zur Bekämpfung und Vorbeugung 
der Alkoholgefahren während des Krieges. 

n. 

1. Reichsbehördliche Maßnahmen betr. Einschränkung der 
Branntweinbrennerei und Bierbrauerei.*) 

[Eingabe des Deutschen Vereins g. d. M. g. G. vom 7. August 
1914 an das Reichsamt des Innern (ergänzt durch zwei nachfolgende Ein¬ 
gaben) betr. Verbot der Branntweinherstellung: 

„Der Emst und die Not der Zeit erfordern, daß unsere Truppen wie das 
gesamte Volk von allen Schädlingen, welche die Höchstleistungen, die nun¬ 
mehr erfordert werden, herabzusetzen drohen, befreit werden, und daß die 
Ernährung unserer Truppen wie die des Volkes sichergestellt wird. 


Ich erlaube mir deshalb, Euer Exzellenz gehorsamst zu bitten, darauf 
hinwirken zu wollen, daß dem Bundesrat sofort ein Notgesetz vorgelegt wird, 
welches die Herstellung von Trinkbranntwein bis auf weiteres verbietet.“] 

Antwort des Reichsamts des Innern vom 30. August: 

„Wie Euer Hochwohlgeboren aus Veröffentlichungen in der Tagespresse 
(vgl. den beiliegenden Ausschnitt aus der Norddeutschen Allgemeinen Zei¬ 
tung vom 18. August 1914) bekannt geworden sein wird, haben sich die zu¬ 
ständigen Verwaltungen die Prüfung der Fragen, die mit der Lebensmittel¬ 
versorgung im Kriege Zusammenhängen, in umfassender Weise angelegen 
sein lassen. Im besonderen ist dabei auch die Verarbeitung von Getreide, 
Kartoffeln, Obst u. dgl. auf Branntwein unter den verschiedensten Gesichts¬ 
punkten eingehend geprüft worden. 

Insoweit bei den mit Sachverständigen gepflogenen Erörterungen die 
Förderung der Kartoffeltrocknung angeregt wurde, ist bereits das wegen 
Neuerrichtung von Trocknungsanlagen Erforderliche in die Wege geleitet 
worden. Preußischerseits sollen dazu Beihilfen aus Staatsmitteln bereit¬ 
gestellt werden. Wegen der Konservierung unser er Obst- und Beerenernte 
bin ich mit dem Deutschen Pomologenverein in Eisenach ins Benehmen ge¬ 
treten, der bereit ist, weitere Anregungen zu verbreiten.“ 

Einschränkung der Branntweinbrennerei. 

Verordnung des Bundesrats vom 15. Oktober 1914: 

„Für das Betriebsjahr 1914/15 wird der Durchschnittsbrand der Brenne¬ 
reien mit einer Jahreserzeugung von 50 hl Alkohol oder weniger auf 90 Hun- 

*) In erster Linie unter dem Gesichtspunkt der Nahrungsmittel¬ 
versorgung. D. Verf. 

Die Alkoholfra^e, 1915. 4 
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dertteile, der Durchschnittsbrand der übrigen Brennereien auf 60 Hundert¬ 
teile des allgemeinen Durchschnittsbrandes festgesetzt“, für Bayern, Würt¬ 
temberg und Baden das Kontingent der Brennereien auf 7 /io des ihnen für 
1911/12 zugewiesenen Kontingents. . .. 

„Die Vergällungspflicht der Brennereien wird für das Betriebsjahr 
1914/15 dahin geregelt, daß 65 Hundertteile der innerhalb des Durchschnitts¬ 
brandes hergestellten Erzeugung der Vergällungspflicht unterliegen und die 
übrigen 35 Hundertteile davon befreit bleiben.“ 

[Bemerkung zu Abs. 1: Da die Gesamterzeugung an Branntwein (Spiri¬ 
tus) bis auf wenige Prozent von den großen Brennereien bestritten wird, 
wurde durch diese Verordnung praktisch nahezu die gesamte Branntwein¬ 
herstellung um 40 v. H. herabgesetzt. 

Zu Abs. 2: Bisher waren im Durchschnitt nur 44 v. H. der Gesamt¬ 
erzeugung vergällt worden bzw. zur steuerfreien (gewerblichen und tech¬ 
nischen) Verwendung gelangt. Somit eine weitere erhebliche Einschränkung 
des Trinkbranntweins gegen bisher.] 

Regelung des Verkehrs mit Brotgetreide. 

Verordnung des Bundesrats vom 25. Januar 1915 mit Wirkung 

vom 1. Februar: 

Beschlagnahme aller im Reiche vorhandenen Vorräte an Weizen 
(Dinkel, Spelz) und Roggen. Nur die Kriegsgetreidegesellschaft ist befugt, 
die Erlaubnis zur Veränderung der vorhandenen Mengen — auch zum Ver- 
mälzen bzw. zum Verbrennen — zu erteilen, wovon sie jedoch gutem Ver¬ 
nehmen nach keinen Gebrauch zu machen gedenkt. 

Erhöhung des Branntweinbrandes. 

Neue Verordnung des Bundesrats im Anschluß an diejenige 
vom 15. Oktober, erlassen am 4. Februar, in Kraft getreten am 6. Februar: 

„Für das Brennereibetriebsjahr 1914/15 wird der Durchschnittsbrand der 
Brennereien mit einer Jahreserzeugung von mehr als 50 hl Alkohol erhöht, 
und zwar für Melassebrennereien, die keine Hefe erzeugen, auf 100 Hundert¬ 
teile, für Brennereien, die Rüben verarbeiten, ebenfalls auf 100 Hundert¬ 
teile, für alle übrigen Brennereien auf 70 Hundertteile des allgemeinen 
Durchschnittsbrandes“. 

[Bemerkung: Somit bei dem nach Zahl und Erzeugung ganz über¬ 
wiegenden Teil der Brennereien Erhöhung um 10. v. H. ohne Aufgabe des 
Grundsatzes, Kartoffeln und Getreide — vgl. hierzu auch die Beschlagnahme 
des Brotgetreides — zu sparen. An der Bestimmung, daß von der gesamten 
Erzeugung 65 °/o vergällt werden müssen, ist nichts geändert.] 

Einschränkung der Malzverwendung in der Bierbrauerei. 

Verordnung des Bundesrats vom 15. Februar 1915, in Kraft 
getreten mit dem Tag ihrer Verkündigung: 

„Bierbrauereien dürfen vom 1. April 1915 an zur Herstellung von Bier 
in je<lem Vierteljahr nur sechzig Hundertteile des im gleichen 
Vierteljahre der Jahre 1912 und 1913 durchschnittlich zur Bierbereitung ver¬ 
wendeten Malzes verwenden. Jedoch dürfen Bierbrauereien, deren viertel¬ 
jährliche durchschnittliche Malzverwendung vierzig Doppelzentner nicht über¬ 
steigt, siebenzig Hundertteile*) der berechneten Malzmenge ver¬ 
wenden. Bierbrauereien, deren vierteljährliche durchschnittliche Malzver¬ 
wendung vierzig Doppelzentner übersteigt, dürfen mindestens achtundzwanzig 
Doppelzentner im Vierteljahr verwenden.“ 

*) Dies betrifft tatsächlich nur einen geringen Bruchteil der Gesamt- 
Biererzeugung, im wesentlichen geben die 60 °/o das zutreffende Bild. 
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Für den Monat März ist die Übergangsbestimmung getroffen, daß „die 
Bierbrauereien ein Drittel der nach Abs. 1 für das erste Vierteljahr 1915 zu 
berechnenden Malzmenge zur Bierbereitung verwenden dürfen“. 

... „Für Bierbrauereien, die in den Jahren 1912 und 1913 keinen oder 
einen unregelmäßigen Betrieb gehabt haben, werden die Malzmengen von 
der Steuerdirektivbehörde endgültig festgesetzt.... . 

Wenn eine Bierbrauerei im Monat März 1915 oder in einem Vierteljahre 
die für diesen Zeitabschnitt festgesetzte Malzmenge nicht verwendet, darf 
sie die ersparte Menge im folgenden Vierteljahr verwenden oder sie ganz 
oder teilweise auf eine andere Bierbrauerei innerhalb des nämlichen Brau¬ 
steuergebietes übertragen. 

Auf Malz, das nach dem Inkrafttreten dieser Verordnung aus dem Aus¬ 
land eingeführt wird, erstreckt sich die Vorschrift im § 1 (unsere Absätze 1 
und 2. D. Verf.) nicht_ 

Soweit inländisches Malz auf Grund von Verträgen, die vor dem Inkraft¬ 
treten dieser Verordnung abgeschlossen sind, nach dem 28. Februar 1915 an 
Bierbrauereien zu liefern ist, darf statt der vereinbarten Menge nur eine 
nach dem Maßstab des § 1 geminderte Menge gefordert und geliefert werden. 

Die Landeszentralbehörde kann anordnen, daß landesrechtlich festgesetzte 
Rechte der Bierbrauer auf Ausschank des eigenen Erzeugnisses für die Dauer 
der gesetzlichen Einschränkung der Malzverwendung auch auf fremdes Bier 
ausgedehnt werden. 

Wer vorsätzlich mehr als die zulässige Malzmenge verwendet, wird mit 
Gefängnis bis zu 6 Monaten oder mit Geldstrafe bis zu zehntausend Mark be¬ 
straft. Wer fahrlässig mehr als die zulässige Malzmenge verwendet, wird 
mit Geldstrafe bis zu dreitausend Mark oder im Unvermögensfalle mit Ge¬ 
fängnis bis zu 6 Monaten bestraft“ 

Beschlagnahme der Gerstenvorräte. 

Verordnung des Bundesrats vom 9. März mit Wirkung vom 

12. März: 

Beschlagnahme der im Reiche vorhandenen Vorräte an Gerste für das 
Reich mit gewissen Ausnahmen. Unter letzteren befinden sich neben Vor¬ 
räten zur Fütterung in der eigenen Wirtschaft, zur Saat, zur Herstellung von 
Nahrungsmitteln, von Gersten- und Malzkaffee auch solche zur Herstellung 
von „Bier sowie von Grünmalz für Branntweinbrennerei 
und Preßhefefabrikation“. „Bierbrauereien dürfen aus ihren Vorräten nur so 
viel Gerste verarbeiten, wie zur Herstellung ihrer Malzkontingente noch er¬ 
forderlich ist, ... diejenigen Vorräte, die sie noch zur Erfüllung ihres Malz¬ 
kontingents bis zum 30. September 1915 benötigen.“ 

Eine amtliche Erläuterung vom 14. März hob hervor, daß eine Verarbei¬ 
tung der Gerstenvorräte der Mälzereien bei hoher Strafe verboten sei. 

(Nachtrag S. 60.) 

2. Militär- (und marine-) behördliche Maßnahmen. 

Das preußische Kriegsministerium zur Alkoholfrage im Heere. 

Antwort auf eine Eingabe des Deutschen Vereins g. d. M. g. G., 27. No¬ 
vember 1914: 

„Der Empfang des Schreibens vom 6. Oktober wird mit dem Ausdrucke 
besten Dankes bestätigt. 

Von seiten der Heeresverwaltung werden auch in Zukunft die Mäßig¬ 
keitsbestrebungen in der Armee nachdrücklich gefördert werden. Während 
gegen die Versendung alkoholhaltiger Getränke in Feldpostbriefen Bedenken 
nicht bestehen, wird die Zusendung größerer Alkoholmengen zum Feld¬ 
heere in keiner Weise unterstützt oder geduldet werden. Als freiwillige 
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Gaben (Liebesgaben) werden außer Rotwein alkoholhaltige Getränke nicht 
mehr angenommen. Die Abnahmestellen der freiwilligen Krankenpflege 
sind mit entsprechender Anweisung versehen. Auch die ft*esse ist in diesem 
Sinne in Kenntnis gesetzt. 

Um den Mäßigkeitsbestrebungen auch in der Heimat unter den Soldaten 
Förderung angedeihen zu lassen, werden die Mannschaften des Besatzungs¬ 
heeres über die Gefahren des Alkohols belehrt. Ebenso wird ihnen das von 
der Medizinal-Abteilung des Kriegsministeriums herausgegebene Merkblatt 
„Hütet euch vor Ausschweifungen“ eingehändigt. 

Was den Alkoholgebrauch in Lazaretten angeht, so dürfte allgemein be¬ 
kannt sedn, daß die deutsche Ärzteschaft zum ganz überwiegenden Teile die 
Mäßigkeitsbestrebungen nachdrücklich unterstützt und daß der Alkohol von 
ihnen für Krankenzwecke nur in geringem Umfang verwandt wird. Als 
Beweis hierfür sei angeführt, daß in den Lazaretten von den planmäßig 
beschafften Weinen ein ganz erheblicher Teil sich angesammelt hat, da er 
nicht gebraucht worden ist. Im übrigen ist die Heranziehung des Alkohols 
zur Krankenverpflegung durchaus der Verantwortlichkeit des einzelnen Arztes 
überlassen. Um aber auch unter den zahlreichen Verwundeten das Ver¬ 
ständnis für die Gefahren des Alkoholmißbrauchs zu wecken und zu beleben, 
werden sie in geeigneter Weise auf diese Gefahren durch Belehrung hin¬ 
gewiesen. In Vertretung: v. Wandel.“ 

Die Notiz, die gemäß Schluß des zweiten Absatzes dieses Schreibens Ende 
November seitens des Kriegsministeriums an die Zeitungen versandt wurde, 
hatte folgenden Wortlaut: 

„An dem ausgezeichneten Verlaufe unserer Mobilmachung hat bekannt¬ 
lich das Verbot alkoholischer Getränke auf den Bahnhöfen und während der 
Truppentransporte nach allgemeiner Meinung einen erheblichen Anteil, und 
bei den außerordentlichen Anstrengungen, die unseren Armeen in den 
Schlachten in den heißen August- und Septembertagen zugemutet werden 
mußten, hat es sich ebenfalls vortrefflich bewährt. Bei dem plötzlichen Ein¬ 
tritt kalter Witterung und den dadurch bei manchen Soldaten bedingten 
Darmstörungen war das Verlangen der Truppen nach alkoholischen Geträn¬ 
ken, besonders Rum und Arrak, wegen der vorübergehenden Erwärmung 
der Haut und des subjektiven Wohlbefindens, das sie erregen, begreiflich. 
Sollte wegen der Witterungs- oder Gesundheitsverhältnisse künftig auf alko¬ 
holische Getränke zurückgegriffen werden müssen, so wird in erster Linie 
die gelegentliche Ausgabe einer Weinportion, am besten Rotwein, an die 
Truppen erfolgen. Die Mäßigkeitsbestrebungen in der Armee werden im 
übrigen auch weiterhin nachdrücklich gefördert werden.“ 

Weitere militärbehördliche Anordnungen, 

(vgl. letztes Heft S. 319 ff.). 

Verfügung des stellv. Generalkommandos des 6. A.-K., 
Breslau, 17. Nov. 1914 

(Herabsetzung der Polizeistunde, Verbot des Spirituosenausschanks für be¬ 
stimmte Zeiten, für das oberschlesische Industriegebiet allgemein, und des 
Kleinhandels mit Spirituosen): 

Für den Bezirk des 6. Armeekorps einschl. der Festungen Breslau und 
Glatz ordne ich folgendes an: 

I. Die Polizeistunde wird allgemein auf 10 Uhr abends fest¬ 
gesetzt; ide Ortspolizeibehörden herden ermächtigt, — in Landkreisen 
nur mit Zustimmung des Landrats — die Polizeistunde für einzelne 
Lokale, jederzeit widerruflich, bis 11 Uhr zu verlängern. In Breslau 
kann die Polizeistunde bis 12 Uhr nachts verlängert werden. 

II. Der Ausschank von Branntwein und ähnlichen Getränken 
ist in der Zeit von 5 Uhr abends bis 8 Uhr morgens ver¬ 
boten. Liköre dürfen nur in Gläsern von 1 Uo Liter Inhalt und nur 
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zum Preise von mindestens 10 Pfg. verkauft werden. Alle Destilla¬ 
tionen und solche Gastwirtschaften, die vorzugsweise Branntwein aus¬ 
schenken, müssen ihre Lokale in dieser Zeit geschlossen halten. 

III. Der Kleinhandel mit Spirituosen ist verboten. Zu 
Heilzwecken dürfen Spirituosen nur auf ärztliche Anordnung abgegeben 
werden. 

IV. Der Ausschank von alkoholhaltigen Getränken an Angetrun¬ 
kene ist verboten. 

V. Im Stadt- und Landkreise Beuthen O.-S., Stadt und Landkreis Katto- 
witz, Landkreis Tarnowitz, Stadtkreis Königshütte, Stadt- und Land¬ 
kreis Gleiwitz, den Landkreisen: Zabrze, Gr.-Strehlitz, Pleß, Rybnik 
und Neustadt, sowie im Stadt- und Landkreis Ratibor darf in den 
Wirtschaftslokalen neben alkoholfreien Geträn¬ 
ken nur Wein im Sinne des Weingesetzes vom 7. April 1909 
(R.-G.-Bl. 1909 S. 393) und Bier zum Ausschank gebracht 
werden. Der Ausschank von Branntwein und Likören ist 
verboten. 

VI. öffentliche Tanzlustbarkeiten sind verboten. 

VII. Zuwiderhandlungen gegen diese Anordnung werden gemäß 
§ 9 des Gesetzes vom 4. Juni 1851 über den Belagerungszustand bis zu 
einem Jahre bestraft. Außerdem kann die Polizeibehörde den 
gesamten Wirtschaftsbetrieb und die Verkaufslokale schließen. 

VIII. Alle bisher von den Kommandanten und Militärbefehlshabem erlasse¬ 
nen Anordnungen über den Ausschank und den Verkauf von Spiri¬ 
tuosen treten außer Kraft. Aufrecht erhalten bleiben dagegen 
die Anordnungen, durch die die Zivilbehörden den Ausschank 
oder den Verkauf von alkoholischen Getränken noch weiteren 
Einschränkungen unterwerfen. 

gez. v. Bacmeister, General d. Infanterie. 

Die Bestimmung III (Kleinhandel mit Spirituosen) wurde unter dem 
22. Nov. durch die Anordnung eingeschränkt: „Die Regierungspräsi¬ 
denten werden ermächtigt, den Verkauf von Spirituosen in ver¬ 
siegelten oder verkapselten Flaschen widerruflich zuzu¬ 
lassen“, worauf die Regierung in Oppeln (ob auch die andern?) bis 
auf Widerruf den Verkauf von Likören, Rum, Arrak, Kognak u. ä. in ver¬ 
siegelten oder verkapselten Flaschen je höchstens zu 1 1 und nicht unter 2 M 
gestattete — eine Einräumung, die jedoch von ihr unterm 11. März wieder- 
aaifgehoben wurde. 

Weitere bedingte Einschränkung der obigen Verfügung durch Anord¬ 
nung des stellv. Gen.-Komm. vom 19. Dezember: 

„Die Ortspolizeibehörden werden ermächtigt, — in Landkreisen 
mit Zustimmung des Landrats — Ausnahmen von Ziffer I—III und V 
der Anordnung vom 17. November 1914 allgemein oder im Einzelfalle wider¬ 
ruflich zuzulassen. Eine Erweiterung der Schankerlaubnis oder eine 
Verlängerung der Polizeistunde gegen den Zustand vor dem 31. Juli 1914, 
sowie eine Verlängerung der Polizeistunde über 12 Uhr hinaus darf nicht 
gestattet werden. Für die Festungen Breslau und Glatz gelten 
diese Anordnungen nicht.“ 

Durch Verfügung des stellv. Gen.-Komm. vom 8. März Aufhebung 
dieser Ausnahmen-Erlaubnis zu Ziffer III (Verbot des Spiri- 
tuosen-Kleinhandels) und V (Branntweinausschank-Verbot) für das ober¬ 
schlesische Industriegebiet, Ermächtigung des Regierungspräsidenten in 
Oppeln, Branntweinausschank-Verbote auch für andere Kreise des Regie¬ 
rungsbezirks zu erlassen, Beziehung des Begriffs „Wein“ in Ziffer V auch 
auf Apfelwein unter 13 °/o Alkohol. 
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(Verbot der Verabreichung von Spirituosen an Militärpersonen in Wirt¬ 
schaften — Polizeistundenherabsetzung — Verbot der „Fünfuhrtees“.) 

Da die vielfachen Warnungen und Aufklärungen durch die Behörden 
und die Presse nicht den nötigen Erfolg gehabt haben, bestimme ich hiermit 
auf Grund des § 9 b des Gesetzes über den Belagerungszustand vom 4. Juni 
1851 für das Gebiet der Stadt Berlin und der Provinz Branden¬ 
burg: 

In Gast- und Schankwirtschaften darf an Militärper¬ 
sonen aller Dienstgrade in Uniform Alkohol in Form von Branntwein, 
Likören, Rum, Arrak, Kognak oder aus diesen Stoffen bereiteten 
Getränken nicht verabreicht werden, weder auf eigene Bestellung, noch auf 
Veranlassung anderer Personen. 

Diese Bestimmung tritt am Freitag, dem 19. Februar 1915, in Kraft. 

Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis zu einem Jahre bestraft 
oder haben die Schließung der Wirtschaft zur Folge. 

Berlin, den 16. Februar 1915. 

Der Oberbefehlshaber in den Marken, 
von Kessel, Generaloberst. 

(Ähnlich hat neuerdings das stellv. Generalkommando des 1 9. (2. Kgl. 
sächs.) Armeekorps, Leipzig, mit Wirkung vom 17. März die Ver¬ 
abreichung von Branntwein und sonstigen Spirituosen an Mannschaften 
(einsehl. Unteroffiziere ohne Portepee) in Wirtschaften streng untersagt.) 

Durch ergänzende Verfügungen des Oberkommandos in den Marken vom 
Anfang März wurden für den Landespolizeibezirk Berlin auch 
alle Veranstaltungen von Vereinen und sonstigen geschlosse¬ 
nen Gesellschaften der Polizeistunde unterstellt und sodann Zehn¬ 
uhrschluß der Speisewirtschaften angeordnet. 

Auf Anordnung des Oberkommandos in den Marken werden im Lan¬ 
despolizeibezirk Berlin alle iPodizeistundenvergün- 
stigungen auf 1 Uhr nachts festgesetzt. Die Polizeireviere sind an¬ 
gewiesen worden, den Wirten sofort hiervon Kenntnis zu geben und den 
rechtzeitigen Schluß der Lokale zu kontrollieren. 

Berlin, den 12. Februar 1915. Der Polizeipräsident. 

Auf Anordnung des Oberkommandos in den Marken wird im Lan¬ 
despolizeibezirk Berlin die Veranstaltung sogenannter Fünf- 
uhrtees mit Gesangs- und sonstigen Vorträgen in den 
Kabaretts, Cafes und Restaurants an den Nachmittagen ver¬ 
boten. Die Reviere werden angewiesen, hiervon die Wirte sofort in Kennt¬ 
nis zu setzen und die Durchführung der Anordnung zu kontrollieren, ins¬ 
besondere auch dahin, daß letztere nicht durch Darbietung von Vorträgen 
einzelner Künstler umgangen wird. 

Berlin, den 15. Februar 1915. Der Polizeipräsident. 


Anordnungen der K. Festungskommandantur Swinemünde. 

8. August: Warnung der Gastwirte vor übermäßiger Alkohol-Verab¬ 
reichung an Soldaten. 

18. August: Verbot % des Spirituosenausschanks im erweiterten Festungs¬ 
bezirk von 7 Uhr abends bis 7 Uhr morgens. 

19. August: Verbot vorratsweisen Verkaufs von Branntwein an Soldaten. 
4. November: Aus bestimmter Veranlassung strenges Verbot jeglichen 

Spirituosenverkaufs an Sonntagen an Militär- und Zivilpersonen, Wieder- 
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holung des Verbots vom 18. August, Verwarnung der Wirte, Appell an die 
Mithilfe der Wirte und der Bevölkerung zur Vorbeugung von Alkoholmiß¬ 
brauch. 

Verfügung vom 19. Januar 1915: 

Wiederholt vorgekommene Übertretungen des Alkoholverbotes geben 
mir Veranlassung, unter Hinweis auf obigen Erlaß des Herrn stellvertreten¬ 
den Kommandierenden Generals für den Bezirk des 2. Armeekorps (vgl. letz¬ 
tes Heft S. 327. D. Berichterst.), sowie auf frühere Bekanntmachungen fol¬ 
gendes für den erweiterten Festungsbereich erneut bekanntzugeben: 

1. An Mannschaften des Soldatenstandes darf überhaupt kein Al¬ 
kohol in Gestalt von Branntwein, Likör, Rum, Arrak, Kognak 
oder aus diesen Stoffen bereiteten Getränken verkauft werden. 

2. Für die Zeit von Sonnabend abends 6 Uhr bis Montag 
morgens 6 Uhr ist der Verkauf obengenannter Getränke an alle 
Militär- und Zivilpersonen völlig verboten. 

3. Auf alle anderen Festtage findet diese Bestimmung sinngemäß 
Anwendung. 

4. Auch Bier darf an Soldaten nicht im Übermaß verschänkt 
werden, um der Trunkenheit und den daraus häufig entstehenden Ver¬ 
gehen gegen die militärische und polizeiliche Ordnung vorzubeugen. 
Besonders ist es verboten, an bereits angetrunkene Soldaten noch 
weiter Bier zu verschänken. 

5. Das Freihalten von Mannschaften des Soldatenstandes mit 
den unter Nr. 1 bezeichneten Getränken in Wirtschaften und Schank¬ 
stätten ist ebenfalls untersagt. 

6. Wiederholt vorgekommene Übertretungen der bereits erlassenen Alko¬ 
holverbote haben gezeigt, daß manche Gastwirte und Kauf¬ 
leute sich der Folgen einer derartigen Handlungsweise immer 
noch nicht völlig bewußt sind. Ich weise deshalb darauf hin, daß Zu¬ 
widerhandlungen zunächst zeitweise oder dauernde Sperrung des Lo¬ 
kals oder der Schankstätte für alle Militärpersonen zur Folge haben. 
In Wiederholungsfällen werde ich gezwungen sein, Übertretungen der 
kriegsgerichtlichen Aburteilung zu überweisen. Es muß dann auf Ge¬ 
fängnisstrafe erkannt werden. 

Die Polizei- und Ortsbehörden werden hierdurch beauftragt, die Durch¬ 
führung vorstehender Bestimmungen ohne Ansehen der Person streng zu 
überwachen. 

An die Militärpersonen ist besonderer Befehl ergangen. 

gez. v. Dewall, Oberst und Kommandant. 


3. Rundschreiben des Reichsversicherungsamtes, Abteilung für 
Kranken-, Invaliden- und Hinterbliebenenversicherung, „an 
die Vorstände der beteiligten Landesversicherungsanstalten“, 

vom 21. August 1914 :*) 

Der Deutsche Verein gegen den Mißbrauch geistiger Getränke weist 
darauf hin, wie notwendig ein planmäßiger Kampf gegen den Alkoholismus 
auch in Kriegszeiten ist. ln einer Eingabe vom 13. August 1914 heißt es u. a.: 

„Wichtige Arbeiten sind mit der Mobilisierung unseres Heeres und des 
Krieges unserem Vereine sofort zugefallen. Vor allem galt es, an den Bahn¬ 
höfen unseren hinausziehenden Truppen Erfrischungen 


*) Von iins gekürzt wiedergegeben. D. Verf. 
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— Milch, Buttermilch, Limonade, heißen und kalten Kaffee usw. - zu ver¬ 
abreichen. Schon einige Tage vor der Mobilmachung haben wir an 
unsere Verbände, Bezirksvereine und Frauengruppen im Deutschen Reich 
(Gesamtzahl 250) die dringende Bitte gerichtet, ungesäumt die Vorbereitun¬ 
gen für eine etwa notwendig werdende Verpflegung ab- und durchziehender 
Truppen zu treffen — eine Bitte, der auch von vielen unserer Vereine mit 
opferfreudiger Tatkraft entsprochen wurde.... Diese Arbeiten werden fort¬ 
gesetzt werden, wenn im weiteren Verlauf Nachschübe von Truppen erfolgen, 
ebenso wenn die Verwundetentransporte beginnen. 

Überaus wichtig ist auch die Versorgung unserer im Felde 
stehenden Truppen mit gesundheitlich einwandfreien Er¬ 
frischungsgetränken. Wir werden es uns angelegen sein lassen, 
hierauf die Öffentlichkeit immer und immer wieder hinzuweisen und, soweit 
dies nötig und uns möglich ist, selbst praktisch an der Verwirklichung dieser 
Aufgabe mitzuarbeiten. 

Die Versorgung unserer hinausziehenden und im Felde stehenden Trup¬ 
pen mit bekömmlichen und schmackhaften Erfrischungsgetränken muß durch 
die Verbreitung geeigneter Lektüre, die über die Gefahren des Alkohol¬ 
genusses gerade in Kriegszeiten aufklärt, unterstützt werden. Wir haben 
bereits Schritte getan und werden weitere Maßnahmen treffen, damit solche 
geeignete Aufklärungsliteratur unter unseren Trup¬ 
pen verbreitet wird. 

Nicht weniger wichtig ist gerade in dieser ernsten Zeit die Aufklä¬ 
rungsarbeit unter den Zurückbleibenden. Schon am zwei¬ 
ten Mobilmachungstage haben wir unsere Verbände, Bezirksvereine und 
Frauengruppen gebeten, durch Aufrufe, die wir gleichzeitig zur Verfügung 
stellten (für Anschreiben, Karten und für die Presse), auf die öffentliche 
Meinung einzuwirken. Auch dieser Bitte ist in umfassender Weise ent¬ 
sprochen worden. . .. 

Die Kriegsnummer der Mäßigkeits-Blätter (Nr. 8 des laufenden Jahr¬ 
gangs) zeigt, in welcher Weise wir die durch den Krieg uns gestellten Auf¬ 
gaben — je in Anpassung an die jeweilige Kriegslage — zu erfüllen be¬ 
müht. sein werden.... 

Wir sind... in erster Linie auf diejenigen Körperschaften angewiesen, 
welche die Volkskrankheiten bekämpfen und davon überzeugt sind, daß unter 
den Volkskrankheiten gerade der Alkoholismus in vorderster Reihe steht — 
zumal in Kriegszeiten, in denen nicht nur seine gesundheitlichen, sondern 
auch seine sittlichen und wirtschaftlichen Schädigungen ernste Gefahren in 
sich schließen.“ 

Das Reichsversicherungsamt entspricht gern dem Wunsche des Vereins, 
eine tatkräftige Unterstützung der segensreichen Bestrebungen des Vereins 
in der gegenwärtigen Zeit den Vorständen der Landesversicherungsanstalten 
zu empfehlen. gez. Dr. Kaufmann. 

4. Maßnahmen von obersten Kirchenbehörden Deutschlands. 

[Ausgangs September richtete der Deutsche Verein g. d. M. g. G. an 
sämtliche evangelische, katholische und israelitische Oberkirchenbehörden des 
Reiches eine näher begründete Eingabe, sie möchten durch eine Verfügung 
die Geistlichen veranlassen: „an einem bestimmten Sonntag im Hauptgottes¬ 
dienst die Alkoholfrage und die Sittlichkeitsfrage in der Predigt zu behan¬ 
deln und im Zusammenhang damit durch Verbreitung von Aufklärungs¬ 
schriften die Wirkung des gesprochenen Wortes noch zu erweitern und zu 
vertiefen“. Nähere Anhaltspunkte betr. Schriften aus unserem Gebiet so¬ 
wohl zur Vorbereitung der Geistlichen wie zur Massenverbreitung waren 
beigefügt. In Aufnahme dieser Anregungen haben eine Reihe von Kirchen¬ 
behörden entsprechende Anordnungen getroffen. Nachstehend einige Bei¬ 
spiele (nur als Stichproben).] 
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Bekanntmachung des K. protest. Oberkonsistoriums, 

München, 

im Amtsblatt für die protestantische Landeskirche des Königreichs Bayern 
rechts des Rheins, Nr. vom 25. September 1914. 

Betreff: Besprechung der Alkoholfrage und der Sitt¬ 
lichkeitsfrage in einer besonderen Predigt während 

der Kriegszeit. 

Der Gedanke, daß der gegenwärtige Krieg eine religiös-sittliche Erneue¬ 
rung des Volkslebens im Gefolge haben müsse, ist gewiß von unseren Geist¬ 
lichen sowohl beim Buß- und Bettag zu Anfang des Krieges als bei sonstigen 
Gelegenheiten den Gemeinden gegenüber vielfach ausgesprochen und betont 
worden. Nim wurde uns neuerdings von beachtenswerter Seite nahegelegt, 
ob es sich nicht empfiehlt, diesen Gedanken in der Zuspitzung auf zwei ganz 
bestimmte Punkte unseres Volkslebens, an denen sich jene Erneuerung als 
ganz besonders notwendig darstellt, auf eine besondere Weise an die Ge¬ 
meinden heranzubringen, und zwar noch in der Zeit, wo die Kirchen beson¬ 
ders gefüllt und die Herzen besonders zugänglich sind. Es handelt sich 
um den Alkoholismus und um die geschlechtliche Unsitt¬ 
lichkeit. 

In weiten Kreisen hat es Eindruck gemacht, wie bei der Mobilmachung 
und den dadurch veranlaß ten Truppenbewegungen im Gegensatz zu früheren 
Fällen diesmal der Alkoholgenuß militärischerseits soviel als möglich aus¬ 
geschaltet worden ist. Darin kam ein Verständnis für das, was not tut, als 
bei der Heeresleitung vorhanden zum Ausdruck, von dem nur dringend zu 
wünschen ist, daß es sich auch in der Zivilbevölkerung mehr durchsetze. 
Und darauf hinzuweisen, muß die Kirche um so mehr auch als eine ihrer 
besonderen Aufgaben betrachten, als die im engeren Sinne so genannte Sitt¬ 
lichkeitsfrage damit aufs allerinnigste zusammenhängt. 

Wir ordnen deshalb an, daß 

am 25. Oktober d. J., dem 20. Sonntag nach Trinitatis, 
in allen Gemeinden unserer Landeskirche im Hauptgottesdienst die bei¬ 
den bezeichneten Punkte in den Mittelpunkt der Pre¬ 
digt gestellt werden. Als Predigttext empfiehlt sich hierfür beson¬ 
ders die altkirchliche Epistel dieses Tages, Eph. 5, 15—21, mit besonderer 
Betonung des 18. Verses. 


Das Kgl. Konsistorium der Provinz Pommern 
in seinem Kirchlichen Amtsblatt vom 19. November 1914: 

Kampf gegen zwei innere Feinde unseres Volkes. 

... In der großen Zeit, in die unser Volk geführt worden ist, setzt sich 
die Überzeugung immer mehr durch, daß nur ein sittlich starkes Volk auf 
die Dauer den äußeren Feinden gewachsen ist, die sich von allen Seiten 
gegen uns erhoben haben. An dem religiösen Leben und an der sittlichen 
Kraft unseres Volkes zehren jene inneren Feinde (Unmäßigkeit und Un¬ 
sittlichkeit) noch heute. 

Unserer vor dem Feinde stehenden Mannschaft wird im Kampf gegen 
diese Feinde das Gewissen immer wieder geschärft werden müssen; sie zu 
warnen und zu wappnen, werden Schriften dienen, die aus der Heimat, viel¬ 
leicht vom Gemeinde-Kirchenrat, den einzelnen Gemeindegliedern unter den 
Waffen gesandt werden. Wir empfehlen: „Alkohol und Wehrkraft“, ein Be- 
lehrungs- und Mahnwort an die jungen Soldaten zu Lande und zu Wasser,*) 
„Büchlein zum Weitergeben“ Nr. 5 (für Soldaten), zu beziehen durch den 
Mäßigkeits-Verlag, Berlin W15, Uhlandstr. 146; andererseits „Mit Herz und 


*) Die Preise der Schriften haben wir weggelassen. Der Verf. 
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Hand 44 , zweites Kriegsflugblatt des Deutschen Sittlichkeitsvereins, Plötzensee 
(auch erstes und drittes Blatt). 

Aber auch in den Gemeinden selbst muß der Kampf in diesen Tagen 
kräftiger aufgenommen werden. Und wer. wäre geeigneter als Führer in 
diesem Kampf als die Diener am Wort. Wir wünschen, daß unseren Ge¬ 
meinden an einem Tage in der ganzen Provinz der Emst und die Bedeutung 
der Alkoholfrage und der Sittlichkeitsfrage von ihren Pastoren eindringlich 
dargelegt werde, und ordnen deshalb an, daß am bevorstehenden 2. Advents¬ 
sonntage mit seinen Endgerichtsgedanken im Hauptgottesdienst diese Fragen 
in der Predigt besonders behandelt werden. Zur Vorbereitung der Predigt 
bieten Stoff: Dr. Brunzlow, Wehrkraft und Alkohol; Gonser, Stellung und 
Aufgaben der Inneren Mission gegenüber der Antialkoholbewegung; Gonser, 
Der Kampf gegen den Mißbrauch geistiger Getränke eine nationale Aufgabe; 
Niebergall, Alkoholismus und Religion; Tuczek, Alkohol und Leistungsfähig¬ 
keit, zu beziehen durch den Mäßigkeits-Verlag wie oben; andererseits: von 
Rohden, Die Sittlichkeitsfrage; Bohn, Die besonderen Gefahren für die heu¬ 
tige Jugend auf dem geschlechtlich-sittlichen Gebiet; derselbe, Bekämpfung 
der Unsittlichkeit auf dem Lande, unentgeltlich; zu beziehen durch den 
Deutschen Sittlichkeits-Verein, Plötzensee. 

Wenn es gelingt, in der entscheidungsschweren Gegenwart mit Gottes 
Hilfe alle sittlichen Kräfte unseres Volkes auf den Plan zu rufen, so wird 
auch die Kirche ihr Teil dazu beitragen, unser Volk stark und tüchtig zu 
machen zu weiteren Taten und Opfern, zu weiteren Erfolgen und Siegen, mit- 
einzutreten für die Erfüllung einer nationalen Aufgabe von allergrößter Be¬ 
deutung. 


Das K. Konsistorium zu Frankfurt a. M. 
mit Rundschreiben an die Geistlichen seines Bezirkes vom 3. November 1914: 

Der Deutsche Verein gegen den Mißbrauch geistiger Getränke hat an 
uns die Anregung herangebracht, den Kampf gegen die beiden schlimmsten 
Volkssünden, Unmäßigkeit und Unsittlichkeit, in der jetzigen ernsten Zeit 
in besonderer Weise aufzunehmen. Wir geben dieser Anregung gerne Folge, 
indem wir den Herren Geistlichen anheimgeben, am Buß- und Bettage in 
der Predigt die Alkoholfrage und die Sittlichkeitsfrage zu behandeln. 

Auch die Verbreitung von Aufklärungsschriften dürfte sich empfehlen. 
Wir machen in dieser Hinsicht auf die im Mäßigkeits-Verlag, Berlin W 15, 
Uhlandstr. 146, erschienenen Schriften: Alkohol und Wehrkraft. Ein Mahn¬ 
wort an die jungen Soldaten zu Lande und zu Wasser (10 Pfg., 100 Stück 
5 M), von Gruber, Geh. Rat, Die Alkoholfrage in ihrer Bedeutung für 
Deutschlands Gegenwart und Zukunft (20 Pfg., 100 Stück 12 M) und Nieber¬ 
gall, Prof. D. th., Alkoholismus und Religion (25 Pfg.) aufmerksam. 


Der Kirchenrat des Großherzogtums Sachsen-Weimar- 

Eisenach 

im Kirchen- und Schulblatt 1914 Nr. 19 unter „Bekanntmachungen 44 : 

„.. . . Auch darf nicht versäumt werden, die günstige Zeitlage zum wirk¬ 
samen Kampf gegen die größten inneren Feinde des Volkslebens, gegen die 
Unmäßigkeit und Unsittlichkeit, auszunutzen. Wir veranlassen die Geist¬ 
lichen, noch im laufenden Jahr an einem bestimmten Sonntag im Haupt¬ 
gottesdienst die Alkoholfrage und die Sittlichkeitsfrage in der Predigt zu be¬ 
handeln, sowie in Vorträgen und durch Verteilung von Aufklärungsschriften 
auf die Gefahren hinzuweisen, welche aus diesen Lastern der Kraft und 
Tüchtigkeit eines ganzen Volkes erwachsen. Nur ein religiös sittlich ge¬ 
festigtes, reines und starkes Volk ist .. . auf die Dauer den Feinden gewach¬ 
sen, die es von allen Seiten bedrohen. 44 
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Unter „Bücherschau“: 

„Von den Schriften des Verlages des Deutschen Vereins gegen den Miß¬ 
brauch geistiger Getränke (Berlin W 15, Uhlandstr. 146) wird als besonders 
zeitgemäß folgende Auswahl empfohlen: (folgt Einzelaufführung einer größe¬ 
ren Anzahl der Schriften mit Preisangabe). Ferner ist zu verweisen auf die 
bekannten Flugblätter und Belehrungskarten des Verlags.“ 

Die katholischen Kirchenbehörden 

antworteten verschiedentlich in freundlich zustimmendem Sinn, nahmen 
jedoch unter Hinweis auf die Tätigkeit der katholischen Mäßigkeits- und 
Enthaltsamkeitsvereine und deren Förderung durch die Geistlicükeit, sowie 
auf die in einigen Diözesen bereits bestehenden Mäßigkeits-Sonntage (in der 
Diözese Posen vier Sonntage im Jahr, „an welchen den Pfarrern empfohlen 
ist, gegen den Alkoholmißbrauch zu predigen“, in der Diözese Hildesheim 
seit sieben Jahren jährlich allgemein eine besondere Pfarrpredigt über die 
Alkoholgefahren, usf.) davon Abstand, der Eingabe des Deutschen Vereins 
durch besondere Anordnungen Folge zu geben. 

Auch bei den israelitischen Kirchenbehörden fanden die 
Anregungen mehrfach Zustimmung und soweit tunlich Verwirklichung. 


5. Maßnahmen territorialer und örtlicher Zivilbehörden. 

Anordnung des Regierungspräsidenten in Frankfurt a. 0. 
vom 3. Februar 1915. 

Mit Genehmigung des Oberkommandos in den Marken bestimme ich 
unter Aufhebung der Verordnung vom 19. November 1914 (Amtsblatt S. 454) 
für den Umfang des Regierungsbezirks Frankfurt a. 0. mit Gültigkeit vom 
8. Februar 1915 bis auf weiteres: 

1. Sämtliche offene Verkaufsstellen sind an den Wochentagen von Montag 
bis Freitag um 8 Uhr abends und am Sonnabend um 9 Uhr abends 
spätestens zu schließen. 

2. Der Kleinhandel mit Branntwein, d. i. der Verkauf in 
Mengen von weniger als einem halben Anker — 17,175 Liter —, u n d 
der Ausschank von Branntwein zum sofortigen Genuß ist 
allgemein an Sonntagen gänzlich, an Wochentagen 
von 8 Uhr abends bis 8 Uhr morgens und außerdem an den 
von den Polizeiverwaltungen öffentlich bekanntzugebenden Lohn¬ 
zahlungstagen nach 12 Uhr mittags verboten; 
innerhalb der Sperrzeit darf Branntwein nur auf ärztliche Anordnung 
abgegeben werden. 

3. Branntweinkleinhandlungen und Branntweinschenken, die ausschließ¬ 
lich Branntwein verkaufen oder ausschenken, sind während der Ver¬ 
botszeit zu schließen. 

4. Nach dem durch diese Verordnung oder anderweit geregelten Ge- 
schäftsschlusse sind Schaufensterbeleuchtungen und Lichtreklamen für 
offene Verkaufsstellen, Wirtschaften und Cafös verboten. 

5. Zuwiderhandelnde haben sofortige Schließung ihres Geschäftslokales 
zu gewärtigen. 


Polizeiverordnung. 

Gemäß §§ 137 und 139 des Gesetzes über die Allgemeine Landesverwal¬ 
tung vom 30. Juli 1883 (G.-S. S. 195) und §§ 6, 12 und 15 des Gesetzes über 
die Polizeiverwaltung vom 11. März 1850 (G.-S. S. 265) wird für den Um¬ 
fang des Regierungsbezirks Frankfurt a. 0. — da die Regelung keinen Auf¬ 
schub zuläßt, vor Einholung der Zustimmung des Bezirksausschusses — fol¬ 
gende Polizeiverordnung mit Wirkung vom 8. Februar 1915 ab erlassen: 
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Die Polizeistunde für alle Schankwirtschaften 
mit weiblicher Bedienung wird allgemein auf 6 Uhr 
nachmittags festgesetzt. 

Zur weiblichen Bedienung im Sinne dieser Verordnung gehören 
nicht die weiblichen Angehörigen des Wirts, sofern sie nicht als An¬ 
gestellte in seinem Dienste stehen. 

Zuwiderhandlungen werden mit Geldstrafe bis zum Betrage von 
60 Jt oder im Unvermögensfalle mit entsprechender Haft bestraft. 


Ich erwarte eine strenge Durchführung der getroffenen Maß¬ 
nahmen. (gez.) von Schwerin. 

An die Herren Landräte und an die 
Polizeiverwaltungen der kreisfreien Städte. 

Verfügung des Polizeipräsidiums Berlin 
vom 13. August 1914 

betr. Beseitigung der Animierkneipen (Entlassung der 
Animierkeilnerinnen usw.). 

„Mit Rücksicht auf die in der nächsten Zeit zu erwartende Einquartie¬ 
rung werden die Reviere angewiesen, im Interesse des Gesundheitszustandes 
der zur Fahne einberufenen Mannschaften und der Bevölkerung den In¬ 
habern der sogenannten Animierkneipen, unter Androhung der Maßnahme 
des Schließens, aufzugeben, das zur Bedienung der Gäste angestellte weib¬ 
liche Personal binnen 24 Stunden zu entlassen. Nach Ablauf dieser Frist 
sind die Animierkneipen, in denen noch weibliche Bedienung angetroffen 
wird, zu schließen, bis deren Entlassung erfolgt ist. 

Über besondere Vorkommnisse bei der Durchführung dieser Anord¬ 
nung ist an Abteilung IX zu berichten.“ 

In einem Nachtrag vom 20. August zu dieser Verfügung ist zu deren Er¬ 
läuterung bemerkt: „In Animierkneipen ist also jede Bedienung oder Unter¬ 
haltung der Gäste durch weibliche Personen ausgeschlossen“. 

Weitere einschränkende Verfügungen einschlägiger Art 
bezogen sich auf: Lokalverbot für Prostituierte, Verbot öffentlicher Tanzlust¬ 
barkeiten, Schließung der Rummelplätze, Einschränkung der Tingeltangels 
und Varietes, der Musik in Schanklokalen, Herabsetzung der Nacht¬ 
polizeistunde. 

Ähnlich in vielen anderen Großstädten. 

Dr. F 1 a i g. 

Nachtrag zu S. 51. Während des Druckes erschien folgende 

Neue Verordnung des Bundesrats vom 26. März, in Kraft 
getreten 27. März, betr. den Verkauf von Branntwein: 

§ 1. Die Landeszentralbehörde oder die von ihr bezeichnete 
Behörde kann den Ausschank und den Verkauf von Branntwein oder Spi¬ 
ritus ganz oder teilweise verbieten oder beschränken; sie kann 
auch Bestimmungen über die Größe und die Beschaffenheit der zum Aus¬ 
schank oder zum Verkauf dienenden Gefäße und Flaschen erlassen und Min¬ 
destpreise vorschreiben. 

§ 2. Ausschank- und Verkaufsräumlichkeiten, die 
ausschließlich dem Ausschank oder Verkauf von Branntwein oder Spiritus 
dienen, müssen in Zeiten, in denen der Ausschank oder der Verkauf auf 
Grund des § 1 verboten ist, geschlossen gehalten werden. Räum¬ 
lichkeiten, die vorzugsweise diesem Ausschank oder Verkauf dienen, können 
durch Anordnung der Polizeibehörden für die Zeiten eines Verbots ge¬ 
schlossen werden. 


F. 
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für die Zeit vom Oktober 1914 bis März 1915. 

Von Pastor Dr. Stubbe, Kiel. 

A. Aus dem Deutschen Reiche. 

Vom Weltkrieg. 

Von den Kriegsschauplätzen kann ein einheitliches Bild über den Ge¬ 
nuß geistiger Getränke im Felde nicht geboten werden. Nach der überall 
durchgeführten alkoholfreien Mobilmachung ist der persönlichen Einsicht 
nicht nur der Heer-, sondern auch der einzelnen Abteilungsführer ein weit¬ 
gehender Spielraum in Zulassung, Beschränkung oder Verbot des Genusses 
geistiger Getränke für die ihnen anvertrauten Mannschaften gelassen. Es 
können deshalb auch die örtlichen Verhältnisse, die Landesbeschaffenheit 
und die Witterungsverhältnisse einen weitgehenden Einfluß ausüben. Auf 
dem östlichen Kriegsschauplätze kommt das Alkoholverbot Rußlands, das den 
Alkohol aus dem Verkehr beseitigte, auch den deutschen Truppen mit zu¬ 
gute (vereinzelt wird berichtet, daß deutsche Reservisten durch Methylalkohol 
vergiftet seien, z. B. in Czenstochau). Anders liegen die Verhältnisse auf 
dem westlichen Kriegsschauplätze, wo das Land seinen Wein darbietet, und 
wo eine Unzahl von Wirtschaften (in Belgien und in Frankreich) besteht. 
Für Festungen oder große Truppensammelplätze wie Brüssel, Antwerpen, 
Lille ist ein allgemeines Verbot für gebrannte Getränke (vor 
allem Schnaps und Absinth) erlassen, — eine gewiß nützliche Maßnahme 
für die Aufrechterhaltung der allgemeinen Ordnung. Über die Verpflegung 
der Truppen im Felde, insonderheit in den Schützengräben, schreibt der 
Kriegsberichterstatter der Kölnischen Zeitung, daß außer Kaffee, Kakao, Tee, 
Zucker (die als Getränk wechseln) jeder Mann täglich ein Zehntel 
Liter Branntwein erhalte (ob dauernd? und ob aus „euphorischen“ 
oder „medizinischen“ Gründen wird nicht gesagt. Man vergleicht unwill¬ 
kürlich den Branntweinerlaß Wilhelms I. von 1862 und die Ratschläge von 
Grubers in dem „Taschenbuch des Feldarztes“, wo an den Arzt appelliert 
wird als unablässigen Mahner und Warner vor dem Alkoholmißbrauch, in¬ 
sonderlich vor dem Gebrauch der „alkoholischen Getränke als ständiger 
Nahrungs- und Genußmittel“). — 

Recht weit geht die Hochschätzung und Verwertung des Bieres 
im Felde und in den besetzten Gebieten. Holländischen Berichten entnehme 
ich, daß in Belgien von der deutschen Heeresverwaltung zwei Brauereien in 
Betrieb genommen sind, die für die Truppen Bier hersteilen. Besonders 
scheinen die Bayern das Bier zu schätzen. Eine Notiz der „Kieler Zeitung“ 
gebe ich wörtlich wieder: 

„Kgl. bayerische Feldbrauereien. München, 23. Dezember. Ein 
Brauereibesitzer aus Kaufbeuren berichtet in einem Feldpostbrief, daß er 
Inspektor der Korpsbrauerei geworden ist. Vom Generalkommando des 
1. Bayerischen Armeekorps wurden drei Brauereien mit Mälzereien in Betrieb¬ 
genommen. Alle hier beschäftigten Leute, bayerische Soldaten, sind 
gelernte Brauer und Küfer. Drei Weihenstephaner sind Braumeister, 
ein Kemptener Brauereidirektor Leiter des ganzen Betriebes. Es wird gan* 
nach bayerischer Art gesotten, und zwar obergärig, weil keine Kühlanlagen 
vorhanden sind. Das täglich gebrauchte Verkaufsbier wird an die Divisionen 
des ersten Armeekorps abgegeben.“ 
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Das preußische Kriegsministerium hat (Mitte März 1915) entgegen dem 
früher eingenommenen Standpunkt entschieden, daß gegen die zeitweise 
Zuführung von Bier als Liebesgabe für die Truppen nichts einzuwenden ist. 

Wein wird gleichfalls als Liebesgabe angenommen. — Gefährlich wird 
er unfraglich, wo ein Massenkonsum möglich, — wo z. B. der Wein 
Landesprodukt ist. Holländische alkoholgegnerische Zeitschriften nennen 
mit genauen Einzelangaben zwei Orte in Belgien, wo deutsche Soldaten in 
wein trunkenem Zustande der deutschen Zucht und Humanität wenig Ehre 
gemacht haben. Die Schriftleitung der Zeitschrift: Sobrietas, Arnhem 1915, 
Nr. 2, wundert sich deshalb, daß trotzdem noch immer Wein von der deut¬ 
schen Heeresverwaltung requiriert wird, — aber es sind nicht die „bösen 
Deutschen“ allein, denen der Wein zur Versuchung werden kann; Belgier 
haben sich gelegentlich darüber beklagt, daß ihre eigenen Landsleute in dem 
Wirrwarr geplündert — auch Weinvorräte (z. B. belgische Soldaten in 
Mecheln, belgischer Pöbel in Moulaing — vgl. Reichsbote 1914, 13. u. 14. Nov.) 
geraubt haben. 

Seine Findigkeit, den Alkohol in immer neuen Formen auf den Markt 
zu bringen, hat das Alkoholgewerbe dadurch bewährt, daß es Alkohol 
in fester Form herstellte und (oft in fälschlicher Berufung auf das Tele¬ 
gramm des Kronprinzen) für Feldpostsendungen anpries. Das 7. stellvertr. 
Generalkommando warnt insonderheit vor derartigen Erzeugnissen einer 
Firma Gustav Klopp, Charlottenburg. 

Gern registrieren wir, daß landwirtschaftliche Kreise Milch¬ 
produkte (Butter, Käse, vor allem kondensierte Milch), vegetarische 
harte Fruchtmarmeladen und getrocknete Pflaumen als Liebesgaben emp¬ 
fehlen. 

Der „Verein abstinenter Ärzte deutschen Sprachgebiets“ hat sich an 
das Rote Kreuz gewandt, um einer Überschätzung der alkoholischen Ge¬ 
tränke als Heilmittel in manchen Anstalten des Roten Kreuzes vorzubeugen 
und um zu verhindern, daß die alkoholischen Getränke als Liebesgaben ge¬ 
sammelt werden. 

Ein ernstes „Mahnwort“ hat Univ.-Prof. Dr. N e i ß e r über „Krieg und 
Geschlechtskrankheiten“ geschrieben. Darin heißt es: „Meidet den Alkohol 
als schlimmsten Verführer auch zum geschlechtlichen Verkehr!“ Der Auf¬ 
satz ist als Sonderdruck der Frankfurter Zeitung erschienen. 

Über das Animierkneipenverbot in Berlin hat sich der 
Verein Berliner Schankwirte und Schank Wirtinnen in letzter Instanz beim 
Reichskanzler beschwert (die Kellnerinnen wären stellungslos und die 
Schankwirte seien geschädigt). Der Kanzler erwiderte darauf im Dezember 
1914, daß die von ihm vorgenommene Prüfung ergeben habe, daß das Kell¬ 
nerinnenverbot für die sog. Animierkneipen „überwiegend wohltätig gewirkt 
hat. Die nach den Behauptungen der Eingabe dem Wirtestande erwachsenen 
Nachteile können demgegenüber um so weniger ins Gewicht fallen, als ein 
Mangel an geeignetem Bedienungspersonal nicht bestehen dürfte.“ — Auf 
Anordnung des stellvertr. Oberkommandos in den Marken sind im Landes¬ 
polizeibezirk Berlin alle Polizeistundenvergünstigungen auf 1 Uhr 
nachts herabgesetzt. — In München sind die üblichen öffentlichen 
Fastnachts- und Salvatorbierbelustigungen seitens des stellvertr. General¬ 
kommandos untersagt worden. — In G 1 o g a u war durch die Kommandan¬ 
tur weibliche Bedienung in den Wirtschaften verboten. Da nicht genügend 
männliche Hilfskräfte zu haben waren, ist es seit März 1915 erlaubt, weibliche 
Personen, die über 50 Jahre alt sind, zu beschäftigen; Kellnerinnen unter 30 
Jahren werden unter keinen Umständen zugelassen; bei einem Alter zwischen 
30 und 50 Jahren muß in jedem einzelnen Falle die Genehmigung der Kom¬ 
mandantur nachgesucht werden. — Für eine Reihe von Stadt- und Festungs¬ 
bezirken ist die Verabfolgung von Branntwein an Militärpersonen verboten 
(u. a. Berlin, Kiel, Straßburg; dort vor allem auch die Verabfolgung von 
Absinth). — Die Kantinen der Gefangenenlager werden alko- 
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holfrei bewirtschaftet. — Für die Lazarette hat das Kriegsministerium Be¬ 
lehrung der Verwundeten über die Alkoholfrage angeordnet. 

Besondere Beachtung verdient die Frage der Volksernäh¬ 
rung. Ernährungsreformer, wie Hindhede, erleben einen Vormarsch 
ihrer Ideen. (M. Hindhede, Eine Reform unserer Ernährung. Kopen¬ 
hagen 1908. — Außerdem sei genannt Th. Christen, Unsere großen Er¬ 
nährungstorheiten. 4. Aufl. Dresden 1914). Hindhede und Christen 
sind Alkoholgegner; Christen schließt das eben genannte Buch mit der 
Bemerkung: Es ist heute selbstverständlich, daß alle Rauschgetränke 
„als Nahrungsmittel überhaupt nicht in Frage kommen, auch Bier nicht; denn 
dazu fallen ihre weit überwiegenden schädlichen Nebenwirkungen zu sehr 
ins Gewicht.“ Freilich geht die weit verbreitete Denkschrift von Paul 
Eltzbacher, „Die deutsche Volksernährung und der englische Aushun¬ 
gerungsplan“ (Braunschweig 1915), die vielfach Vorträgen über die Ernäh¬ 
rungsfrage in der Kriegszeit zugrunde gelegt wird, außerordentlich tolerant 
mit dem Alkohol, insonderheit mit dem „deutschen Männertrunk“, dem 
Biere, um: Getreidebrennereien müssen ihren Betrieb einstellen; 
anders ist es mit den Kartoffelbrennereien. Kartoffelspiritus steht 
„seinem Nährwert nach nicht so weit hinter den zu seiner Herstellung ver¬ 
wandten Kartoffeln zurück, wie man es sich wohl vorstellt. Er kann bei 
mäßigem Genuß, entsprechend seinem Kaloriengehalt, andere Nährstoffe er¬ 
setzen“. „Trotzdem ist es wünschenswert, daß der so vielfach übertriebene 
Alkoholgenuß eingeschränkt wird“ (S. 138). Besser kommt das Bier weg. 
„Bei der Bierbrauerei wird der Nährwert der Ausgangsstoffe ziemlich gut 
ausgenutzt.“ „Wir dürfen . . rechnen, daß etwa 60 °/o der Energie der 
Gerste dem Menschen im Biere zugute kommen“; mehr sind es auch nicht 
bei direkter Verwertung der Gerste als Nahrung. „Da nun außerdem der 
Nährwert des Bieres nicht nur auf seinem Alkoholgehalt, sondern auch auf 
den in ihm enthaltenen erheblichen Mengen hochwertiger anderer Nähr¬ 
stoffe beruht, so ist zu einer Einschränkung der Brauerei durch die Zeitlage 
kein Grund gegeben.“ Um so bedenklicher ist diese fragwürdige Toleranz, 
weil als Mitarbeiter der „Denkschrift“ viele zum Teil hochangesehene 
Namen genannt werden: Aereboe, Ballod, Beyschlag, Caspari, Eltzbacher, 
Hedwig Heyl, Krusch, Kuczyhski, Lehmann, Lemmermann, Oppenheimer, 
Rubner, von Rümker, Tacke, Warmbold, Zuntz. — Das in Massenauflage er¬ 
schienene „Ernährungsblatt“, herausgegeben von der Zentralstelle für Volks¬ 
wohlfahrt, lehrt uns über „Getränke“: Die besten und gesündesten Getränke 
sind Wasser und Milch. Kaffee und Tee schaden bei mäßigem Genuß 
nicht ... Im Genuß geistiger Getränke halte man Maß. Namentlich Brannt¬ 
wein ist geeignet, die Gesundheit zu schädigen.“ — Kräftiger drückt sich das 
Merkblatt des „Nationalen Frauendienstes“ in Leipzig aus: „Was sollen wir 
nicht genießen?“ In der Antwort werden „Bier, Schnaps, vergorener 
Obstwein“ mit aufgezählt. — Die verschiedenen Antialkoholvereine sehen 
ihre Aufgabe darin, immer wieder darauf hinzuweisen, daß Spirituosen nicht 
„nähren“, und daß die Erzeugung derselben in der Gegenwart mindestens 
höchst „unwirtschaftlich“ ist. 

Die Erschwerung der Gersteeinfuhr hat zu einer Erhöhung der 
Bierpreise beigetragen. (In Berlin schon Anfang des Jahres 2 Pf. das 
Liter. Trotz drohenden Bierboykotts folgt München März 1915 nach.) Der 
„Figaro“ hat bereits ausgerechnet, wann der Gerstenvorrat Deutschlands er¬ 
schöpft sei, und ulkt, was aus Deutschland werden solle, wenn das Bier fehle. 
Die vernünftige Einsicht und der Wille zur gesunden Volkswirtschaft sind 
der „Erschöpfung“ zuvorgekommen. Schon im Oktober 1914 hatte der Bun¬ 
desrat beschlossen, die Branntweinerzeugung um 40 °/o herabzusetzen. 
Gleichzeitig wurde bestimmt, daß von der verminderten Branntweinerzeu¬ 
gung 65 °l o zu vergällen sind, um genügende Spiritusmengen für den tech¬ 
nischen Bedarf zur Verfügung zu haben. Diese Einschränkung bedeutete 
praktisch, daß über eine Million Hektoliter Trinkbranntwein weniger herge- 
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stellt werden durften als im Vorjahre. Da es sich aber zeigte, daß infolge 
dieser Einschränkung der Bedarf für die Heereszwecke nicht gedeckt werden 
konnte, verfügte der Bundesrat am 4. Februar 1915, daß der Durchschnitts¬ 
brand der Melasse- und Rübenbrennereien auf 100 °/o, der der übrigen Bren¬ 
nereien auf 70 °/o erhöht werden durfte. Bestehen blieb dabei die Be¬ 
stimmung, daß 65 °/o der jetzt um 30 °/o verminderten Erzeugung zu vergällen 
sind. Die Biererzeugung wurde zunächst um 40 °/o beschränkt, da¬ 
nach für die Zeit nach dem 12. März 1915 eine Verarbeitung der Gersten¬ 
vorräte den Mälzereien ganz verboten. — Im Reichstage erklärte am 19. März 
Staatssekretär Dr. Delbrück: „Die Frage, den Schnapsgenuß möglichst 
einzuschränken, ist berechtigt; es wird eine Vorlage vorbereitet, die den Be¬ 
hörden die Befugnis gibt, den Schnapsausschank ganz aufzuheben. (Er 
wandte sich aber gegen eine Resolution, — die auch der Zentrumsabgeord¬ 
nete Fehrenbach bekämpfte, — wonach aus Obst kein Spiritus gemacht 
werden solle: Der Spiritus werde auch für technische Zwecke verwertet!) 
Im übrigen hatte die Schlußabstimmung nachstehendes Resultat: 

1. Das Verbot, Getreide zur Spiritusbereitung zu verwenden, wurde 
angenommen. 

2. Die Vorschläge des Zentrums: 

a) die Vorräte von Gerste und Malz für menschliche Ernährung 
sicherzustellen, 

f>) die Bierproduktion um weitere etwa 20°/o unter Festsetzung 
von angemessenen Höchstpreisen für Bier einzuschränken, 
c) die tunlichste Sicherstellung der Kartoffelbestände für mensch¬ 
liche Ernährung und Festsetzung von Höchstpreisen für 
Zwischen- und Kleinhandel zu veranlassen, 
wurden angenommen. 

Dagegen wurden abgelehnt: 

1. Das Verbot, Obst zur Spirituserzeugung zu verwenden. 

2. Das Verbot, Zucker (außer Melasse) zur Spirituserzeugung zu ver¬ 
wenden. 

3. Das Verbot, Trinkbranntwein herzustellen. 

Statistische fe. 

Aus den V i e r t e 1 j a h r s h e f t e n zur Statistik des 
Deutschen Reichs 1914, Heft 3. 

Die Einfuhr von Schaumwein betrug im Rechnungsjahre 1913 
aus Frankreich 19 000 dz*), 996 269 ganze Flaschen; aus Italien 28 dz, 1391 
Flaschen; aus den Niederlanden 14 dz, 732 Flaschen; aus Österreich-Ungarn 
13 dz, 663 Flaschen; aus der Schweiz 7 dz, 316 Flaschen; aus anderen Län¬ 
dern 16 dz, 977 Flaschen; im ganzen also 19 078 dz, 1000 348 ganze Flaschen 
(gegen 20 682 dz, 1065 923 ganze Flaschen im Jahre 1912). Die Ausfuhr 
betrug 1913: 1435 943 ganze Flaschen (gegen 1314 945 im Jahre 1912). 
Fertiggestellt wurden in Deutschland im Rechnungsjahre 1913 in 251 Schaum¬ 
weinfabriken 11 637 270 ganze, 2 423 983 halbe, 153 221 viertel, 29 034 achtel 
Flaschen; zusammen 12 891196 Flaschen Schaumwein (1912 lieferten 248 
Schaumweinfabriken im ganzen 13 439 073 ganze Flaschen). Die Schaum¬ 
weinsteuer brachte im deutschen Zollgebiete im Rechnungsjahre 1913 
10 020 987,85 M Reinertrag (1912: 9 952 393,44 Jl). 

In der Konkursstatistik heißt es: Bei Gast- und Schankwirt¬ 
schaften 1913 514 Konkursverfahren eröffnet (1912: 506); mangels hinrei¬ 
chender Masse abgelehnte Anträge auf Konkurseröffnung 1913 235 (1912: 
207); beendete Konkursverfahren 1913 497 (1912: 436). 

Der Anbau von Reben stellte sich Juni 1914 auf 102 855 (im Er¬ 
trag stehende) ha**) (Abnahme gegen 1913 : 3365 ha), der von Hopfen 
auf 27 727 ha (Zunahme gegen 1913: 558 ha). 

*) dz = Doppelzentner. — **) ha = Hektar. 
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Aus Heft 4. 

Die Hopfenernte brachte 1914 auf 27 685 ha Anbaufläche (vom ha 
8,4) im ganzen 232 866 dz. (Von 1906—1911 fiel der Anbau von Hopfen 
ständig, so daß er 1911 nur noch zwei Drittel des Bestandes von 1905 aus¬ 
machte; von da an ist eine gelinde Steigerung zu verzeichnen.) 

Streiks waren 1914 nur 2 im Gast- und Schankwirtschaftsgewerbe; 
sie blieben für die Ausständischen erfolglos. 

Die Biererzeugung betrug im Betriebsjahre 1913 (1. April 1913 bis 
31. März 1914) im norddeutschen Brausteuergebiet 40 974427 hl 
(davon waren untergärig 36 445 924 hl, obergärig 4528 503 hl) — gegen 
39 537 719 hl 1912 (wovon 34 972 909 unter-, 4 564 810 hl obergärig waren). 
Das steuerpflichtige Gesamtgewicht der verwendeten Braustoffe im nord¬ 
deutschen Brausteuergebiet betrug 7 590 294 dz (gegen 7 335 497 hl 1912). 
Die Biererzeugung im deutschen Zollgebiet belief sich im Betriebs¬ 
jahre 1913 auf 69 200 000 hl; die Einfuhr auf 438 000 hl, die Ausfuhr auf 
820000 hl, so daß sich der mutmaßliche Verbrauch auf 68818 000 hl oder 
auf 102,1 Liter auf den Kopf der Bevölkerung berechnet (gegen 101,3 Liter 
im Betriebsjahre 1912) stellte. Die Zunahme der Biererzeugung wird zur 
Hauptsache auf die Witterungsverhältnisse zurückgeführt, die im Berichts¬ 
jahre wesentlich günstiger waren als im Vorjahre. Daneben werden eine ge¬ 
besserte Geschäftslage, Bevölkerungszunahme und festliche Veranstaltungen 
größeren Stiles (Jahrhundertfeier!!) hervorgehoben. Als nachteilig für die 
Biererzeugung werden vielfach die sog. alkoholfreien Getränke hervor¬ 
gehoben, während die wachsende Abkehr vom Branntweingenuß zum Teil 
dem Bier zugute kommt. — Zahl und Absatz der mittleren und kleineren 
Brauereien vermindert sich von Jahr zu Jahr (gegen 1912 waren im nord¬ 
deutschen Brausteuergebiete 216 Brauereien weniger im Betriebe). 

Vereinswesen. 

Der Deutsche Verein gegen den Mißbrauch geisti¬ 
ger Getränke veröffentlicht den „Bericht über die 31. Jahresversamm¬ 
lung zu Königsberg i. Pr. vom 3. bis 6. Juni 1914 einschließlich Versamm¬ 
lung des Ostpreußischen Provinzialverbandes g. d. M. g. G. am 4. Juni 1914“ 
(Berlin W. 15, Mäßigkeits-Verlag 1915, 151 S., 1,25 <M). über die Tagung 
selbst hat unsere Zeitschrift 1914, Heft 3, berichtet. — Die öffentliche Volks¬ 
versammlung, die öffentliche Haupt- und die Mitgliederversammlung, Berichte 
aus der Vereinsarbeit in der Sitzung des Verwaltungsausschusses, Vorträge 
über „Alkohol und Sittlichkeit“ von Prof. Dr. Esche und Frau Hoffmann, 
sowie die Hauptverhandlungen des Ostpreußischen Provinzialverbandes wer¬ 
den uns vorgeführt und lassen ims die bedeutsame Tagung noch einmal 
durchleben. Mit Wehmut denkt man daran, wie jene Provinz, in der so 
viele wertvolle Kulturarbeit geleistet wird, wenige Monate hernach von der 
Kriegsfurie zum großen Teile verwüstet wurde. Der Appell an den katego¬ 
rischen Imperativ (Vortrag von Stubbe, abgedruckt in dieser Zeitschrift 1914, 
Heft 3), die Erinnerung an unsere antialkoholische Kulturaufgabe (Vortrag 
von Weymann, Sonderabdruck, 25 Pf.), der Aufruf an die Frauenwelt zur 
Mitarbeit (Vortrag von Esche, Sonderabdruck, 20 Pf.), haben ihre aktuelle 
Bedeutung behalten. Zu bedauern ist, daß dieses Mal der Bericht über die 
Konferenz der Trinkerheilstätten deutschen Sprachgebietes fehlt; eine ge¬ 
wisse Entschädigung bieten die ausführlichen Referate auf der Tagung des 
Ostpreußischen Provinzialverbandes (u. a. Puppe über die Königsberger 
Alkoholwohlfahrtsstelle 1907—13, Solbrig über Trinkerheilstättenbehandlung, 
insonderheit in Ostpreußen, Waldschmidt über Trinkerheilstättenbehandlimg 
[im allgemeinen]). 

Die Arbeit der Bezirksvereine hat mannigfach durch den 
Krieg ihren Stempel erhalten. Ihr 30jähriges Bestehen feierten der Schles¬ 
wig-Holsteinische Bezirksverein am 26. November 1914 in Wandsbek, der 
Die Alkoholfrage, 1915. 5 


Digitized by 


Google 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



66 


Stubbe, Chronik 


Digitized by 


Kieler am 15. Januar 1915 in Kiel. Fürsorge für Lektüre, antialkoholische 
Aufklärung, Bemühungen um alkoholfreie Erfrischungen für die Truppen, 
Eingaben zugunsten einer Beschränkung oder Aufhebung der Brauerei und 
Brennerei, Beteiligung an Liebesgaben — treten in den letzten Monaten in 
den Vordergrund der Arbeit. — Mustergültig und im großen Stile hat der 
Berliner Frauenverein gegen den Alkoholismus in Gemeinschaft mit dem 
Gemeinnützigen Verein für Milchausschank gearbeitet (2. Kriegsbericht, Mitte 
September bis 20. Dezember 1914). Ich nenne die Schlagworte: Truppen¬ 
verpflegung (Ergänzung der amtlichen Verpflegung), Absendung von 1512 
Weihnachtspaketen, Milchspende an ostpreußische Flüchtlinge, Auskunfts¬ 
stelle für verwundete und kranke Krieger, Verabfolgung von 27 300 Gut¬ 
scheinen an Bedürftige Groß-Berlins, Beschäftigung von 42 Heimarbeite¬ 
rinnen, Versendung von Wollsachen als Liebesgaben. (Geschäftsführerin der 
beiden genannten Vereine ist Frau L. Gerken-Leitgebel.) 

Der Mäßigkeits-V erlag hat besondere Kriegsflugblätter 
erscheinen lassen: Dick, „Alkoholfrage und Marine“, Westphal, „An Deutsch¬ 
lands Frauen“, Hans, „Innere Feinde“ (100 Stück je 1,20 bis 1,50 M) u. a. 

Der Verein abstinenter Frauen hat ein neues Flugblatt 
herausgegeben, welches dem Vorwurf „Ihr aber eßt Kuchen“ wirkungsvoll 
ein: „Ihr aber — trinkt Bier! . . . Ihr aber — trinkt Branntwein!“ ent¬ 
gegensetzt (100 Stück 60 Pf.). 

Der Verein abstinenter Philologen schloß 1914 mit 421 
Mitgliedern ab (3 ordentliche, 14 außerordentliche weiblichen Geschlechts). 
Die Bemühungen, auf die Verbesserung von Schulbüchern in Beziehung auf 
die Alkoholfrage einzuwirken, sind erfolgreich gewesen. Mit besonderer 
Liebe ist angesichts des Weltkrieges die Mürwiker Rede verbreitet (in fünf 
Monaten 100 000 Stück); auch ist die Ziffer 416 der deutschen Kriegssanitäts¬ 
ordnung als Massenplakat (100 Stück 50 Pf.) und ein Flugblatt gegen den Miß¬ 
brauch mit dem Kronprinzentelegramm unter dem Titel: „Liebesgaben, nicht 
Leidesgaben für unsere Truppen!“ (500 Stück 1,10 M) herausgegeben. 

Die Deutsche Gesellschaft für Rassenhygiene hat in 
ihrer Delegiertenversammlung am 5. und 6. Juni 1914 zur Geburten¬ 
frage Leitsätze angenommen, in welchen der Alkoholismus berührt wird. 
Da bei dem Weltkrieg so viele Menschenleben verloren gehen, ist die an¬ 
geregte Frage jetzt besonders wichtig. Wir geben die für uns in Betracht 
kommenden Sätze wieder: (A. Die Gefahr. Die Zukunft des deutschen 
Volkes ist bedroht. Gesunde und tüchtige Familien müssen fortgepflanzt 
werden.) „Die ungenügende Fortpflanzung ist zum Teil durch Beeinträchti¬ 
gung der Fortpflanzungsfähigkeit, insbesondere durch die Gonorrhoe, die 
Syphilis und den Alkoholismus verursacht.“ ... (B. Die Bekämp¬ 

fung.) „Die Deutsche Gesellschaft für Rassenhygiene fordert zur Sicher¬ 
stellung eines nach Zahl und Tüchtigkeit ausreichenden Nachwuchses: 1. Er¬ 
höhte Förderung der inneren Kolonisation ... 2. Schaffung von Familien¬ 
heimstätten für kinderreiche städtische Familien ... 5. Erhöhung der 

Alkohol-, Tabak- und Luxussteuern ... 7. Bekämpfung aller die Fort¬ 
pflanzungsfähigkeit bedrohenden Schädlichkeiten, insbesondere der Gonorrhoe 
und der Syphilis, der Tuberkulose, des Alkoholismus, der gewerb¬ 
lichen Vergiftungen und der Berufsschädlichkeiten für die erwerbstätige Frau. 
8. Obligatorischer Austausch von Gesundheitszeugnissen vor der Eheschlie¬ 
ßung. 9. Aussetzen großer Preise für ausgezeichnete Kunstwerke (Romane, 
Dramen, bildende Kunst), in denen das Mutterideal, der Familiensinn und 
einfaches Leben verherrlicht werden. 10. Erweckung einer opferbereiten 
nationalen Gesinnung und des Pflichtgefühls gegenüber den kommenden Ge¬ 
schlechtern; kraftvolle Erziehung der Jugend in diesem Sinne.“ (Vorsitzen¬ 
der der Gesellschaft ist Geheimrat Prof. v. Gruber, München.) 

Einen organisatorisch tief greifenden Beschluß haben die Guttemp¬ 
ler Deutschlands (I. 0. G. T.) am 20. Dezember 1914 gefaßt: Die Ver¬ 
waltung der Großloge ist für völlig unabhängig vom Auslande erklärt; der 
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Name der Gesellschaft soll entsprechend geändert werden; die endgültige 
Regelung wird bis zur Beendigung des Krieges verschoben; bis dahin werden 
Abgaben an die internationale Loge nicht entrichtet. 

Kirchliches. 

Evangelisches. Nach der Bundesstatistik („Das Blaue Kreuz“, 
Dezember 1914) zählt das kirchliche Blaue Kreuz Ende 1914 
16 Verbände mit 267 Vereinen und 11116 Vereinsgenossen. 

Zwei Blaukreuz-Schriften greifen unmittelbar (mahnend und warnend) 
in den Weltkrieg ein: W. Goebel, „Achtung! Feinde im Hinterhalt!“ (Buch¬ 
handlung des Blauen Kreuzes, Barmen, 16 S., 10 Pf.) und K. Richter, „Die 
3 Kreuze“ (nämlich: Rotes, Blaues und Weißes Kreuz — insonderheit für 
Pfadfinder und andere junge Leute, — Weißkreuzhaus, Nowawes, 11 S., 
10 Pf.). 

Das kirchliche Blaue Kreuz hat 4 illustrierte Kriegsflug¬ 
blätter (100 Stück 1 «Ä, 1000 St. 8 cJK) herausgegeben: 1. Auf den Spuren 
des barmherzigen Samariters. 2. Der Freiheit eine Gasse. 3. Brot die Fülle. 
4. Ich will. — Außerdem eine Hindenburg-Postkarte mit Merkwort gegen 
den Alkohol (5 Pf.). 

Die deutsche Dorfkirchen-Vereinigung (Sitz Marburg) hat 
im Februar 1915 an den Bundesrat wegen. Brennerei- und Brauereiverbotes 
petitioniert; es sei den Landleuten unverständlich, wie sie wegen Verfütte- 
rung von Rohstoffen bestraft werden, während die Umwandlung derselben 
in Spiritus ungehindert vor sich gehe. 

Über alkoholfreien Abendmahlwein schreibt Pfarrer Lien- 
hard, Internat. Monatsschrift 1914, Heft 9 und 10. 

Katholisches. 

Pater Elpidius hat auf seinen Agitationsreisen (nach der „So- 
brietas“ 1915, Nr 1) im Jahre 1914 rund 25 000 Personen für die Enthalt¬ 
samkeit gewonnen. 

Verschiedenes. 

Gestorben ist (Anfang Dezember 1914) in Heidelberg Prediger 
Schilling, bekannt als Blaukreuzmann, — Leiter des Blaukreuzhotels in 
Heidelberg und eines Blaukreuzvereins — und am 30. Dezember Pfarrer 
Dr. Gerh. Burk, ein besonders eifriger Kämpfer gegen das Alkoholkapital, 
sowie ein reger Teilnehmer an den deutschen Abstinententagen. Er schrieb 
u. a.: „Christus und seine Stellung zum Wein bzw. Alkohol“, „Die Erziehung 
unserer Jugend zu alkoholfreier Kultur- und Lebensanschauung“, ..Steht 
Mäßigkeit sittlich höher als Enthaltsamkeit?“, „Das Alkoholkapital, warum 
und wie man es bekämpfen muß“, „Ist das Alkoholkapital unsittlich?“, „Die 
ethischen Grundlagen der modernen Kulturbewegung der Abstinenz“, „Wahr¬ 
heit oder Legende? Dokumente und Tatsachen aus den Nüchtemheitskämpfen 
einer aufstrebenden Industriegemeinde“. Auch frühere Jahrgänge der „Alko¬ 
holfrage“ (unter der Schriftleitung Böhmert-Meinert) brachten wiederholt 
Abhandlungen von ihm. 

Nachdem Dr. Leimbach, der Führer der neutralen Guttempler, den 
Heldentod gefunden, ist jetzt auch der Schriftleiter der Ordenszeitschrift, 
Dr. F ei ß ko hl, fürs Vaterland gestorben; er erlag bei Lille am 21. Okto¬ 
ber den Folgen einer Verwundung. 

B. Aus außerdeutschen Ländern. 

Afrika. Interessant ist eine Auseinandersetzung in „The African Mail“, 
30. Oktober 1914, die sich mit der Verdrängung des deutschen 
Imports und Exports in Nigeria beschäftig. Betr. „Gin and Geneva“ 
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heißt es: Soweit diese Getränke aus Konisprit bereitet würden, könne Eng¬ 
land Deutschland ausstechen, aber nicht bezüglich des Kartoffelspiritus, — 
und vor allem sei England für den Flaschenbedarf auf Einfuhr angewiesen; 
— betr. Rum: Die deutschen Nachahmungen hätten infolge ihrer billigeren 
Preise den früher die Westküste Afrikas allein beherrschenden reinen 
Jamaikarum verdrängt. Wegen des Flaschenmangels würde England schwer 
das Geschäft ganz an sich bringen können. — Der Gin- and Geneva-Import 
in Nigerien betrage von England 9570 £., von Deutschland 92 034 £., der 
an Rum von Britannien 928 £., von Deutschland 16 640 £. 

Die Fahrten der Woermann-Linie, welche in Rotterdam anliefen und 
vielfach Spirituosen nach Westafrika beförderten, haben aufgehört. Neben 
der deutschen Linie vermittelte die englische Eider Dampfer¬ 
linie den Spirituosenverkehr. Sie hat begonnen, die Lücke auszufüllen. 
Ihr Dampfer Memnon verließ kürzlich Rotterdam mit 300 000 Kisten Genever. 

Der Deutsche Verband zur Bekämpfung des afrika- 
kanischen Branntweinhandels bemerkt: Seine Arbeit sei durch 
den Krieg lahm gelegt, aber der Branntweinhandel gehe weiter. 

Belgien. Das belgische Staatsblatt vom 17. Dezember 1914 enthält 
einen königlichen Erlaß, wodurch der Gebrauch von geistigen Getränken auf 
dem von den belgischen und den verbündeten Heeren besetzten Gebiet unter¬ 
sagt ist. Es werden Strafen angedroht für den Fall, daß Soldaten in betrun¬ 
kenem Zustande in einem Wirtshause angetroffen werden, sowie für das Feil¬ 
halten von Branntwein überhaupt. 

ln dem von den deutschen Behörden verwalteten Gebiete sind 
wirtschaftlich und auch antialkoholisch bedeutsame Verschiebungen vor¬ 
genommen: Nach Mitteilung von Geheimrat Dr. Kauffmann hat die deutsche 
Regierung im vorigen Herbste Sorge dafür getragen, daß 75 °/o der Melasse 
statt der Spiritusfabrikation der Viehernährung zugeführt wurden. — Die 
Zichorienwurzel hat ihr Hauptabsatzgebiet, Frankreich, wohin jährlich rund 

4 500 000 kg ausgeführt wurden, einstweilen verloren. Die Kultur der Riesen¬ 
weintrauben um Brüssel (Export rund 600 000 kg jährlich) wird jetzt als 
Luxus empfunden. Der Anbau der Zuckerrübe ist zugunsten des Halmfrucht¬ 
baues um 50°/o verkürzt. 

Für belgische Flüchtlinge, die dem neutralen Guttempler¬ 
orden angehören, hat Chadli M’Rabet zu Kairuan in Tunis (wie L’Abstinence 
ankündigt) seine Domäne zur Verfügung gestellt. 

Britisch-Nordamerika. Über die Eskimos in Labrador berichtet The 
Temperance Chronicle 1914, Nr. 1851: Die erste Handelsanweisung, betr. 
Labrador, von Gouverneur Palliser, Neufundland 1765, verbietet, den Eskimos 
gebrannte Getränke zuzuführen. 1783 wird von Missionaren darüber geklagt, 
daß Fischer und Händler (aus Kanada, Neufundland, Amerika) Spirituosen 
als Handelsobjekte einschmuggeln. Trotz fortschreitender Christianisierung 
des Volkes hielt sich der Schnaps im Lande. 1856 wurde festgestellt, daß 
eine Firma aus Jersey, die 250 Eskimos beschäftigte, jedem Manne täglich 

5 Glas Branntwein verabfolgte. Gegenwärtig werden keine Lizenzen für den 
Handel mit Spirituosen in Labrador mehr erteilt; 1907 setzte unter Führung 
der Kirchenältesten eine Temperenzbewegung ein, als deren Frucht die 
jetzige, unter der obrigkeitlichen Leitung von Dr. Grenfell durchgeführte Pro¬ 
hibition zu betrachten ist. 

Dänemark. Anfang Dezember 1914 hat Dänemark ein Malzaus- 
fuhrverbot erlassen, — eine für die deutsche Bierbrauerei bedeutsame 
Maßnahme, — März 1915 die Verwendung inländischer Rohstoffe zur Spiritus¬ 
bereitung untersagt, so lange das Verbot der Verfütterung von Roggen und 
Weizen besteht. 
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Am 1. Januar ist auf Island die schon 1912 vom Al thing beschlossene 
Prohibition in Kraft getreten. Die E infuhr wurde gleich nach Erlaß des Ge¬ 
setzes eingestellt; der Verkauf vorhandener Vorräte mußte am 1 . Januar 1915 
beendet sein. Der letzte Spirituosenrest (einige Kisten Champagner) wurde 
am 31. Dezember 1914 versteigert. Die Alkoholgegner feierten das Ereignis 
durch einen Silvester-Dankgottesdienst in der Domkirche zu Reykjawik, wäh¬ 
rend Landphysikus Björnsson am Neujahrstage vom Balkon des Althing- 
gebäudes aus vor der versammelten Menge den Anbruch einer neuen Zeit 
pries. 

Die Zahl der organisierten Abstinenten betrug (nach UAb- 
stinence) 1914 182 020 Erwachsene und 14 629 Jugendliche, im ganzen also 
196 649 (gegen 195 196 im Vorjahre). 

Ecuador hat vom 1 . Oktober 1914 an ein Staatsmonopol für 
Alkohol und alkoholische Getränke. 

Frankreich. Aus B e 1 f o r t wird im Dezember 1914 berichtet, daß 
dort während der Belagerungzeit der Schluß sämtlicher Gastwirtschaften ver¬ 
fügt sei, — aus Paris im August, daß sämtliche Cafös um 8 Uhr, sämtliche 
Restaurants um 8 V 2 Uhr zu schließen seien. 

Aus dem Norden wird im November 1914 geklagt, daß das Verbot des 
Absinthverkaufs und die Beschränkung des Schnapsverkaufs wirkungslos ge¬ 
blieben ist. Von antialkoholischer Seite in Elboeuf richtete man eine 
Eingabe an den Präfekten und an den Kommandanten der 3. Armeeregion, 
in der festgestellt wird, daß seit Wochen an gewissen Tagen die Straßen von 
Elboeuf und den umliegenden Gemeinden mit Betrunkenen gefüllt seien. 
Absinth werde heimlich verkauft. Die Verwundeten, welche an Sonn- und 
Feiertagen ausgehen, kehren angetrunken ins Spital zurück. Die Territorial¬ 
truppen, welche die Brücken und Eisenbahnen bewachen, werden von Brannt¬ 
weinhändlern überlaufen. Manche Abteilungen ergeben sich dermaßen dem 
Alkohol, daß die öffentliche Sicherheit dadurch gefährdet wird. 

Der Temps (vom 21. Oktober 1914) fordert, daß im ganzen Lande so 
wie in Paris gegen den Absinth vorgegangen werde; auch nach dem Kriege 
müsse es so sein. „Gleichzeitig mit dem Kreuzzug gegen das Barbarentum 
von außen (I) müßten die Franzosen einen nationalen Kreuzzug gegen den 
Alkohol führen.“ Der Kommandant und der Präfekt von Paris haben das 
Verbot des Absinthverkaufs (nach dem „Handelsblad“) auf alle alkoholischen 
Getränke ausgedehnt. 

Dr. Colonjou veröffentlicht im Temps einen Aufsatz gegen den 
Trunk in Frankreich (Februar 1915). Trotz des Absinthverbotes 
finde man die Berauschten zu Hunderten auf der Straße; um jeden Truppen¬ 
platz lagern sich ungezählte Giftbuden. In Paris komme in manchen Straßen 
auf jedes dritte Haus eine Kneipe, in Rouen gar auf 150 Häuser 75. Die 
Zahl der Hausbrenner (bouilleurs de crü) sei von 300 000 im Jahre 1870 auf 
über 1 Million gestiegen; Reinach berechne den Ertrag der Schnapssteuer 
für gute Wein- und Obstjahre auf 100 Millionen Francs. 

Durch Dekret des Präsidenten (7. Januar 1915) ist der Verkauf 
und Transport von Absinth und ähnlichen Getränken in ganz 
Frankreich verboten; ferner wurde die Eröffnung neuer Ausschankstellen für 
Spirituosen und Liköre von mehr als 23 °/o Alkoholgehalt untersagt. 

Für die französische Kammer ist eine Interpellation des Ab¬ 
geordneten Girod wegen der Verfassungswidrigkeit des Absinth Verbots an¬ 
gekündigt; die Regierung tritt jetzt auch für eine Beschränkung der Kneipen¬ 
zahl ein. 

Die Kammer nahm am 13. Februar das Gesetz betreffend Ver¬ 
bot von Fabrikation, Verkauf und Ausschank von Absinth in Frankreich und 
in den Kolonien an. Der Finanzminister erklärte das Gesetz für ein Werk 
nationaler Verteidigung (über die Entschädigung der Interessenten werde 
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später verhandelt werden). Die sozialistische Gruppe stimmte zu, forderte 
aber ein Alkoholmonopol. Naiv war die Opposition Ribots: das Gesetz greife 
ins Privateigentum ein und schädige die Absinthindustrie von — Pontarlier! 

Im Temps (14. Januar 1915, vgl. Schweizer Abst. v. 28. Jan. 1915) 
wird geschrieben, daß der monatliche, bisher 20 000 hl betragende Ab¬ 
sinthabsatz infolge der neuen Gesetzgebung auf 50 hl gesunken sein 
dürfte, aber der Verkauf anderer geistiger Getränke habe an manchen Orten 
sich verdoppelt, ja verdreifacht. 

Die südlichen Departements haben sich eine Weinabgabe an 
das französische Heer auferlegt; aus zweien liefen allein 1000 hl 
ein. Joffre hat gegen die Verteilung solcher Überfülle sein Veto eingelegt. 

Nach L’Abstinence stehen folgende Führer der Antialkohol¬ 
bewegung im Heeres- oder Lazarettdienst: Matter, Legrain, Vourloud, 
Monod, Richard. 

Die in der Ligue nationale contre l’alcoolisme zusam¬ 
mengefaßten Antialkoholiker zählen im ganzen 128 651, wovon rund 90 000 
auf die Ligue nationale selber, rund 25 000 auf die katholischen Abstinenz¬ 
vereine kommen. Auf ganz Frankreich entfallen (nach L’Abstinence) 7746 
Totalabstinenten. 

Großbritannien. In London ist (Oktober 1914) verfügt worden, daß 
die Bars und Wirtschaften mit alkoholischen Getränken bereits um 10 (statt 
um 11) Uhr geschlossen werden sollen. — Geklagt wird darüber, daß der 
Krieg die Männer ins Wirtshaus führe (um dort mit Freunden zu politisieren 
oder, in den unteren Volksklasseo, das Werbegeld zu vertrinken) — mehr 
noch, daß das Trinken unter den Frauen, besonders unter den Soldaten¬ 
frauen (die jetzt der höheren Löhnung sich erfreuen) stark zugenommen habe. 
Im November wurde daraufhin vom Londoner Polizeichef den Wirten unter¬ 
sagt, Frauen vor ll 1 /* Uhr Spirituosen zu verkaufen. Auch hat die Unsitte, 
Soldaten mit Spirituosen zu traktieren — an der häufig Frauen teilnahmen —, 
vielen Schaden angerichtet. Lord Kitchener hat eigens einen Aufruf da¬ 
gegen erlassen und der Erzbischof von Canterbury hat in öffentlicher Versamm¬ 
lung zu einem „weißen Kreuzzug“ aufgefordert, zu einem Kampf gegen die 
vermeintliche „freundliche Ermutigung“ von Soldaten durch Anbieten von 
Alkohol. Es ist eine eigene Liga begründet worden, deren Mitglieder (die 
einen Khakiknopf tragen) sich verpflichten, bis zum Frieden niemandem ein 
Glas Bier, Wein oder Schnaps zu spenden oder von jemandem dergleichen 
anzunehmen. 

Auf das Konto englischen Frauentrunks kommen die Schauergeschichten, 
welche Frau Mawer aus Frankfurt a. M., die Hüterin der dortigen eng¬ 
lischen Kirche, über Frankfurt und Deutschland der „Morning Post“ aufge¬ 
tischt hat. Die Dame hat, wie die Frankf. Ztg. mitteilt, stark dem Alkohol 
gehuldigt und ist deshalb in ihren Angaben mehr zur Phantasie als zur Glaub¬ 
würdigkeit veranlagt. 

Übrigens ist von frauenrechtlerischer Seite gegen die vorerwähnte Ver¬ 
fügung des Polizeipräsidenten an den Ministerpräsidenten ein Protest einge¬ 
reicht (die Berichte über das Trinken von Frauen seien übertrieben, vor 
allem: es sei unstatthaft, Sondervorschriften gegen das Trinken der Frauen 
zu erlassen). 

Churchill berichtete im Juli 1914, daß von den 88 184 Mannschaften der 
Flotte am 30. Juni 1913 nur 11193 (= 12,7 °/o) davon Gebrauch gemacht 
hätten, statt der üblichen Grogration die angebotene Geldentschädi¬ 
gung zu nehmen; 5 Monate später sei die Zahl auf 12,3 °/o gesunken. The 
Temperance Chronicle meint, die Entschädigung sei zu niedrig bemessen. 

Die indischen Truppen in Frankreich erhalten (nach den Times, Novem¬ 
ber 1914) täglich eine Ration Rum, aber die Muhammedaner unter ihnen dafür 
Tee und Zucker. — Die kanadischen Truppen (30 000 Mann) haben sich in 
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England durchweg sehr trinklreudig gezeigt (Times); ganze Abteilungen 
sollen aus diesem Grunde zurückgeschickt sein. 

Der Schatzkanzler Lloyd George hat in einer Rede zu Ban¬ 
gor (deren politischer Teil uns hier nichts angeht) Anfang März 1915 an die 
Arbeiterschaft einen Appell gerichtet, worin er (nach einer Amsterdamer 
Korrespondenz vom 4. März) folgendermaßen seinem Herzen Luft macht: 
„Ihr wollt nur 5 Tage in der Woche arbeiten, und wenn ihr antretet, seid ihr 
nicht leistungsfähig, weil ihr dem Alkohol frönt. Englands Schicksal darf 
nicht davon abhängen. Eure Trunksucht tut England größeren Schaden als 
alle deutschen Unterseeboote zusammen.“ — Wer die englische Arbeiter¬ 
schaft richtig beurteilen will, wird wohl tun, sich nicht an solche Kapuzinade 
zu halten. 

Feldmarschall Lord Roberts ist 82 Jahre alt im*November 
1914 gestorben. Er hat sich um die Enthaltsamkeitsarbeit im Heere, vor 
allem in Indien große Verdienste erworben. 

Fünf hervorragende abstinente Mediziner (Barlow, Treves, Evatt, Hors- 
ley, Woodhead) haben bei Anbruch des Krieges einen Aufruf, betr. 
„Wirkung des Alkohols im Kriege“ erlassen. — Zur Deckung 
der außerordentlich hohen Kriegslasten hat der Finanzminister Lloyd 
George u. a. eine höhere Belastung des Bieres und eine besondere Besteue¬ 
rung des Tees beantragt. Das Unterhaus stimmte zu. 

Israel Cohen schreibt „Knowledge“ 1914, Juni, über Temperenz 
und Gesundheit bei den Juden. Unter den Juden seien keine Tempe- 
renzvereine, und doch habe keine andere Gemeinschaft im Verhältnis so 
wenig Trunkenbolde als die ihrige. Der strengen Heiligung des Sabbaths 
und der anderen Feste spricht er ein wesentliches Verdienst daran zu. Die 
Mäßigkeit der Juden bewirke auch eine günstige Sterblichkeitsziffer und eine 
niedrige Kindersterblichkeit, trotz oft ungünstiger Wohnungsverhältnisse. 

Italien. Am 22. Januar 1915 trat das neue Gesetz zur Be¬ 
kämpfung des Alkoholismus in Kraft. Es wird eine Lizenz für 
den Ausschank von Likör und Branntwein eingeführt, der Verkauf von Spiri¬ 
tuosen an Festtagen und bei Wahlen untersagt, die Abgabe jeglichen Alkohols 
an Jugendliche unter 16 Jahren, an Trinker und an Geistesschwache, sowie 
die Fabrikation und die Einfuhr von Absinth verboten. Den Wortlaut des 
Gesetzes siehe diese Zeitschrift Jahrg. 1914 S. 2S0. 

Montenegro. Miß Durham, die im letzten Balkankriege Korrespondentin 
des „Daily Chronicle“ war, tritt in ihrem Buche „Struggle for Scutari“ der 
weitverbreiteten günstigen Beurteilung der Montenegriner entgegen. Unter 
dem Einfluß des Trunkes hätten die Montenegriner die Disziplin verloren 
und die größten Grausamkeiten begangen (u. a. auch an türkischen Laza¬ 
retten). D. bezeichnet sie als „trunkene Horden“, die, selbst zu faul zu arbei¬ 
ten, durch ihre Eroberungen erreichen wollten, daß andere für sie arbeiteten. 

Niederlande. Die deutsche Wochenschrift für die Niederlande und 
Belgien bringt eine Übersicht über den Alkoholverbrauch (50°/o) 
für den Kopf der Bevölkerung in den Niederlanden seit 1870. Er betrug 
1870 7,46, 1880 9,81, 1890 8,91, 1900 8,23, 1910 5,21, 1913 5,21 Liter. 

Die Rotterdamer Trinkerfürsorge (Consultatiebureau) be¬ 
richtet über die Arbeit der letzten drei Jahre. Man hatte 400, 731 und 932 
Besucher in den Sprechstunden. Mit 125 Patienten, die in Bearbeitung stan¬ 
den, trat man in das Jahr 1914 ein, von denen 34 sich vollenthaltsam hielten. 
92 Patienten kamen im Laufe des Jahres hinzu, darunter 5 Frauen. Von 
den 46, die unter Behandlung kamen, wurden 30 enthaltsam. 

„De Blauwe Vaan“ (20. Nov. 1914) schreibt, daß ein Niederländer durch¬ 
schnittlich für Zucker 8,65, für Butter 6,90, für Käse 5,10, für Brot 29,50, für 
alkoholische Getränke 18,50 Fl. im Jahre verausgabe. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



72 


Stubbe, Chronik 


Digitized by 


Der „Geheelonthouder“ berichtet, daß in einer (von einem Offizier ge¬ 
schriebenen) Anweisung, betr. Behandlung der Feinde bei einem 
Einfall ins Land, der gute Rat gegeben werde, den Feinden in ihren Quar¬ 
tieren recht viel Buttermilch mit Sirup und guten Genever zu geben. Aul 
Vorstellungen von Enthaltsamkeitsleuten erwiderte der Verfasser: auf die 
Weise solle der Feind „schwach zu Beinen“ werden. 

Um die Kriegsanleihe von 275 Millionen Fl. zu amortisieren, ist 
die Abgabe auf destillierte Getränke um 10°/o, die auf Wein um 20°/o er¬ 
höht. 

Die Branntweinfabrikation betrug August 1914, dem ersten 
Kriegsmonate, 30 °/o weniger als im Vorjahre. — 1913 betrug (nach dem 
Geheel-Onthouder) in Amsterdam der Geneverbrauch rund 5 200 000 
Liter (von«35°/o Stärke), was für den Kopf der Bevölkerung rund 8,9 Liter 
ausmacht. Rechnet man den Preis für das Liter auf 1,60 Fl. (im Kleinver¬ 
kauf kommt unter Umständen viel mehr heraus), dann haben die Amster¬ 
damer 1913 rund 8 400 000 Gulden allein für Genever ausgegeben. 

Der Verein enthaltsamer Lehrer veranstaltete 1912 eine 
Erhebung über das Trinken der Schulkinder. Nach der Enkrateia waren 
von 14 263 befragten Kindern 5448 Abstinenten, 8679 tranken gelegentlich 
etwas, 136 täglich. Der Durchschnitt der Schulzeugnisse war: Eine schlechte 
Note erhielten 16,4 °/o der Abstinenten, 21,4 °/o der gelegentlich Trinkenden, 
25 °/o der regelmäßig Trinkenden, — mittlere Zensuren 50,2 °/o der Abstinen¬ 
ten, 53°/o der gelegentlich und 58°/o der regelmäßig Trinkenden, — gute 
Zeugnisse 33,4 °/o der nichts, 26,6 °/o der gelegentlich, 16,9 °/o der regelmäßig 
Trinkenden. 

Norwegen. Die alle drei Jahre tagende Versammlung der Ab¬ 
stinenzpartei kam Anfang Januar 1915 in Drontheim zusammen. Eine 
Reihe von Erfolgen ist in den letzten Jahren erzielt. Das Parlament hat be¬ 
schlossen: 1. Besteuerung des Bieres nach seinem Alkoholgehalt. 2. Jähr¬ 
liche Zuwendungen an einen Fonds zur Bekämpfung des Alkoholhandels. 

3. Ausdehnung des Gesetzes über die Winkelschenken über das ganze Land. 

4. Verbot des Verkaufs alkoholischer Getränke auf den militärischen Übungs¬ 
plätzen und in den Festungen. 5. Verbot des Alkoholgenusses während der 
Konzentrierung'der Land- oder Marinetruppen. 6. Verbot des Genusses gei¬ 
stiger Getränke in den Aufenthaltsräumen der Eisenbahn. 7. Prohibition 
für gebrannte Getränke in der Umgebung der Jahrhundertausstellung zu 
Christiania. — Die Unterstützung der Antialkoholgesellschaften ist nunmehr 
auf 30 000 Kronen jährlich erhöht. Dem norwegischen Antialkoholsekretariat 
werden jährlich 5000 Kronen zugewandt, und für die Internationale Sitzung 
der Guttempler im Juli 1914 wurde ein Beitrag von 10 000 Kronen bewilligt. 
(Nach L’Abstinence.) 

Österreich-Ungarn. Dr. Rieh. Fröhlich hat eine Flugschrift „Der 
Krieg und der Alkohol“ (Wien, Verlag des „Abstinent“, 16 S., 10 Pf.) ver¬ 
faßt, von der bereits eine zweite Auflage erschienen ist, Dr. Holitscher 
hat ein Flugblatt für die Soldaten im Felde geschrieben. 

Die Reichspost vom 3. Oktober 1914 veröffentlicht einen Korps¬ 
kommandobefehl: „Alkohol schädigt den Organismus und setzt die 
Widerstandsfähigkeit gegen Krankheit herab. Der Genuß desselben ist 
strengstens zu verbieten und durch Kaffee und mit Zitrone gesäuerten Tee 
zu ersetzen.“ — Im Offizierskorps hat die Abstinenz Fortschritte ge¬ 
macht; für die Offiziersmessen gibt es mittags gewöhnlich Wasser als Ge¬ 
tränk. Das Vorbild des früheren (enthaltsamen) Generalstabschefs K. von 
Hötzendorf hat großen Eindruck gemacht. Besonders die Truppenteile, 
welche sehr scharfen Dienst haben, wie die Tiroler Alpenjäger und die Ge- 
birgsschützen, haben viele enthaltsame Offiziere. — Aus dem „Kriegs¬ 
pressequartier“ wird (6. Dezember 1914) berichtet: „Der Alkohol- 
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genuß ist durch die systemisierte Gebühr schon von vornherein wesentlich 
eingeschränkt. Auch werden geistige Getränke nicht nachgeschoben, sondern 
an Ort und Stelle aufgebracht, Was sich in vielen Fällen unmöglich erweist. 
Als Ersatz für Alkohol dienen Tee, Kaffee, Schokolade, die in sehr reichem 
Maße zur Verfügung stehen und auf den Fahrküchen in den speziell hierfür 
bestimmten Kesseln sozusagen fortwährend zubereitet werden. Auch die 
Frage der Wasserversorgung ist bisher ohne besondere Schwierigkeiten ge¬ 
löst worden.“ Für wasserarme Gegenden hat man Rammbrunnen und Filter. 
„Verdächtiges Wasser wird grundsätzlich gekocht und meist als Tee oder 
Kaffee genossen. Außerdem sind an den Etappenlinien oder in größeren 
Bahnhöfen eigene Öfen aufgestellt, die nur gekochtes Wasser abgeben.“ — 
Die Landesgenossenschaft der Destillatöre Steier¬ 
mark s forderte unter Berufung auf das Telegramm des deutschen Kron¬ 
prinzen Posterleichterungen für Alkoholsendungen ins Feld! — Die 
Triester Statthalterei hat für die Zeit morgens vor 9 und nach¬ 
mittags nach 5 Uhr, sowie Sonntags den Ausschank gebrannter Getränke 
untersagt; der Polizeipräsident von Wien hat das Nachtleben ein¬ 
geschränkt, indem er für 12 Uhr nachts Schluß der Musik in allen Lokalen 
anordnete. 

Eigenartig berührt die Reklame der „St. Petrus-Claver-Sodalität für die 
Afrikanischen Missionen Wien I“ für Algierwein (!), Malvasier 
und Samoskognak „zum Besten der vom Krieg heimgesuchten Missionen“ 
„für unsere Krieger“ und als „Rekonvaleszentenweine für unsere Verwun¬ 
deten.“ 

Der Verein der abstinenten Ärzte Ungarns hat an die 
zuständigen Ministerien eine Eingabe gerichtet, daß die Bier- und Spiritus¬ 
erzeugung, zu welcher wichtige menschliche Nähr- und tierische Futterstoffe 
verwendet werden, im Interesse der Volksernährung für die Dauer des 
Krieges gänzlich sistiert oder wesentlich reduziert werde. Gleichzeitig hat 
der Verein das Ansuchen gestellt, daß die Sperrstunde der Wirtshäuser für 
die Dauer des Krieges früher angesetzt werde und die Branntweinläden gänz¬ 
lich zu schließen seien. 

In einem Merkblatt des k. k. Ministeriums des Innern über „Volks- 
ernährung in Kriegszeiten“ heißt es: Mit den für geistige Ge¬ 
tränke oft im Übermaß verwendeten Mitteln können besser notwendige Nah¬ 
rungsmittel angeschafft werden. Die zur Herstellung geistiger Getränke er¬ 
forderlichen Rohstoffe können zweckmäßiger zur Verwertung als Nahrungs¬ 
mittel dienen. Für Kinder sind geistige Getränke in jedem Falle schädlich.“ 

Das Kriegsministerium hat durch Erlaß vom 30. Januar 1915 
bei allen Militärtransporten im Eisenbahnverkehr die Verabfolgung 
alkoholhaltiger Getränke an Mannschaften grundsätzlich verboten; Suppen 
und alkoholfreie Getränke sollen zur Erfrischung bereitgehalten werden. 

Als Seitenstück zu den bayerischen Feldbrauereien führt das Neue 
Wiener Tageblatt (13. Jan. 1915) an, daß die berühmt gewordene Festung 
Przemysl eine Kriegsbrennerei erhalten habe, indem eine Brennerei 
von einem Meierhofe vor der Stadt in den Festungsbereich übergeführt 
wurde. 

Am 4. Februar 1915 feierte die erste Wiener Suppen- und 
Teeanstalt, eine Schöpfung des Philanthropen Jakob Mayer Steinherz, 
ihr 40jähriges Bestehen. — Am 22. Dezember 1914 bewillkommnete das 
alkoholfreie Speisehaus in Graz (eröffnet 17. Febr. 1913) den 
200 000. Gast. 

In Wien ist Anfang Januar 1915 seitens der Militärbehörde an die Be¬ 
völkerung die öffentliche Bitte gerichtet, davon abzusehen, verwundete oder 
kranke Mannschaften in Bier- und Weinstuben einzuladen (man hat dadurch 
wiederholt Verwundeten Disziplinarstrafen zugezogen und die Heilung er¬ 
schwert). 
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„Der Alkoholgegner“ schätzt die Zahl der enthaltsamen Antialkoholiker 
für die einzelnen Stämme folgendermaßen ab: 


Deutsche . 

. . 6 000 Erwachsene, insgesamt 13 000. 

Aufs Tausend 1,3. 

Tschechen . 

. . 2 000 

11 

3 500. 

11 

« 0,5. 

Ruthenen . 

1000 

11 

11 


„ 0,25. 

Polen . . 

. . 2 000 

11 

„ 9 000. 

11 

„ 2,25. 

Slowenen . 

. . 6 000 

11 

„ 11000. 

11 

„ 7,3. 


17 000 Erwachsene, insgesamt 36 500. Aufs Tausend 1,35. 


Prof. Dr. Weichselbaum in Wien feierte am 8. Februar 1915 sei¬ 
nen 70. Geburtstag. Er ist einer der Hauptführer der österreichischen 
Alkoholgegner. Auch im Deutschen Reiche viel verbreitet ist seine Tafel, 
welche die Schädigung der lebenswichtigen Organe durch den Alkohol dar¬ 
stellt (Vertrieb in Deutschland: Mäßigkeits-Verlag, Berlin W. 15. — Preis 
mit Text 3,50 M, Hülse 40 Pf., auf Leinwand mit Stäben 6 JC). Dem ver¬ 
dienten Manne herzlichen Glückwunsch! 

Laut Verordnung des Handelsministers, im Einvernehmen mit den Mi¬ 
nistern des Innern, des Ackerbaues und der Finanzen ist in Österreich das 
Vermälzen der Gerste bedingt verboten. Auch in Ungarn ist ein Malzverbot 
erlassen. 

Rußland. Der Psychiater Awtokratow berichtet in der Zeitschrift für 
Psychiatrie 1907 über die geistigen Erkrankungen der russischen Offiziere im 
russisch-japanischen Feldzug 1904—1906: Unter den geistigen Erkrankungen 
der Offiziere nahm der chronische Alkoholismus die erste Stelle ein und 
machte mehr als ein Drittel der Krankheitsfälle aus. 

Graf W itte ist am 13. März 1915 gestorben. Wie er seinerzeit der 
eigentliche Schöpfer des Branntweinmonopols war, so ist er bei der neuen 
antialkoholischen Welle — oder vielmehr Hochflut — einer der ersten Wort¬ 
führer gewesen. 

Der Weltkrieg hat offiziell dem Heere Alkoholabstinenz gebracht 
Pünktlichkeit in der Mobilmachung, Verminderung von Ausschreitungen, Ver¬ 
besserung der Disziplin — welcher Unterschied gegenüber dem japanischen 
Feldzug! — waren die Folge. Es hat nicht an Übertretungen gefehlt. Nach 
Zeitungsnachrichten fanden sich z. B. in Allenstein nach dem Fortzug der 
russischen Offiziere in den Gasthöfen überall Mengen leerer Wein- und Sekt¬ 
flaschen. ln Lemberg war einmal für drei Tage das Bierverbot aufgehoben, 
aber die russischen Offiziere, heißt es, führten sich so auf, daß die Erlaubnis 
zurückgezogen wurde. In Homonna (Ungarn) fand man, als die Russen ge¬ 
schlagen waren, tierisch betrunkene Soldaten zwischen den Weintonnen. Am 
San brach (nach der „Germania“) wegen des Alkoholverbots Meuterei unter 
den sibirischen Truppen aus. — Aber eben diese Meuterei zeigt auch, daß mit 
der Durchführung des Verbotes durchweg Ernst gemacht ist. In Tilsit z. B. 
wurde ausdrücklich angeordnet, an russische Soldaten und Unteroffiziere 
unter keinen Umständen Branntwein zu verabfolgen; in Wehlau (Ostpreußen) 
wollte General Janson einen Bürger erschießen lassen, der einem Soldaten 
Schnaps gegeben hatte. In Lemberg mußten die Spiritusraffinerien und 
Brauereien während der Anwesenheit der Russen schließen. In Krosno (Un¬ 
garn) wurde alsbald den Einwohnern die Alkoholabgabe an die Soldateft ver¬ 
boten. — In Warschau wurde bereits Oktober 1914 untersagt, den Soldaten 
alkoholische Getränke (einschließlich Bier) zu verabfolgen. 

Der russische Generalissimus Großfürst Nikolai soll fast 
ganz abstinent leben. 

Auf der russischen Flotte ist der vom Marineminister „prinzi¬ 
piell“ abgeschaffte Schnaps (statt seiner sollte ein bei der Entlassung aus¬ 
zuzahlender Geldbeitrag von 300—500 Jl gegeben werden) in Rücksicht auf 
die Stimmung der Mannschaft wieder eingeführt, wie das Leipziger Tageblatt 
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(16. Januar 1915) erfährt. Die dienstliche Verpflegungsration beträgt 
0,13 Liter täglich und soll angeblich noch vergrößert werden. 

Das wichtigste Ereignis bleibt, daß das Budget für 1915 unter 
Ausschaltung der Einnahmen aus dem Verkauf von Spirituosen aufgestellt ist. 
So entspreche es — führt der Finanzminister aus — dem Wunsche des 
Zaren, „der sein Volk nüchtern und gesund zu sehen wünsche“. „Wie fühl¬ 
bar auch für den Fiskus das Verschwinden (des Verkaufs von alkoholischen 
Getränken durch die Regierung) sei, so sei er (der Minister) doch überzeugt, 
daß die schöpferische Kraft des nüchternen russischen Volkes, wenn sie auf 
die riesigen natürlichen Reichtümer des Landes angewandt wird, gestatten 
werde, den Reichshaushalt auf neuen Grundsätzen aufzubauen.“ — Wie 
richtig das gewiß ist, so gibt es doch vorderhand gewaltige finanzielle 
Schwierigkeiten. Während des Krieges helfen erst mal Frankreich und Eng¬ 
land; aber schon berichtet die Presse davon, daß Alkoholinteressenten (Kog¬ 
nak-, Weinhändler usw.) in Frankreich ihrer Regierung anliegen, sich in 
Rußland gegen eine Schädigung ihres Geschäfts einzusetzen. 

Das Schnapsverbot hat auf die Volksmoral günstig eingewirkt. 
Die Zahl der Verbrechen hat abgenommen; in den Großstädten zeigt das 
Straßenbild nicht mehr die frühere Menge der Betrunkenen. Die Produktivi¬ 
tät der Arbeit ist gesteigert (nach dem „Vorwärts“ in einigen Betrieben um 
30—40 °/ 0 ). In einem Interview in London (Februar 1915) erklärte der Fi¬ 
nanzminister Bark, die Sparkasseneinlagen seien 1914 50 Millionen Rubel 
größer als 1913 und das Familienleben sei glücklicher; das Volk würde nie 
zum Schnaps zurückkehren wollen. — Im November 1914 wurde in S t. 
Petersburg auch der Wein- und Bierverkauf abgestellt, Ende Dezem¬ 
ber sogar den privaten Klubs und den erstklassigen Restaurants jeg¬ 
licher Verkauf von Alkohol (einschließlich Bierausschank) verboten. Am 
22. Dezember 1914 hat das Moskauer Stadtparlament (gegen den 
Kommissionsvorschlag) das allgemeine Alkoholverbot aufrechterhalten. 

Der russische Enthaltsamkeitsbund richtete an den Kaiser 
Nikolaus die Bitte, den Verkauf geistiger Getränke in Rußland für immer zu 
untersagen. Der Kaiser antwortete darauf drahtlich: Ich habe mich bereits 
seit langer Zeit entschlossen, den regierungsseitigen Verkauf geistiger Ge¬ 
tränke in Rußland für immer zu verbieten. 

Der Kaiser hat die Verordnung über die Einschränkung des Spirituosen¬ 
verkaufs für F i n n 1 a n d für die Dauer des Krieges bestätigt. — Ein durch¬ 
aus unverfänglicher Zeuge, der volksparteiliche Abgeordnete Ablaß, 
der mehrere Monate als Kriegsgefangener in Rußland war, hat sich in ver¬ 
traulichem Parteikreise Anfang Dezember 1914 über die Durchführung des 
Alkoholverbots ausgesprochen. Es stehe durchaus nicht nur (wie zuerst 
viele argwöhnten) nur auf dem Papier, sondern sei, soweit er habe fest¬ 
stellen können, überall streng und erfolgreich zur Geltung gebracht. (Diesem 
Verbot schreibt A. auch den vorzüglichen Verlauf der Mobilmachung zu.) — 
Daß Versuche gemacht wurden, das Staatsverbot zu umgehen oder für die 
Volksleidenschaft Surrogate zu finden, ist begreiflich. Es wird aber nicht nur 
gelegentlich von dem Verkauf von Methylalkohol, der Nachahmung des chine¬ 
sischen Chansi, dem Genuß von Eau de Cologne und von denaturiertem 
Spiritus geschrieben, sondern auch von einem kräftigen Einschreiten der 
Obrigkeit gegen Mißstände dieser Art. Zum Beispiel in St. Petersburg habe 
die Polizei Kneipen entdeckt, wo Kwas mit Brennspiritus gemischt verkauft 
wurde. Aber Vergiftung durch denaturierten Spiritus werde mit 3 Monaten 
Haft in Arrestzelle bestraft. Die neueste zuverlässige Notiz dieser Art bringt 
das Wolfsche Telegraphenbureau: Petersburg, 15. März. Der Verkauf von 
denaturiertem Spiritus, der zu Genußzwecken umgearbeitet wird, wird nun¬ 
mehr mit Zwangsarbeit und Verbannung nach Sibirien 
bedroht. Gleichzeitig sind hohe Strafen vorgesehen für den Ankauf von Eß- 
waren und Montierungsgegenständen von russischen Soldaten. Die Brannt- 
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weinfabrikanten haben beschlossen, von der Regierung eine Entschädigung 
für den ihnen zugeftigten Schaden zu verlangen. 

Das russische Finanzministerium hat einen internationalen Wettbewerb 
zur Auffindung neuer Gebiete, den Alkohol technisch zu verwerten, ausge¬ 
schrieben. 

Während ich die Chronik abschließe, bringt die Kieler Ztg. folgende Notiz: 
„Bruch mit dem Alkoholverbot in Rußland. Kopenhagen, 18. März. Die 
städtischen Verwaltungen in den Ostseeprovinzen haben mit besonderer Ge¬ 
nehmigung der Regierung wieder mit dem Verkauf von Spirituosen begonnen. 
Allgemein wird hierin der Anfang einer allmählichen Wiederaufhebung des 
Alkohölverbots erblickt, da es sich herausgestellt hat, daß die russische 
Staatskasse die Einnahmen aus dem Alkoholmonopol nicht entbehren kann/* 
— Mit der größten Spannung werden die Antialkoholiker der ganzen Welt die 
weitere Entwicklung verfolgen. Sollte die antialkoholische Hochflut wirklich 
so bald wieder abebben? 

Schweden. Eine wissenschaftlich hervorragende Arbeit hat Dr. M. 
Lundborg geliefert: „Medizinisch-biologische Familien¬ 
forschungen innerhalb eines 2232köpfigen Bauerngeschlechts in Schwe¬ 
den (Prov. Blekioge)“ (bei Fischer, Jena 1913), auf welche „Der Schweizer 
Abstinent“ eingehend hinweist. Gehäufte Nervenkrankheiten in der Familie 
veranlassten den Verfasser zu seiner Nachforschung. Das ganze Geschlecht 
zeigte eine Tendenz zum sozialen Niedergang. Der Alkohol (die Trunksucht) 
spielt als Faktor der Entartung mit. 

Zwei Vorkämpfer der Antialkoholbewegung und der Sexual¬ 
reform haben ihren 70. Geburtstag unter mannigfachen Ehrungen ge¬ 
feiert: Am 9. März Prof. Dr. C. Wallis, ein Vertrauensmann der schwedischen 
Lehrerwelt, Herausgeber der Zeitschrift Hygiea, auch Verfasser einer Reihe 
antialkoholischer Schriften, — den Ausländern in guter Erinnerung durch 
seine Verdienste um den Internationalen Kongreß gegen den Alkoholismus 
in Stockholm 1907, in Schweden dauernd tätig als Organisator und Vortragen¬ 
der in Nüchternheitskursen, — am 19. Februar Prof. Dr. Sewed Ribbing, 
u. a. Verfasser der in Deutschland in riesiger Auflage verbreiteten Schrift 
„Die sexuelle Hygiene und ihre ethischen Konsequenzen“ (übersetzt von 
Dr. med. 0. Reyher, Leipzig bei Peter Hobbing), der gerade jetzt antialko¬ 
holisch als einer der Haupteinberuf er einer Massen-Protestversammlung gegen 
die Agitation des schwedischen Alkoholkapitals (wir würden sagen: des 
„Abwehrbundes gegen die Ausschreitungen der Abstinenzbewegung“) zu 
Malmö am 14. März 1915 hervorgetreten ist. Den beiden wackeren Männern 
sei von diesseits des Baltischen Meeres ein herzlich „Glückauf multps in 
amios!“ zugerufen. 

Gleichfalls weit über die Grenzen seiner Heimat hinaus in gutem An¬ 
sehen steht Prof. Ferd. Schultheß, welcher vor allem als Kenner der 
älteren Antialkoholliteratur bekannt war. Er ist, 68 Jahre alt, Anfang dieses 
Jahres heimgegangen. 

Der Gebrauch von Korn und Kartoffeln zum Branntweinbrennen ist auf 
Vorschlag des Finanzministers bis auf weiteres verboten. 

Schweiz. Von Dr. P. d e B e n o i t ist erschienen: Alkoholiker- 
Fürsorge (Bern bei G. A. Bäschlin, 243 S., 3,75 Fr.). 

Der Bundesrat schlägt (Dezember 1914) zur sofortigen Erhöhung 
der Einnahmen angesichts des Krieges u. a. eine Erhöhung von 10 auf 
20 Cent, per Grad vom Zollansatz auf Alkohol und Erhöhung der Monopol¬ 
gebühren für Alkohol vor. — 

Seit dem 27. November 1914 muß das B i e r bis auf weiteres aus einer 
mindestens lOprozentigen Stammwürze hervorgegangen sein. 

Abstinenzvereine haben vielfach für warme Lesezimmer mit gutem 
Lesestoff für die starken Grenzbesatzungen, sowie für Schreib- 
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gelegenheit gesorgt und auf alkoholfreie Getränke in den Wirtschaften ein¬ 
gewirkt. 

Die Polizeistunde ist in vielen Kantonen herabgesetzt, z. B. in 
Lausanne und Neuenburg auf 10 Uhr, in Wallis auf 9 Uhr. 

Der St. Gallische Verein gegen den Mißbrauch gei¬ 
stiger Getränke erklärt in seinem Jahresbericht über 1914, mit dem 
Kriegsergebnis in alkoholischer Hinsicht zufrieden sein 
zu können; es sei ein Erfolg gegen den Alkohol zu verzeichnen. Während 
des Dienstes sei den Soldaten der Alkoholgenuß verboten. In der dienst¬ 
freien Zeit sei der Genuß frei, aber die Wirte sind vom Generaladjudanten 
angewiesen, den Soldaten zu annehmbaren Preisen alkoholfreie Getränke zur 
Verfügung zu stellen, und die Militärärzte sollen darauf dringen, daß die Sol¬ 
daten aus hygienischen Gründen alkoholfreien Getränken den Vorzug geben. 

1913 wurden in die Schweiz (laut Bericht des schweizerischen Handels¬ 
und Industrievereine) eingeführt: für 18 295 000 Fr. Malz, für 2 552 000 Fr, 
Hopfen, für 3 932 000 Fr. Gerste. 

Die Einnahmen der Alkoholverwaltung im Jahre 1913 betrugen: 
15 203 586,64 Fr. (203 586,64 Fr. über den Voranschlag), während die Aus¬ 
gaben nur 8127 224,73 Fr. betrugen und 382 775,25 Fr. hinter dem Voran¬ 
schlag zurückblieben. Der Überschuß beträgt 7 076 361,91 Fr. (586 361,91 Fr. 
größer als der von 1912). Der Landesbedarf an Sprit und Spiritus betrug 
für 1913 128 670 Meterzentner, von denen nur 23 559 auf Inlandserzeugung 
kamen. Für den Trinkverbrauch wurden 55 941 Meterzentner verkauft, an 
Brenn- und Industriesprit 66 314 Meterzentner abgegeben. 

Das Antialkoholsekretariat hat einen Aufruf an das 
Schweizer Volk erlassen, welcher auffordert, die Luxusgegenstäride, 
insonderheit die alkoholischen Getränke in Rücksicht auf den Krieg zu opfern, 
da die Schweiz auf die Einfuhr angewiesen sei. Im Jahre 1914 wurden 
bereits 150 000 dieser Aufrufe verbreitet. 

Der Untergruppe „Alkoholismus“ in der Nationalausstellung 
zu Bern ist ein „Verdienstdiplom für Dienste, erwiesen der öffentlichen Wohl¬ 
fahrt“, die höchste Auszeichnung dieser Art, erteilt worden. 

Das Schweizer Blaue Kreuz umfasste (wie „Das Blaue Kreuz“ 
mitteilt) am 1. September 1914 im ganzen 32 080 Mitglieder, und zwar 19 615 
in der deutschen und 12 465 in der französischen Schweiz (in der deutschen 
Schweiz 1230 mehr, in der französischen 148 weniger als im Vorjahre). 

Türkei. Die (deutsche) „Brennerei-Zeitung“ vom 29. November 1914 
behandelt unter der Überschrift „Ein Debacle der Abstinenz“ den letzten 
Balkankrieg: Die Abstinenz habe ihre getreuen Anhänger (die Türken) 
schmählich in den Sumpf geführt; auch die Cholera hätte unter den Türken 
nicht so wüten können, wenn sie nicht absolut enthaltsam gewesen wären!! 
— Brennerweisheit; viele Blätter sind töricht genug gewesen, solch Zeug 
aufzunehmen. 

Vereinigte Staaten von Nordamerika. Anfang 1915 ist „The Life Exten¬ 
sion Institute“ (ein Institut zur Verlängerung des Lebens) unter dem Vor¬ 
sitze von Rittenhouse mit einer Reihe angesehener Personen an der Spitze 
begründet. Es will ein Wächter der nationalen Gesundheit sein; 2500 Men¬ 
schen stürben alljährlich eines unnötigen Todes. Unter den Grundsätzen, 
die es als bekannt voraussetzt, befindet sich folgender: „Alkohol ist nicht not¬ 
wendig, weder als Nahrung, noch als Arzenei.“ 

Die amerikanische Osteopathie Association (Gesellschaft für 
Knochenheilkunde) hat eine Erklärung gegen den Genuß von alkoholischen 
Getränken erlassen. 

Nachdem seit einiger Zeit in den S p e i s e w a g e n N. Y. N. H. & H. 
Railroad der Verkauf berauschender Getränke aufgehoben ist, hat jetzt auch 
der Betrieb von Bars auf den Bahnhöfen der Gesellschaft aufgehört. 
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Der 8. November 1914 war von dem Bunde kirchlicher Temperenzver- 
eine als „W elttemperenzsonntag“ ausgeschrieben; Text für Pre¬ 
digt und Unterricht war Gal. 6, 1—10. 

„The National Advocate“ berichtet Februar 1915, daß in der letzten 
Zeit mehr als 25 führende Zeitschriften Betrachtungen für die Prohi¬ 
bition und gegen den Getränkehandel gebracht hätten. 

Das bedeutsamste Ereignis ist, daß am 22. Dezember 1914 die N a t i o - 
nalprohibition im Abgeordnetenhause (House of Representatives) ab¬ 
gelehnt wurde. Aus der prohibitionsfreundlichen Rede von Hobson sei eine 
zeitgeschichtliche Betrachtung herausgegriffen: „Wenn der große Krieg in 
Europa vorüber ist, wird man finden, daß durchschnittlich auf den Schlacht¬ 
feldern aller Nationen im ganzen rund 1500 täglich getötet sind. Beim Alko¬ 
hol sind es durchschnittlich 2000 täglich. Die Spirituosen wirken vernichten¬ 
der in Amerika als der Gesamtkrieg in Europa.“ Rund 12 000 Gesellschaften 
hatten die Petition für die Prohibition unterzeichnet; 197 Stimmen waren 
für einen entsprechenden Zusatz zur Verfassung, 189 dagegen (aber eine 
Zweidrittelmehrheit ist zur Verfassungsänderung nötig). 

Im Museum of Safety zu New York wird die Alkoholfrage aus¬ 
giebig berücksichtigt. Die Erfahrungen der „Security Mutual Life Insurance 
Company of New York“ bestätigen die gesundheitlichen Vorteile der Ent¬ 
haltsamkeit. In den Tabellen, welche Safety 1914 S. 210 abdruckt, wurden 
von denen, die mit dem 20. Lebensjahre sich versicherten, Vollenthaltsame 
durchschnittlich 64, mäßige Alkoholgenießer 51, Gewohnheitstrinker 35 Jahre 
alt. Von denen, die mit 30 Jahren in die Versicherung sich einkauften, er¬ 
reichten 55 000 Abstinenten das Durchschnittsalter von 70, 44 000 Nichtabsti¬ 
nenten das von 50 Jahren. Bei einer Sterblichkeitserwartung von 100 °/o er¬ 
gab die Gesamterfahrung 74, die bei Abstinenten 45 °/o; bei 100 000 Ver¬ 
sicherten im Alter von 25—65 Jahren betrug die jährliche allgemeine Sterb¬ 
lichkeit 1390, die der Abstinenten 786. 

14 Staaten haben jetzt (nach L’Abstinence) die Prohibition: 
Maine seit 1851, Kansas seit 1880, Norddakota seit 1889, Georgia seit 1907, 
Oklahoma seit 1907, Mississippi seit 1908, Nordkarolina seit 1908, Tenessee seit 
1909, Westvirginien seit 1913, Colorado seit 1914, Oregon seit 1914, Washing¬ 
ton seit 1914, Arizona seit 1914 (die Jahreszahl gibt die Zeit an, in der die 
Prohibition beschlossen wurde, nicht das Jahr ihrer Einführung). 
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1. Aus der Trinkerfürsorge. 

Über die Arbeit der Trinkerfürsorgestelle Saarbrücken, 

die vom Bezirksverein gegen den Mißbrauch geistiger Getränke und der 
Stadtverwaltung unterhalten wird, berichtet Amtsanwalt Portz. Die Tätig¬ 
keit stand naturgemäß im letzten Drittel des Jahres unter dem Zeichen des 
Krieges. Durch die militärischen Einberufungen (Reserve, Landwehr, Land¬ 
sturm) mußte die Zahl der zu beratenden Personen naturgemäß abnehmen. 
Dazu kam die anderweitige ehrenamtliche Inanspruchnahme des Leiters in 
sozialer Kriegsfürsorge. Endlich wurde der Raum, in dem die Sprechstunden 
der Fürsorgestelle abgehalten wurden, für militärische Zwecke benötigt, so 
daß die Sprechstunden einstweilen ausgesetzt werden mußten. 

Bis zum Beginn des Krieges ist das Ergebnis der Tätigkeit durchaus 
zufriedenstellend. 

Der Fürsorgestelle wurden gemeldet 138 Fälle, und zwar durch die 
Armenverwaltung 14, Angehörige 66, Vereine 14, die Polizeiverwaltung 32, 
das Gericht 12 Fälle. 

Getroffene Maßnahmen: Sprechstunden wurden abgehalten 
58, Hausbesuche gemacht 736, Heilstätten wurden 5 Personen überwiesen. 
Vom Gericht wurden dem Arbeitshause überwiesen, nachdem auf Antrag 
der Fürsorgestelle die Stadtverwaltung den Antrag auf Strafverfolgung ge¬ 
stellt und die Stelle das Beweismaterial beigebracht hatte, 14 Personen. 
Arbeit wurde in 16 Fällen vermittelt. Ins Irrenhaus mußten zwei Personen 
verbracht werden. Entmündigungsverfahren wurden auf Anregung der Für¬ 
sorgestelle achtmal eingeleitet. Alle gemeldeten Fälle wurden den Trinker- 
rettungsvereinen mitgeteilt. 

Ergebnis der Tätigkeit in bezug auf die gemeldeten Fälle: völlige 
Enthaltsamkeit: 8 Personen, gebessert: 20, ohne abgeschlossenen Erfolg bis 
jetzt: 43, rückfällige Personen, die in Heilstätten behandelt waren: 4, ge¬ 
storben: 2, verzogen: 7, zur Fahne einberufen: 54. 

In Fällen, in denen alle Fürsorgearbeit vergebens ist, muß erfahrungs¬ 
gemäß energisch auf die Durchführung des Entmündigungsverfah¬ 
rens hingewirkt werden. Schon die Furcht vor der Einleitung desselben 
führt bei manchen Trinkern zur Umkehr. 

Von bedeutendem Werte ist in den Fällen, in denen durch Trunksucht 
und Arbeitssäumigkeit des Ernährers Armenunterstützung eintreten muß, 
das möglichst sofortige Eingreifen der Armenverwaltung durch Zu¬ 
stellung einer Aufforderung an den Trinker, seiner Unterhaltspflicht nach¬ 
zukommen, andernfalls seine Überweisung ins Arbeitshaus auf Grund des 
Arbeitsscheuengesetzes ins Auge gefaßt werden würde. Auch sofortige An¬ 
zeige an die Amtsanwaltschaft, falls lediglich Trunksucht die Ur- 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



80 


Mitteilungen 


Difitized by 


Sache der eingetretenen Notlage der Familie ist, kann auf Grund der Erfah¬ 
rungen der Fürsorgestelle empfohlen werden. In letzterem Falle wird auf 
die Überweisung ins Arbeitshaus durch das Gericht hingewirkt. Auf die 
Ermittelung von Fällen, in denen für trunksüchtige Invalide und Renten¬ 
empfänger ihre Bezüge in Sachleistungen umzuwandeln sind, wird besonders 
Wert gelegt. 

Die geschäftlichen Beziehungen der Fürsorgestelle zur Polizeiverwaltung 
und zu den übrigen Behörden sind die denkbar besten. Ebenso erfreut sich 
die Stelle der tatkräftigen Unterstützung durch die Presse. 

Ein erfreulicher Beweis für die Anerkennung der Arbeit der Trinker¬ 
fürsorgestelle muß das Entgegenkommen des für die Erteilung der Wirt¬ 
schaftskonzessionen zuständigen Stadtausschusses genannt werden, 
daß Gesuche um eine Konzession der Fürsorgestelle zur Kenntnisnahme und 
Äußerung über die Notwendigkeit der Konzessionserteilung mitgeteilt wer¬ 
den. In jedem einzelnen Falle wurden von der Fürsorgestelle entsprechende 
Ermittelungen angestellt. 

Die in ganz Deutschland mit größter Befriedigung aufgenommene 
alkoholfreie Mobilmachung hat auch in Saarbrücken gute Früchte 
getragen. Auch hier hat die Fürsorgestelle in Ergänzung der von den Militär¬ 
behörden getroffenen Maßnahmen miteewirkt. Zu Tausenden wurden Karten 
und Flugblätter gegen den Alkoholmißbrauch unter Bürger und insbesondere 
unter Soldaten verteilt und diesbezügliche Plakate im Einverständnis mit 
dem Generalkommando an die Plakattafeln und Plakatsäulen angeschlagen. 

Endlich betrieb die Fürsorgestelle verschiedene Kaffee- und Milch¬ 
hallen. Die starke Benutzung dieser Einrichtungen hat bewiesen, daß diese 
einem dringenden sozialen Bedürfnis abhelfen. 


2. Aus Trinkerheilstätten. 

Von den Trinkerheilstätten in Carlshof (Ostpr.). ln Carlshof, Kreis 
Rastenburg, besteht ein Komplex von christlichen (evangelischen) Liebes- 
anstalten, die nach dem Vorbilde der Bodelschwinghschen Anstalten 
erbaut und eingerichtet sind (Leitung: Regierungsrat und Pfarrer Dem- 
bowski). Mit diesen Anstalten — die durch den Einfall der Russen 
schwer gelitten haben — sind zwei interkonfessionelle Trinkerheilstätten 
verbunden, über deren Tätigkeit wir im Anschluß an Mitteilungen, die Re¬ 
gierungsrat und Medizinalrat Dr. Solbrig auf der Versammlung des Ostpreu¬ 
ßischen Provinzialverbandes gegen den Mißbrauch geistiger Getränke (in 
Verbindung mit der 31. Jahresversammlung des Deutschen Vereins g. d. M. 
g. G.) am 4. Juni 1914 in Königsberg gemacht hat, folgendes berichten 
können: 

Die beiden Anstalten sind hervorgegangen aus einer kleinen Trinker¬ 
heilabteilung, die für 5—8 Kranke im Jahre 1890 gegründet wurde. Daraus 
entwickelte sich 1902 die Trinkerheilstätte „Wartburg“, anfänglich nur 
für Selbstzahler bestimmt. Die Anstalt hat 28 Plätze, davon 3 für die erste, 
6 für die zweite, die übrigen für die dritte Klasse. Die Verpflegungssätze 
betragen jährlich 360 bzw. 600 bzw. 900 J(. Ermäßigung, ja Erlaß des Pflege¬ 
geldes wird gelegentlich vorgenommen. Dazu wurde im Jahre 1911 die 
zweite Heilstätte „Rosenburg“ gegründet, wozu die Landesversicherungs¬ 
anstalt Ostpreußen die Mittel hergab. Hier sind 24 Plätze mit einer einzigen 
Klasse und einem Pflegesatz von 80 Pf. pro Tag vorhanden. 

Beide Anstalten haben bisher 414 Kranke verpflegt. Die Aufent¬ 
haltsdauer hat betragen: unter Vs Jahr in 166 Fällen, Vs— 1 Jahr in 
158, 1—2 Jahre in 70, 2—3 Jahre in 11, darüber in 6 Fällen. Zweimal auf- 
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genommen wurden 30, dreimal 8 und viermal 2 Trinker. Von den 414 
waren bei der Aufnahme bereits entmündigt 135 Personen; verschiedentlich 
war die Entmündigung angedroht worden. Bei dem offenen Charakter der 
Anstalten, den zu erhalten die Anstaltsleitung durchaus bestrebt ist (ob zum 
Vorteil? bemerkt Dr. Solbrig), kommen leider nicht ganz selten Entwei¬ 
chungen der Trinker vor. 

Nach dem Stande handelte es sich zu einem großen Teile (82) um 
Arbeiter, zahlreich waren auch Handwerker und Landwirte unter den Auf¬ 
genommenen; aber auch Kaufleute, Offiziere, Beamte und studierte Leute 
befanden sich unter den Patienten. Die Stadt Königsberg lieferte allein 163 
Kranke. Es fällt auf, daß manche Kreise Ostpreußens viel zu wenig Gebrauch 
von der Möglichkeit der Überweisung Trunksüchtiger in die Carlshofer An¬ 
stalten machen; denn es gibt zahlreiche Kreise, aus denen während der gan¬ 
zen Zeit nur 2—5 Kranke überwiesen wurden. 

Die Kranken werden nach Möglichkeit mit Feld- und Gartenarbeit, im 
übrigen mit Korbflechten, Besenbinden u. dgl. beschäftigt. 

Sowohl der Anstaltsleiter als der Anstaltsarzt machen es sich zur Auf¬ 
gabe, regelmäßig auf die Kranken seelisch einzuwirken und sie auf alle Weise 
zu dauernden Abstinenten zu machen, wozu auch der Rat, einem Enthaltsam¬ 
keitsverein beizutreten, gehört. Arzt und Hausväter selbst nebst Gehilfen 
leben enthaltsam. 

Was die Ergebnisse betrifft, so sind nach Angabe des Anstalts¬ 
arztes (Dr. Ehrhardt) von den 414 Aufnahmen, deren Behandlung bis 
Sommer v. J. abgeschlossen war — Gesamtzahl der im Lauf der 24 Jahre 
des Bestehens der Anstalt Aufgenommenen —, 43 (10,4 v. H.) als geheilt, 
die meisten übrigen durch die neun- bis zwölfmonatige alkoholfreie Lebens¬ 
weise in der Anstalt als gebessert, etwa 5 v. H. als ungeheilt und ungebessert 
anzusehen. 

Eine Umfrage, die Medizinalrat Dr. Solbrig vor einigen Jahren bei 
einer großen Anzahl von Trinkerheilstötten veranstaltet hat, ergab dagegen 
durchschnittlich etwa 45 v. H. Heilungen und 33 v. H. Besserungen. Die 
Angaben in den Berichten aus Trinkerheilstätten, die in der vorliegenden 
Abteilung der „Alkoholfrage“ regelmäßig erstattet werden, schwanken 
zwischen 30 und 60, zum Teil noch mehr Prozent Heilungen. Dieses große 
Schwanken erklärt sich nicht bloß aus der tatsächlichen Verschiedenheit der 
Erfolge in den einzelnen Heilstätten und Gebieten, sondern namentlich noch 
aus mancherlei anderen Umständen: dem Stadium, in welchem die Trinker 
in die Heilanstalt gebracht werden, der verschiedenen Behandlungsdauer und 
vor allem der Schwierigkeit der Abgrenzung des Begriffs Heilung usw. Was 
die hier in Rede stehenden Anstalten betrifft, so scheint die angegebene ver¬ 
hältnismäßig geringere Heilungsziffer vor allem eben darin ihre Erklärung 
zu finden, daß, wie Medizinalrat Solbrig aus seinen persönlichen Ein¬ 
drücken berichtet, die meisten Pfleglinge viel zu spät in die Anstalt kommen, 
häufig schon in körperlich und geistig recht heruntergekommenem Zustande, 
wo oft auch die größte Mühe, die man sich mit ihrer Heilung gibt, wenig 
mehr nutzen kann. Es ist — so meint Solbrig — durchaus zu wünschen, 
nicht bloß, daß die Anstalten mehr Zuspruch bekommen, sondern nament¬ 
lich auch, daß die Einweisung möglichst frühzeitig erfolgt. Da¬ 
durch würden noch erheblich bessere Erfolge gewährleistet. Dr. Flaig. 

3. Aus Versicherungsanstalten, Berufsgenossenschaften und 

Krankenkassen. 

Landes -Versicherungsanstalt Württemberg. 

Die L.-V.-A. Württemberg macht die Fürsorge von Trunksüchtigen 
unter dem Vorbehalt zum Gegenstand des Heilverfahrens, daß vor- 

Die Alkoholfrage, 1915. 0 
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geschrittener Alkoholismus, der bereits einschneidende Veränderungen von 
Intelligenz und Charakter bewirkt hat, ausgeschlossen sein soll. 

Im Bericht über das Kalenderjahr 1913 wurden 57 (44) *) männliche 
und 1 (0) weibliche Versicherte mit einem Reinaul wand von 19 946 <M, 
(11 235 M) wegen Trunksucht in Heilfürsorge übernommen. Sie gehörten 
den verschiedensten für die staatliche Versicherung in Betracht kommenden 
Berufen an. 35 waren verheiratet, 21 ledig. Der jüngste der Pfleglinge war 
21, der älteste 53 Jahre alt Das Heilverfahren erfolgte bei den männlichen 
Pfleglingen in 56 Fällen in der Trinkerheilstätte Z i eg 1 er st i f t 
(Haslachmühle) bei Wilhelmsdorf, O.-A. Ravensburg, in 1 Fall, in dem neben 
dem Alkoholismus noch Nervenschwäche bestand, im Genesungsheim Bad 
Rötenbach, bei 1 weiblichen Pflegling im Frauenheim des Blauen Kreuzes 
in Straßburg-Neudorf i. E. 

Von den 56 im Zieglerstift behandelten Versicherten sind 6 vorzeitig 
ausgetreten. Von Interesse sind die Gründe, die von den Patienten an¬ 
gegeben werden. Diese waren: Bei einem Versicherten, weil er nach seiner 
Ansicht kein Trinker sei (!), bei einem, weil er zu Hause Arbeit habe und 
im Zieglerstift ganz unrichtig behandelt werde, bei einem, weil er an Magen¬ 
beschwerden leide. Zwei Versicherte haben die Heilstätte eigenmächtig 
und vorzeitig verlassen, einer wurde wegen wiederholter Betrunkenheit 
strafweise entlassen. Zur ordnungsmäßigen Durchführung kam hiernach die 
Kur bei 50 Pfleglingen des Zieglerstiftes, bei einem Pflegling des Genesungs¬ 
heims Bad Rötenbach und einem weiblichen Pflegling des genannten Frauen¬ 
heims des Blauen Kreuzes. Von den 57 Pfleglingen wurden 34 als geheilt, 
17 als wesentlich gebessert entlassen. Bei dreien war die Behandlung ohne 
Erfolg, und bei weiteren dreien wurde das Heilverfahren vorzeitig abge¬ 
brochen. Dieses Ergebnis kann als hochbefriedigend angesehen werden. 

Die Dauer der Kur, die im Zieglerstift für die Regel 6 Monate be¬ 
tragen soll, betrug bei 11 Pfleglingen 6 Monate; 30 waren kürzere Zeit 
( 2 /s—5 1 /2 Monate), 9 längere Zeit (bis 9 Monate) in der Heilstätte. 

Der tägliche Verpflegungssatz betrug im Zieglerstift 2,50 Jt, im Frauen¬ 
heim Straßburg-Neudorf 1,50 Ji. Den Pfleglingen ist in der Heilstätte Ge¬ 
legenheit geboten, durch tüchtige Arbeitsleistungen für Anschaffung kleiner 
Bedürfnisse etwas zu verdienen; auch kommt es vor, daß ihnen von der 
Verwaltung der Heilstätte für ihre Arbeitsleistungen eine Vergütung in bar 
oder in Form von Kleidungsstücken, Weißzeug u. dgl. gewährt wird. 

Den Familiengliedern der in Heilbehandlung genommenen Alkoholiker 
wurde regelmäßig Angehörigenunterstützung (Hausgeld) gewährt. Die V.-A. 
hat es sich ferner in dankenswerter und nachahmenswerter Weise zur Auf¬ 
gabe gemacht, den zur Entlassung kommenden Trinkern beim Aufsuchen 
von Arbeit an die Hand zu gehen. Auch sorgt sie dafür, daß während der 
Abwesenheit des Trinkers in der Heilstätte von seiten der mit der Trinker¬ 
fürsorge sich beschäftigenden Vereine nach den Familien gesehen wird, und 
daß der Trinker nach seiner Entlassung sofort in weitere Fürsorge dieser 
Vereine (Blaues Kreuz, Guttempler usw.) kommt. Die V.-A. steht in regem 
Verkehr mit den Berufsarbeitern des Blauen Kreuzes, mit den von Bezirks¬ 
vereinen gegen den Mißbrauch geistiger Getränke errichteten Fürsorgestellen 
und deren Helfern sowie mit dem Deutschen Arbeiter-Abstinentenbunde. 

An Antialkoholvereine winden als Jahresbeiträge insgesamt 
3200 M bewilligt, und zwar 200 M an den Deutschen Verein g. d. M. g. G. 
in Berlin, je 400 Jl an den Bezirksverein Stuttgart desselben, den Stutt¬ 
garter Ortsverein vom Blauen Kreuz, den Schwäbischen Gauverband gegen 
den Alkoholismus, die Ortsgruppe Stuttgart des Deutschen Arbeiterabstinen¬ 
tenbundes, die Distriktsloge Württemberg des Internationalen Guttempler- 


*) Die Zahlen in den Klammern beziehen sich durchweg auf das Vor¬ 
jahr 1912. 
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ordens, die Ortsgruppe Stuttgart des Kreuzbündnisses, Verein abstinenter 
Katholiken, 200 Jt an den Verein abstinenter Lehrer in Stuttgart. 

Zur Unterstützung von Anstalten, welche der Bekämpfung 
des Alkoholmißbrauchs dienen und ganz alkoholfrei sind, hat die L.-V.-A. 
Darlehen zu ermäßigtem Zinsfuß im Gesamtbeträge von 623 800 Jt abge¬ 
geben. Hiervon entfallen auf das vorgenannte Zieglerstift 118 300 Jt zu 
3 °/io und 20 900 Jt zu 3,5 °/o, den Ev. Jugendverein in Stuttgart (Jugendver¬ 
einshaus und Brenzhaus) 99 000 Jt , den Kaffeehausverein in Stuttgart 75 000 
Mark, den Kaffeehausverein in Eßlingen 24 000 Jt , den Kaffeehausverein in 
Göppingen 20 000 Jt , den Volkskaffeehausverein Reutlingen 40 000 Jt, das 
Soldatenheim Ulm 226 600 Jt zu 3°/o. 

Von besonderem Interesse ist die Abnahme des Alkoholver¬ 
brauchs in den Heilstätten der V. - A. Im Berichtsjahre wurde 
an die Pfleglinge in den eigenen Heilstätten der V.-A. außer in der völlig 
alkoholfreien Lungenheilstätte Überruh noch Alkohol verabreicht: Wilhelms¬ 
heim 11,80 (96,66) hl Wein im Betrage von 954 (7031) Jt und 91,14 (280,78) hl 
Bier im Betrage von 2187 (6800) Jt , in Rötenbach 8,65 (19,11) hl Wein im 
Betrag© von 632 (1387) Jt, 15,69 (24,17) hl Bier im Betrage von 345 (532) Jt, 
in Lorch 10,96 (21,68) hl Wein im Betrage von 907 (1668) Jt, in Wildbad 
22,66 (39,84) hl Wein im Betrage von 1775 (2947) Jt — zusammen 54,07 
(177,25) hl Wein im Betrage von 4286 (13 033) Jt, 106,83 (204,95) hl Bier 
im Betrage von 2532 (7332) Jt . 

Die Auslagen der V.-A. für alkoholische Getränke in ihren eigenen 
Heilstätten betrugen also nur noch 6800 Jt gegen 20 365 Jt im Vorjahre. 
In dieser Zahl ist auch der Aufwand für die an das Personal verabreichten 
alkoholischen Getränke mitbegriffen. Die Abnahme des Getränkeverbrauchs 
1913 gegenüber 1907 um 66°/o ist erfolgt trotz einer Zunahme der Pfleglinge 
und Verpflegungstage um rund 30°/o. Der Alkoholverbrauch in den Heil¬ 
stätten ist hiernach ganz bedeutend zurückgegangen. Es ist dies in der 
Hauptsache dem Umstande zu verdanken, daß das VorstandskoUegium der 
V.-A. in seiner Sitzung vom 23. Dezember 1912 beschlossen hat, die Ver¬ 
abreichung von Alkohol an die Pfleglinge in ihren Heilstätten ganz bedeu¬ 
tend einzuschränken. Es sollten darnach erhalten in der Lungenheilstätte 
Wilhelmsheim solche Pfleglinge, deren Gesundheitszustand nicht derartig 
ist, daß der Arzt ihnen deswegen den Alkoholgenuß untersagen müßte, an 
Sonn- und Festtagen zum Mittagessen Liter Wein und an drei Abenden 
der Woche eine Flasche Bier; die Pfleglinge im Krankenheim Wildbad 
(männliche und weibliche) zum zweiten Frühstück, das nach dem Bade ein¬ 
genommen wird, Vs Liter Wein; im Genesungsheim Bad Rötenbach, soweit 
der Arzt nichts Gegenteiliges verordnet, an Sonn- und Festtagen zum Mittag¬ 
essen V« Liter Wein und an drei Tagen der Woche V 2 Liter Bier; im Ge¬ 
nesungsheim Lorch nur noch an Sonn- und Festtagen zum Mittagessen 
Vs Liter Wein. Tatsächlich hat aber der Alkoholverbrauch in den obigen 
Heilstätten eine noch weitergehende Einschränkung erfahren, was als höchst 
erfreulicher Fortschritt festgestellt werden kann. 


Landes -Versicherungsanstalt Sachsen -Anhalt. 

Die Übernahme des Heilverfahrens für Trunksüchtige ist im Jahre 1913 
von der Landes-Versicherungsanstalt Sachsen-Anhalt in 22 Fällen erfolgt. 
Die Unterbringung geschah fast ausschließlich in der im Frühjahr 1909 er- 
öffneten Trinkerheilstätte Kurhaus Wilhelmshof bei Uchtspringe im Kreise 
Gardelegen, die vom Verein zur Errichtung von Trinkerheilstätten für die 
Provinz Sachsen mit Unterstützung der Landes -Versicherungsanstalt erbaut 
ist. Die Kurzeit dauert meist sechs bis neun Monate, unter Umständen auch 
noch länger. Im allgemeinen sind die Erfolge zufriedenstellend. Ein Dauer¬ 
erfolg ist aber nur zu erzielen, wenn die Trinker sich nach der Entlassung 
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aus der Anstalt einem Abstinenzverein — Guttemplerorden, Blaues Kreuz, 
Kathol. Kreuzbündnis u. dgl. — anschließen. Der Vorstand der Landes- 
Versicherungsanstalt macht deshalb stets schon vor der Aufnahme des Kran¬ 
ken den Anschluß an einen derartigen Verein zur Bedingung. F. G. 


4. Verschiedenes. 

Weniger Branntweintrinken bedeutet keine Schädigung der Volkswirtschaft! 

Seitdem trotz aller Mahnungen wieder große Mengen alkoholischer Ge¬ 
tränke ins Feld geschickt werden, ist aufs neue heftiger Streit entfacht wor¬ 
den. Dabei ist denn auch die Behauptung aufgestellt worden: Einschränkung 
des Trinkbranntweinverbrauches bedeutet eine Schädigung der Brenn¬ 
industrie. 

Eine treffende Widerlegung dieser landläufigen Behauptung liefert so¬ 
eben Dr. Ludw. Wassermann (München) in einer eingehenden Arbeit 
in den Confadsehen Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statistik 
Jahrg. 1915. In einer Untersuchung der Entwicklung und Gliederung der 
deutschen Spiritusindustrie kommt der Verfasser zu dem interessanten Re¬ 
sultat, daß das Weniger an Trinkbranntwein der letzten Jahre sofort durch 
ein Mehr an Verwendung des Branntweins zu gewerblichen Zwecken 
ausgeglichen worden ist. Die gesamte Produktion an 100°/oigem Spiritus be¬ 
läuft sich im Durchschnitt jährlich auf 350—880 Millionen Liter. Davon wur¬ 
den zu Trinkzwecken verbraucht: 

Vor 1887 (Einführung der Verbrauchsabgabe) etwa 300 Millionen Liter, 
im Durchschnitt 1888/97 220 Millionen, 1907/12 nur noch 215 Millionen und 
1912/13 gar nur noch 187,1 Millionen. Verglichen mit der Produktion wur¬ 
den von den erzeugten Mengen getrunken: vor 1887 etwa 91/92 °/o (!), 
im Durchschnitt 1888/97 70—72°/o, 1907/12 nur noch 58°/o und 1912/13 50°/o! 
Das ist also ein sehr erfreulicher bedeutender Rückgang im Konsum 
an Alkohol. Dieser Rückgang des Trinkabsatzes zeigt sich auch und am 
schlagendsten beim Trinkgenuß pro Kopf der Bevölkerung: 

Vor 1887 kommen auf den Kopf der Bevölkerung im Durchschnitt 6,2 
Liter reinen Alkohols, im Durchschnitt 1888/97 4,4 Liter, 1907/12 3,3 Liter 
und 1912/13 nur noch 2,8 Liter. Damit steht Deutschland an sechster Stelle; 
es wird „überflügelt“ noch von Dänemark, Frankreich, Rußland, Holland und 
Schweden. 

Da nun der Export an Branntwein in Deutschland nur gering ist, mußte 
sich die Industrie nach anderen Absatzmöglichkeiten umsehen. Das ist ihr 
denn auch in überraschend schneller Zeit gelungen. Der Verbrauch von 
Branntwein zu gewerblichen Zwecken, zur Herstellung von Essig und 
chemischen Produkten, zu Heiz- und Leuchtzwecken usw., ist folgender¬ 
maßen gestiegen: Im Jahresdurchschnitt 1887/88—1896/97 betrug der gewerb¬ 
liche Verbrauch 60,76 Millionen Liter reinen Alkohols, 1897/98—1906/07 aber 
120,71 Millionen und 1907/08—1912/13 schon 158,74 Millionen Liter! Dabei 
hatte sich der Brennspiritusabsatz um nicht weniger denn 280 °/o vermehrt, 
der Absatz für Essigfabrikation um etwa 10 °/o und der Verbrauch der chemi¬ 
schen Industrie um 80 °/o, Verloren gegangen ist somit von dem, was weni¬ 
ger Schnaps usw. getrunken worden ist, überhaupt nichts — im Gegenteil: 
Anstatt 300 Millionen Liter werden jetzt 360 Millionen Liter verbraucht, nur 
mit dem Unterschiede, daß weniger durch die Gurgel der Menschen rinnt, 
und daß mehr Petroleum durch Spiritus beim Beleuchten unserer Wohnun¬ 
gen usw. ersetzt worden ist. 

Wenn wir deshalb jetzt, wo wir an allen Enden sparen müssen, ganz 
besonders dringend auffordern, den Schnapsgenuß einzuschränken oder ganz 
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zu unterlassen, so schädigen wir damit nicht nur nicht die Industrie, sondern 
geben ihr im Gegenteil die Möglichkeit, den Spiritus anderen, besseren 
Zwecken dienstbar zu machen! Deshalb, im Interesse der Volkswohlfahrt: 
Weniger Branntweingenuß, mehr gewerblicher Verbrauch von Spiritus! 

Robert Albert. 


Verbot der Malzerzeugung aus Gerste und Heranziehung der Malzdarren zur 
Maistrocknung in Österreich-Ungarn. 

1. Österreich. 

Am 15. Februar 1915 hat der Handelsminister im Einvernehmen mit den 
Ministern des Innern, des Ackerbaues und der Finanzen für Österreich ange¬ 
ordnet*), daß 

1* die Verarbeitung von Gerste auf Malz vom 19. Februar 1915 an 
bedingt untersagt ist. Gerstenmengen, die vor diesem Tage 
bereits eingeweicht wurden, unterliegen dem Verbote nicht. Mälzer 
und Bierbrauer sind verpflichtet, ihre an diesem Tage vorhandenen 
Vorräte an Gerste der politischen Bezirksbehörde anzuzeigen. Sie 
dürfen über die Vorräte nur mit Bewilligung der politischen 
Landesbehörde verfügen; 

2. die politischen Behörden anordnen können, daß auf den Malz¬ 
darren der Mälzereien und Bierbrauereien Neumais für diese oder 
für Dritte gegen, angemessene Vergütung getrocknet werden muß; 

3. Sachverständige in allen Geschäftsräumen der Malzerzeuger Nach¬ 
schau halten und in die Geschäftsaufzeichnungen Einsicht nehmen 
können; 

4. alle Übertretungen nachdrücklichst bestraft werden sollen — so¬ 
fern nicht strafgerichtliche Ahndung eintritt, mit Geldstrafen bis 
zu 5000 Kronen bzw. mit Arrest bis zu 6 Monaten bzw. auch zu¬ 
dem noch mit Entziehung der Gewerbeberechtigung. 

2. Ungarn. 

Das k. ungarische Ministerium hat für Ungarn am selben Tage eine 
ähnliche Verordnung erlassen. Die wichtigsten Bestimmungen lauten: 

1. In Malzfabriken und Brauereien muß die Verarbeitung der bereits 
eingeweichten Gerste zu Malz sofort beendet werden. Nach der 
Herstellung dieses Malzes ist der weitere Betrieb zur Herstellung 
von Malz einzustellen. 

2. Der Handelsminister kann inj Einvernehmen mit dem Ackerbau¬ 
minister bzw. dem Banus denjenigen Betrieben, die in diesem Be¬ 
triebsjahre noch nicht 70°/o der im Vorjahre erzeugten Malzmenge 
hergestellt haben, gestatten, ihren Betrieb bis zur Herstellung 
dieser Höhe auch weiterhin fortzusetzen. Betriebe, die neu ge¬ 
gründet bzw. im Vorjahre Malz nicht hergestellt haben, dürfen in 
diesem Betriebsjahre eine Malzmenge in der Höhe von 70% ihrer 
Jahresleistungsfähigkeit produzieren. Sofern sie diese 
vorgesehenen 70% nicht erreicht haben, darf eine Erlaubnis zum 
Weiterbetrieb bis zu dieser Höhe erteilt werden. 

3. Übertretungen werden mit Arrest bis zu 2 Monaten sowie mit 
einer Geldbuße bis zu 600 Kronen bestraft. 

(Die Verordnung läuft also im wesentlichen auf eine Einschränkung 
der Malzherstellung um 30% hinaus.) 


*) Der Wortlaut der Verfügung ist im Reichsgesetzblatt für die im 
Reichsrate vertretenen Königreiche und Länder vom 16. Februar 1915 ent¬ 
halten. 
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Einschränkung der Branntweinerzeugung in Luxemburg. 

In Luxemburg wurde nach einer Verordnung vom 30. November 1914 
sowohl das Kontingent als auch der Durchschnittsbrand der Brennereien ein¬ 
geschränkt. Es wurde bestimmt, daß 

1. das Kontingent landwirtschaftlicher Brennereien über 10 hl Jahres¬ 
erzeugung um 33 1 /3°/o der im Betriebsjahre 1912/13 festgesetzten 
Anteile gekürzt wird; 

2. der Durchschnittsbrand der Brennereien von 10 hl bis 150 hl Kon¬ 
tingent um 10 °/o, bei den übrigen Brennereien um 40°/o gekürzt 
wird; 

3. von der hergestellten Branntweinmenge bei Brennereien, die Hefe 
nach dem Würzeverfahren hersteilen, 65 °/o, bei den übrigen 50 °/o 
zu vergällen sind. 

Diese Bestimmungen winden durch eine Verfügung vom 30. Januar 
1915 wesentlich verschärft. Die neue Verordnung besagt, daß 

1. das Kontingent der landwirtschaftlichen Kleinbrennereien um 33°/o, 
der anderen landwirtschaftlichen Brennereien um 50 °/o der ini 
Betriebsjahre 1912/13 festgesetzten Anteile herabgesetzt wird; 

2. der Durchschnittsbrand bei Brennereien bis 150 hl Jahreskontingent 
um* 30 °/o, bei den übrigen um 40 °/o gekürzt wird; 

3. von der hergestellten Branntweinmenge bei Brennereien, die mehr 
als 150 hl Jahreserzeugung aufweisen, 65 °/o vergällt werden müssen. 

Diese letztere Verordnung wird nach einer Mitteilung der luxemburgi¬ 
schen Steuerverwaltung dazu führen, daß die Brennereien „wahrscheinlich 
nach kurzer Zeit ihren Betrieb einstellen müssen“. Die Verfügung soll auch 
denselben Erfolg erzielen wie ein völliges Verbot des Kornbrandes; sie soll 
nur alle unnötigen Härten, die ein solches imvermitteltes Verbot immer mit 
sich bringt (hier besonders den Mißstand, daß die Brenner bei einem Verbot 
das zur Mast eingestellte Vieh sofort verkaufen müßten!), vermeiden. 
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Übersicht über die wichtigsten literarischen 
Arbeiten des Jahres 1914. 

Zusammengestellt von Ferdinand Goebel, Berlin. 
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den? In: Berliner Tageblatt. Nr. 416. 
18. 8.14, Morgenausgabe. (4512.) 
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7. Umwandlung der zur Alko¬ 
holerzeugung dienenden Ein¬ 
richtungen usw. 
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Schankpolizei im Kriege.* ) 

Von Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Dr. theol., Dr. med., 
Dr. jur. von Strauß und Torney, Senatspräsident 
des Oberverwaltungsgerichts, Berlin. 

Die Alkohol frage ist nicht nur eine individuelle Frage, welche 
den einzelnen, seine Gesundheit, seine Leistungsfähigkeit und 
Charakterentwicklung beeinflußt, sondern eine nationale Frage, 
die für Volksgesundheit, Volkssittlichkeit und Volkswohlfahrt, 
nicht am wenigsten für die Wehrkraft von größter Be¬ 
deutung ist. Die Erkenntnis hiervon ist auch in der Kriegs¬ 
zeit hervorragend und überzeugend zum Durchbruch ge¬ 
kommen, daher die Bemühungen bei allen kriegführenden 
Völkern, die Alkoholfrage in irgendeiner Weise befriedigend 
zu lösen oder wenigstens zu gestalten, und zwar nicht nur 
für die Heere im Felde, sondern auch — was ebenso wichtig 
ist — für die heimische Bevölkerung. 

Seit Jahren haben verschiedene Vereine, unter ihnen vor 
allem der Deutsche Verein gegen den Mißbrauch geistiger 
Getränke, sich bemüht, durch Wort und Schrift, Eingaben 
an die Volksvertretungen und Behörden auf die allgemeinen 
Anschauungen einzuwirken und gesetzliche sowie Verwaltungs¬ 
maßnahmen herbeizuführen, welche dem so verheerenden 
und volksverderblichen Mißbrauche geistiger Getränke ent¬ 
gegentreten sollen. Viele Widerstände, nicht nur in den 
Sitten und Volksgewohnheiten, sondern auch in berechtigten 
volkswirtschaftlichen Zuständen und gewordenen Verhält¬ 
nissen, und nicht zum wenigsten in bestehenden Gesetzen, 
waren zu überwinden. Für die Kriegszeit ist in letzterer 
Beziehung eine ziemlich freie Bahn geschaffen, und die Ein¬ 
sicht der Militär- und Zivilbehörden hat davon in vieler Be- 


*) Aus „Deutsche Strafrechts-Zeitung“ (Verlag von Otto Liebmann, 
Berlin W 57), Heft 5/6 1915 S. 213 ff. 

Di© Alkoholfrage, 1915. 7 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



98 


Abhandlungen 


Digitized by 


ziehung trefflichen Gebrauch gemacht. Das hat dann wiederum 
einen bedeutenden Einfluß auf die allgemeinen Anschauungen 
gehabt, der hoffentlich den Krieg überdauern und gute 
Früchte für die Friedenszeit mit sich bringen wird. 

Die gesetzliche Grundlage des heutigen Rechtszustandes 
während des Krieges auch auf dem oben dargelegten Ge¬ 
biete bilden 

1. die Verordnung betr. die Erklärung des Kriegszustandes 
v. 31. Juli 1914 (RGBl. 1914 S. 263) und für Bayern die be¬ 
sonders erlassene Bestimmung, 

2. damit von selbst das preußische Gesetz v. 4. Juni 1851 
über den Belagerungszustand, welches nach Art. 68 der 
Reichsverfassung (ausschl. Bayern und Elsaß-Lothringen, für 
die besondere Gesetze existieren) für das ganze Reich gilt, 

3. die auf Grund dieses Gesetzes ergangenen Bekannt¬ 
machungen der Militärbefehlshaber. Hier soll vor allem auf 
die Bekanntmachung des Oberbefehlshabers in den Marken 
vom 31. Juli 1914 Bezug genommen werden. Ganz ähnliche 
sind für alle Bezirke der Generalkommandos erlassen, 

4. das Gesetz über die Ermächtigung des Bundesrats zu 
wirtschaftlichen Maßnahmen usw. vom 4. August 1914 (RGBl. 

1914 S. 327). 

Der $ 3 dieses Gesetzes lautet: 

„Der Bundesrat wird ermächtigt, während der Zeit des Krieges die¬ 
jenigen gesetzlichen Maßnahmen anzuordnen, welche sich zur Abhilfe wirt¬ 
schaftlicher Schädigungen als notwendig erweisen. Diese Maßnahmen sind 
dem Reichstage bei seinem nächsten Zusammentritt zur Kenntnis zu bringen 
und auf sein Verlangen aufzuheben.“ 

5. Auf Grund dieser Bestimmung hat der Bundesrat die 
Bekanntmachung betr. den Ausschank und Verkauf von 
Branntwein oder Spiritus v. 26. März 1915 erlassen (RGBl. 

1915 S. 183). 

Über die Bedeutung des § 4 des Gesetzes über den Be¬ 
lagerungszustand ist vielfach gestritten worden 1 ). Der § 4 
Abs. 1 des Bel.-Ges. lautet: 

„Mit der Bekanntmachung der Erklärung des Belagerungszustandes 
geht die vollziehende Gewalt an die Militärbefehlshaber über.“ 

Dr. S i e b e r t legt diese Bestimmung so aus, daß darin 
eine „Rechtsnachfolgerschaft“ des Militärbefehlshabers aus¬ 
gedrückt sei, so daß die vollziehende Gewalt begrifflich nur 
in demselben Umfange, unter denselben Voraussetzungen und 
Beschränkungen und mit denselben Wirkungen dem Militär¬ 
befehlshaber zustelien könne, wie sie vor dem Kriegszustände 


1) Vgl. Senatspräs. Dr. Schultzenstein, Dtsche Juristen-Ztg. 1915 
S. 481; Staatsanwaltschaftsrat Dr. S i e b e r t: Zum Belagerungszustandsgesetz, 
DStrfrZtg. 1915 S. 101. RGR. a. D. G a 11 i, ebenda S. 105; RegR. Dr. Adam: 
Pr. Verwaltungsbl. 1915 S. 501. 
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den Zivilbehörden zustand. Diese Ansicht ist auch für die 
Praxis von erheblicher Bedeutung, namentlich auch für die 
Zuständigkeit der Zivilbehörden bei Ausübung der Schank¬ 
polizei. Ich halte diese i Auslegung der Bestimmung mit 
Dr. Adam für unrichtig. Danach übt der Militärbefehls¬ 
haber auf Grund des § 4a nicht die Befugnisse irgendeiner Ver¬ 
waltungsbehörde aus, wenn er Anordnungen trifft, zu deren 
Ausübung diese Behörde berufen ist; er übt vielmehr seine 
eigenen militärischen Befugnisse aus, soweit sie das 
Gesetz von 1851 ihm zuspricht. Daß er durch seine Macht¬ 
befugnis im weitesten Umfange in die Zuständigkeit und Be¬ 
fugnisse der Verwaltungsbehörden, namentlich der Polizei, 
eingrfeifen kann, ist klar. Denn nach § 4 Abs. 2 des Bel.-Ges. 
von 1851 haben sämtliche Zivilverwaltungs- und Gemeinde¬ 
behörden den Anordnungen und Aufträgen der Militärbefehls¬ 
haber unweigerlich Folge zu leisten, und nach § 9b kann 
der Militärbefehlshaber im Interesse der öffentlichen Sicher¬ 
heit allgemeine Verordnungen und Verfügungen erlassen und 
mit Freiheitsstrafe (nicht Geldstrafe) durchsetzen, ohne durch 
die Art. 5, 6 usw. der Verfassung — wenn diese aufgehoben 
sind — und die zu ihrer Ausführung geltenden Normen, 
Gesetze, Polizeiverordnungen gehindert zu sein. Davon ist 
auch ausgiebiger Gebrauch gemacht. Für alle anderen Be¬ 
hörden, sofern sie nicht nur hilfsweise an der Ausübung der 
Befugnisse der Militärbefehlshaber teilnehmen, sondern aus 
eigener Zuständigkeit handeln, bleiben die bestehenden Ge¬ 
setze und ordentlichen Rechtsmittel (Beschwerde, Klage usw.) 
in Kraft. 

Um aber auch unabhängig von den Machtbefugnissen 
der Militärbefehlshaber auf wirtschaftlichem Gebiete 
in kürzestem Wege das Nötige während der Kriegszeit an¬ 
ordnen zu können, hat das oben unter Nr. 4 angeführte 
Gesetz dem Bundesrate die gesetzgebende Gewalt übertragen, 
natürlich nur so weit und in dem Umfange, als auf wirt¬ 
schaftlichem Gebiete dem Reichstage die Zuständigkeit zu¬ 
kam. Demgemäß hat betreffs des Ausschankes und Verkaufs 
von Branntwein und Spiritus der Bundesrat die Bekannt¬ 
machung vom 26. März 1915 erlassen, die demnach dieselbe 
Kraft und Wirkung wie ein Reichsgesetz hat. In ihr ist der 
betreffende Gewerbebetrieb über das bisher rechtlich zu¬ 
lässige Maß hinaus erheblich beschränkt und die Zuständig¬ 
keit der Behörden in wichtigen Punkten erweitert worden. 

Der § 1 gibt der Landeszentralbehörde oder der von 
ihr bezeichneten Behörde das Recht, den Ausschank und den 
Verkauf von Branntwein oder Spiritus ganz oder teilweise 
zu verbieten oder zu beschränken, auch Bestimmungen über 
die Größe und Beschaffenheit der zum Ausschanke oder zum 
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Verkaufe dienenden Gefäße und Flaschen zu erlassen und 
Mindestpreise vorzuschreiben. Das Gesetz gibt gar keine 
materiellen Voraussetzungen, unter denen die Behörde ein- 
schreiten kann; es ist das dem pflichtmäßigen Ermessen der 
Behörde überlassen. Offenbar ist aber nicht die Erreichung 
sicherheitspolizeilicher Zwecke die Absicht, denn der § 2 des 
Ges, v. 4. Aug. 1914, welcher die Ermächtigung für den 
Bundesrat umgrenzt, spricht nur von Maßnahmen, welche 
sich zur Abhilfe wirtschaftlicher Schädigungen als 
notwendig erweisen. Es handelt sich um ein Glied in der 
Kette der Maßnahmen, um die Stoffe zur Ernährung (Kar¬ 
toffeln, Korn usw.) sicherzustellen. Das geht auch aus dem 
Inhalte des § 1 der Bekanntmachung deutlich hervor. Zur 
Erreichung sicherheitspolizeilicher Zwecke sind der Polizei 
durch bestehende Gesetze und dem Militärbefehlshaber durch 
§ 9b des BelGes. genügende Handhaben gegeben. — Nach 
einer Allg. Verfügung v. 7. April 1915 hat der preußische 
Minister des Innern bestimmt, daß die Regierungspräsidenten 
und für den Landespolizeibezirk Berlin der Polizeipräsident 
in Berlin die Befugnis nach § 1 der Bekanntmachung aus¬ 
zuüben haben. Es handelt sich nach § 1 immer um eine 
allgemeine Anordnung für ganze Bezirke oder Teile desselben, 
nicht um Verfügungen an einen einzelnen Wirt. Das geht 
auch aus der Bestimmung des § 2 deutlich hervor. 

Dieser § 2 bestimmt, daß Ausschank und Verkaufs¬ 
räumlichkeiten, die ausschließlich dem Ausschank 
oder Verkaufe von Branntwein oder Spiritus dienen, in 
Zeiten, in denen der Ausschank oder der Verkauf auf Grund 
des § 1 verboten ist, geschlossen gehalten werden müssen. 
Räumlichkeiten, die vorzugsweise diesem Ausschanke 
oder Verkaufe dienen, können durch Anordnung der 
Polizeibehörde für die Zeiten eines Verbotes geschlossen 
werden. Die erste Bestimmung ist selbstverständlich. Die 
zweite läßt manchen Zweifel offen. Auch hier ist der Polizei¬ 
behörde ein pflichtmäßiges Ermessen gegeben; aber die Be¬ 
stimmung im § 4 gibt doch einen bestimmten Hinweis, unter 
welchen Voraussetzungen nur die Polizeibehörde zur Schließung 
der Räume schreiten soll. Der § 4 lautet: 

„Zeigen sich Inhaber oder Betriebsleiter von Betriebs- und Verkaufs¬ 
räumlichkeiten in Befolgung der Pflichten unzuverlässig, die ihnen durch 
diese Verordnung und die dazu erlassenen Bestimmungen auferlegt sind, 
so kann die Polizeibehörde die Geschäfte schließen und die Vorräte ein¬ 
ziehen.“ 

Zwar spricht § 2 vpn Schließung der Räumlich¬ 
keiten und § 4 von Schließung der Geschäfte, man 
wird aber namentlich mit Rücksicht auf den wirtschaftlichen 
Zweck der Bekanntmachung davon ausgehen müssen, daß 
auch für die Handhabung des § 2 die gleiche Voraussetzung 
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gilt, wie sie im § 4 umschrieben ist, nämlich die Unzuver¬ 
lässigkeit in Befolgung der Pflichten. Die Einziehung der 
Vorräte ist zwar eine scharfe, aber zur Erreichung des 
Zweckes notwendige Maßregel. In einer Versammlung der 
Gastwirte-Innung ist gegen die ganze Bestimmung scharfer 
Protest eingelegt und die Meinung ausgesprochen, daß darin 
eine Verletzung des § 9 der Verfassung liege, der die Ent¬ 
ziehung des Eigentums nur gegen vorgängige Entschädi¬ 
gung gestatte. Das ist eine völlige Verkennung dieser Be¬ 
stimmung. Darauf kann hier aber nicht näher eingegangen 
werden. 

Schwierigkeiten in der Handhabung wird die Bestimmung 
im § 2 machen, wonach 'Räumlichkeiten, die vorzugs¬ 
weise dem Ausschanke oder Verkaufe dienen, geschlossen 
werden können. Es sind in verschiedenen Bezirken schon 
seit längerer Zeit Polizeiverordnungen in Kraft, wonach in 
Wirtschaften, welche vorzugsweise dem Ausschank von 
Branntwein dienen, eine frühere Polizeistunde festgesetzt ist. 
Diese Verordnungen haben nur einen sicherheits- und ordnungs¬ 
polizeilichen Zweck, und dementsprechend hat auch das Ober¬ 
verwaltungsgericht in seiner neuesten Rechtsprechung bei 
der Beurteilung solcher Wirtschaften nicht den Maßstab 
allein gelten lassen, ob in ihnen mehr Liter Schnaps als an¬ 
dere Getränke verzehrt werden, sondern es ist mehr der 
Charakter der Besucher in den Vordergrund gerückt, ob vor¬ 
wiegend Schnapstrinker darin verkehren. Für die Hand¬ 
habung der Bekanntmachung v. 5. März 1915 fällt dieser 
Gesichtspunkt aber fort, ihr wirtschaftlicher Zweck muß 
dahin führen, festzustellen, ob mehr Spiritus oder Schnaps 
verkauft oder konsumiert wird als andere Getränke usw. 
Auch eine solche Feststellung wird immer mit Schwierigkeiten 
verbunden sein. 

Tief eingreifend in die Zuständigkeiten ist die Bestimmung 
des § 5, wonach gegen die Verfügungen der Polizeibehörde 
aus den §§ 2 u. 4 nur die Beschwerde an die Aufsichts¬ 
behörde, die endgültig entscheidet, zulässig ist und keine 
aufschiebende Wirkung hat. Damit ist der regelmäßige Weg 
der Rechtsmittel gegen polizeiliche Verfügungen, wie sie in 
Preußen z. B. das Landesverwaltungsgesetz festsetzt, abge¬ 
ändert. Während der regelmäßige Weg dem Betroffenen die 
Wahl gibt, ob er Beschwerde oder Klage im Verwaltungs¬ 
streitverfahren mit den weiteren Rechtsmitteln anstrengen 
will, und damit in der Regel aufschiebende Wirkung ver¬ 
bunden ist, ist hier nur die eine Beschwerde an die Auf¬ 
sichtsbehörde gegeben, und zwar ohne aufschiebende Wirkung. 
Es ist das zwar eine scharfe Maßregel, aber sie ist völlig 
gerechtfertigt, wenn der wirtschaftliche Zweck der Sache er- 
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füllt werden soll. Harte Zeiten und schwere Gefahren ver¬ 
langen harte Maßregeln. 

Endlich sagt der § 6, daß die Landeszentralbehörde be¬ 
stimmt, wer als Polizeibehörde im Sinne der Verordnung an¬ 
zusehen ist. In der schon oben erwähnten allgemeinen Ver¬ 
fügung hat für Preußen der Minister des Innern bestimmt, 
daß Polizeibehörde im Sinne der §§ 2, 4 und 5 der Bundes¬ 
ratsverordnung die Ortspolizeibehörde ist. Wer als solche in 
den einzelnen Bezirken und Orten zuständig ist, richtet sich 
nach dem Landesgesetz. 

Durch die hier näher beleuchtete Bundesratsverordnung 
sind den Polizei- und Aufsichtsbehörden weitgehende Rechte 
und schwerwiegende Pflichten für die Kriegszeit auferlegt 
worden, und es wird dadurch eine tief in die Gewerbe 
greifende Maßregel ins Leben gerufen. Aber aus der Not 
geboren und zu ihrer Abhilfe bestimmt, muß sie getragen 
werden. , 


Sie können die Militärjustiz beinahe abschaffen, wenn Sie 
den Alkohol beseitigen. Der Alkohol ist schuld an fast allen 
Vergehen, die Vorkommen .... Die Insubordinationen kom¬ 
men vor, wenn die Leute zu viel getrunken haben. Die Körper¬ 
verletzungen, Raufereien usw. ebenfalls. Drei Vierteile aller 
Fälle sind dem Alkohol zu verdanken, das kann man ohne Über¬ 
treibung sagen und eventuell statistisch beweisen. 

Professor der Rechte Karl Hilty +, 
weiland Chef der eidgenössischen Militärjustiz (Bern), 
in einer Rede im schweizerischen Nationalrat, 1899. 
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Mäßigkeit und Wehrkraft. 

Eine geschichtliche Betrachtung zur Entwicklung der Alkoholfrage in Heer 

und Marine. 

I. Die ältere Mäßigkeitsbewegung*). 

Von Pastor Dr. Martins, f 1914. 

1. Die Geschichte lehrt, daß die Wehrkraft eines 
Volkes desto mehr sinkt, je weiter der Alkohol¬ 
mißbrauch im Volke und Heere um sich greift. 

2. Besonders der Branntweingenuß ist nachweislich 
durch die großen Kriege der neueren Zeit immer 
weiter verbreitet worden. 

3. Daß der Alkoholmißbrauch seit jeher gerade im 
Heere und besonders im Feldzuge häufig vor¬ 
kommt, läßt sich zwar erklären, aber nicht ent¬ 
schuldigen. 

4. Seitdem es Mäßigkeits- und Enthaltsamkeitsver¬ 
eine gibt, hat ihre Tätigkeit auch stets Mäßigkeits¬ 
bestrebungen im Heere zur Folge gehabt. 

1 . 

Die Schädlichkeit des Alkoholmißbrauchs im Heere erweist 
sich geschichtlich schon dadurch, daß einzelne Schlachten durch 
die Sorglosigkeit, Unentschlossenheit, Urteilslosigkeit oder 
Leistungsunfähigkeit solcher Führer oder Truppen verloren ge¬ 
gangen sind, die den berauschenden Getränken zu sehr zuge¬ 
sprochen hatten. Kurfürst Johann Friedrich der 
Großmütige von Sachsen hat bei Mühlberg 1547 die Schlacht 
und den Kurhut mit aus dem Grunde verloren, daß er zu lange 
und zu tief in den Humpen gesehen hatte. Friedrich der 
Große gewann den Sieg bei Zorndorf 1758 durch die Tüchtig¬ 
keit des Generals v. Seidlitz, aber auch durch die Brannt¬ 
weingier der russischen Infanteristen, die über den Branntwein¬ 
vorrat der eigenen Wagenburg herfielen und sich durch ihre 
Berauschung kampfunfähig machten. 


*) Vortrag, gehalten auf der 18. Jahresversammlung des Deutschen 
Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke zu Breslau 1901. Ein zweiter 
Teil, der die geschichtliche Entwicklung der Alkoholfrage in Heer und Marine 
bis in die Neuzeit fortsetzt, wird nachfolgen. Die Schriftl. 
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Wichtiger aber als solche Ausnahmefälle ist der Umstand, 
daß der regelmäßige und namentlich der übermäßige Alkohol¬ 
genuß die körperliche Gesundheit des Soldaten schädigt, ja 
seinen Tod vor der Zeit herbeiführen kann, wie dies schon das 
Reglement für die preußische Infanterie von 1750 hervorhebt, 
welches das übermäßige Saufen aus Gesundheitsrücksichten 
verbietet. Wichtiger ist auch die alte Beobachtung, daß die 
Alkoholgewohnheit der Truppen auch ihre geistigen Funktionen 
lähmt, ihr Pflichtgefühl herabsetzt und ihre Subordination 
untergräbt; So heißt es schon in einem Reichstagsabschied 
Karls V., durch die Trunkenheit entstände zwischen den 
Kriegsleuten Zwietracht und Meuterei und gegen die Haupt¬ 
leute Ungehorsam. Die größten Heerführer, wie Karl der 
Große, Friedrich II., Napoleon und Mo 11ke, waren 
nüchterne Leute, die nur selten und immer mäßig Alkohol¬ 
getränke genossen. Auf diese Weise behielten sie stets die volle 
Urteilsfähigkeit und Entschlußkraft. Die größte Beeinträchti¬ 
gung der Wehrkraft eines Volkes durch den Alkoholgenuß be¬ 
steht aber darin, daß bei der Durchseuchung eines Volkes mit 
Rauschgetränken die Zahl der militärtüchtigen jungen Männer 
merklich sinkt. Dies wurde z. B. in den drei Jahrzehnten nach 
den Freiheitskriegen in Deutschland genau beobachtet. Damals 
herrschte die Branntweinpest im östlichen und nördlichen 
Deutschland in einem so hohen Grade, wie wir es jetzt nicht 
mehr kennen. In den besonders infizierten Ländern und Pro¬ 
vinzen fiel es schwer, die nötige Anzahl Rekruten zusammen¬ 
zubringen, obgleich man das erforderliche Maß der Größe und 
Stärke herabsetzte. Schon die Knaben und heran wach senden 
Jünglinge tranken gewohnheitsmäßig Schnaps und waren, 
wenn sie sich bei den Aushebungen stellten, klein und schwäch¬ 
lich. Der regelmäßige Alkoholgenuß verdirbt die Rasse. Die 
wirklich ins Heer eingestellten Mannschaften waren zwar da¬ 
mals wie jetzt die kräftigsten und tadellosesten Leute, die der 
betreffende Jahrgang enthielt. Aber im Heere genossen sie den 
gewohnten Schnaps weiter, teils weil er ihnen in den täglichen 
Branntweinrationen offiziell geliefert wurde, teils weil sie ihn 
sieh außerdem noch selbst kauften, da sie meinten, ihn bei den 
körperlichen Anstrengungen des Dienstes nicht entbehren zu 
können. Ein vortrefflicher Aufsatz im „Militär -W o c h e n - 
b 1 a 11 “ vom 11. Oktober 18 4 5 wies daher nach, wie diese Sitte 
des regelmäßigen Branntweintrinkens auch ohne direkt sicht¬ 
bare Berauschung große Nachteile für die Gesundheit, die mili¬ 
tärische Ordnung, die Disziplin und die kriegstüchtige Ausbil¬ 
dung der Soldaten nach sich ziehe. Je weiter der Alkoholmiß¬ 
brauch im Volke um sich greift, desto mehr muß die Wehrkraft 
sinken. 
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Nachweislich sind es gerade die großen Kriege der neueren 
Zeit gewesen, welche den Branntweingenuß immer weiter 
verbreitet haben. Die Germanen der Völkerwanderung, die 
Krieger Karls des Großen, die Ritter der Kreuzzüge 
haben ihre Siege ohne Hilfe alkoholischer, gewohnheitsmäßig 
genossener Reizmittel gewonnen. Daher wird weder in der alt¬ 
germanischen, noch in der höfischen Dichtung des Mittelalters 
das Trinken als solches verherrlicht. Das geschieht erst im 
Trinkliede des 16. Jahrhunderts, das ein rechtes Bier Jahrhun¬ 
dert gewesen ist, und die Kunst, sich gesetzmäßig und zere¬ 
moniell zu berauschen, aufs höchste ausgebildet hat. Aber es 
waren doch mehr die oberen Stände, welche dieses unsinnige 
Zechen als rittermäßige Waffenübung mit leidenschaftlicher 
Lust betrieben, denn das körperlich arbeitende Volk hatte dazu 
— von Ausnahmen abgesehen — weder Zeit noch Geld, son¬ 
dern blieb in der Regel den altväterlich-nüchternen Lebens¬ 
gewohnheiten treu. 

Anders wurde es erst durch den dreißigjährigen Krieg. Die 
aus südlichen Ländern kommenden Ungarn, Kroaten, Welschen, 
Spanier usw. liebten das schwache und saure deutsche Bier 
nicht, sie wollten starken Wein trinken, und wenn sie ihn nicht 
erhielten, drangen sie in die Apotheken ein und stürzten zum 
Schrecken und Abscheu des Volkes den zu Heilzwecken aus 
Wein gebrannten Spiritus gierig hinunter. Es gehört zur sitt¬ 
lichen Entartung jener Zeit, daß die deutschen Krieger, ja bald 
auch die deutschen Bürger dem schlechten Beispiel der Frem¬ 
den folgten. Was aqua vitae sein sollte, wurde nun für viele 
/um Todeswasser, und die größten Schandtaten jener, an 
Greueln aller Art so reichen Zeit sind auf das Konto der Brannt¬ 
weinberauschung zu schreiben. 

Friedrich der Große sagte von dem gebrannten 
Wasser: „Ich wollte, daß das giftige, garstige Zeug gar nicht 
da wäre und getrunken würde.“ Da aber zu jener Zeit die Be¬ 
reitung des Schnapses aus Kartoffeln statt aus Getreide bekannt 
und überall im nördlichen und östlichen Deutschland einge¬ 
führt wurde, ließ sich die Bereitung des billigen, stark wirken¬ 
den Fusels nicht mehr hemmen. Im Frieden beköstigten die 
Soldaten sich damals selbst und kauften zum gelieferten Kom¬ 
mißbrot Schnaps. Im Kriege, als Friedrichs kleines Heer 
gegen eine Welt voll Waffen im Felde lag, glaubten sie das ge¬ 
wohnte Stärkungs-, Nahrungs- und Erquickungsmittel erst 
recht nicht missen zu können. 

In den napoleonisehen Kriegen überschwemmten nun wie¬ 
der die aus den südlichen Weinländern kommenden Heeres¬ 
massen das weinarme Nord- und Ostdeutschland und forderten 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



106 


Abhandlungen 


Digitized by 


von Wirten und Quartiergebern statt des dünnen Bieres starken 
Branntwein. Die Not der Zeit riß dann auch beim deutschen 
Wehrmann, Bürger und Bauer die letzten Schranken der nüch¬ 
ternen Vätersitten nieder, und das schnell wirkende Reizmittel 
wurde zum allgemein beliebten Volksgetränk, nachdem es zu¬ 
erst nur eine Arznei gewesen und dann ein Kraftmittel für die 
kämpfenden Truppen geworden war. 

3. 

Weshalb nun der Alkohol g e brauch und Alkoholmiß¬ 
brauch seit jeher gerade im Heere, und besonders in den 
Feldzügen, häufig vorkommt, läßt sich leicht erklären. Die 
Alkoholgetränke, und in erster Linie Branntwein und Liköre, 
haben eine Fülle von scheinbaren und wirklichen Vorzügen vor 
anderen flüssigen Nahrungs- und Stärkemitteln. Bei jeder 
Jahreszeit und bei jedem Wetter kann der Branntwein ge¬ 
trunken und ohne zu verderben transportiert werden, er ist 
ohne Zubereitung sofort genießbar, er vertreibt das Gefühl von 
Hunger, Frost und Müdigkeit, er gibt dem ermatteten Geiste 
und gedrückten Gemüte Schwung, hinterläßt keine sofort be¬ 
merkbare Gesundheitsstörung und ist bei allen diesen Vorzügen 
sehr billig. Je länger die im Feldzuge zu ertragenden Strapazen 
dauern, je mangelhafter Nahrung, Kleidung und Wohnung 
sind, je höhere Kraftanstrengungen unter den denkbar ungün¬ 
stigsten äußeren Lebensverhältnissen gefordert werden, je mehr 
der fortwährende Anblick von Greueln und Leiden das feinere 
Empfinden abstumpft und eine gewisse Wildheit auch bei gut 
erzogenen Truppen hervorbringt, desto erwünschter erscheint 
dem Soldaten die Anwendung eines bequemen Reizmittels, wel¬ 
ches die erschlafften Kräfte aufstachelt und zugleich über die 
Fülle erschreckender und betrübender Bilder durch eine wohl¬ 
tuende Betäubung forthilft. Daß auch in Friedenszeiten ge¬ 
rade Soldaten, Offiziere, Studenten usw. gern einen kräftigen 
Zug tun, hängt damit zusammen, daß von altersher die Trink¬ 
festigkeit als Zeichen körperlicher Kraft und Leistungsfähig¬ 
keit gilt, und daß namentlich jungen Leuten nichts schwerer 
auf die Nerven fällt, als der Vorwurf der Schwäche. Indem 
sie übermäßig trinken, wollen sie ihre staunenswerte Mannes¬ 
kraft überhaupt beweisen. 

So ist es erklärlich, daß seit jeher im Heere viel getrunken 
wird, zunächst im Frieden, dann noch mehr im Kriege. Aber 
zu entschuldigen und zu billigen ist es nicht. Man weiß ja 
längst, daß ein körperlich schwacher Mensch sich wie an andere 
schädliche Stoffe, so auch an den Alkohol gewöhnen kann, daß 
also seine Trinkfestigkeit durchaus nicht ein schlagender Be¬ 
weis von Kraft ist. Man hat tausendfach die Erfahrung ge- 
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macht, daß durch regelmäßigen Alkoholgenuß beim Soldaten 
die Marschfähigkeit vermindert, die Empfänglichkeit für 
Krankheitsstoffe vergrößert, die körperliche und geistige 
Leistungsfähigkeit herabgesetzt wird. Die eigentlich militäri¬ 
schen Tugenden, namentlich der Gehorsam, die ruhige Über¬ 
legungsfähigkeit und Urteilskraft, das planvolle Handeln, die 
Folgerichtigkeit im Entschließen usw. nehmen in demselben 
Grade ab, als der einzelne Mann oder die ganze Truppe vom 
Alkohol durchseucht ist. In den Kriegen früherer Jahrhun¬ 
derte, wo im Nahkampf die ungestüme Körperkraft den Aus¬ 
schlag gab, ist vielleicht bisweilen im entscheidenden 
Augenblicke der starke Alkoholgenuß von Vorteil gewesen, um 
das brutale Draufgehen zu befördern. In der Gegenwart aber 
kommt es darauf an, die natürliche, körperliche und geistige 
Kraft so zu schulen, daß sie auch im schwersten Augenblick 
das Höchste in Ruhe, Geduld, Selbstbeherrschung und Tatkraft 
leistet. Der Alkohol, welcher den Menschen allmählich körper¬ 
lich, geistig und sittlich herunterbringt, ist der größte Feind 
dieser Leistungsfähigkeit. 


4. 

Seitdem es Mäßigkeits- und Enthaltsamkeits¬ 
vereine gibt, hat ihre Tätigkeit sich auch auf die Beförde¬ 
rung der Mäßigkeit im Heere erstreckt. Solche gemein¬ 
nützigen Vereine entstanden zuerst in Nordamerika zu Anfang 
der dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts. Sie dehnten sich 
dann über England auf das europäische Festland aus und er¬ 
reichten in Deutschland 1845 den Höhepunkt ihrer Entwick¬ 
lung. Auf Anregung der nordamerikanischen Enthaltsamkeits¬ 
gesellschaften wurden dort schon seit 1831 Versuche mit der 
Entziehung des Branntweins in der Landarmee gemacht und 
1833 die gesetzliche Abschaffung der Branntweinrationen im 
Landheere durchgesetzt. In Skandinavien, wo die Anti-Alko¬ 
holbewegung unter allen Völkern die größten Dauererfolge er¬ 
zielt hat, ist die Zahl der Militäruntauglichen am schnellsten 
gesunken. Im Königreich Hannover, wo die erste deutsche 
Enthaltsamkeitsbewegung von 1838—1848 die lebhafteste Förde¬ 
rung fand, wurden schon 1839 Mäßigkeits- und Enthaltsam¬ 
keitsschriften unter die Truppen verteilt. Zahlreiche Offiziere 
und Soldaten traten den Vereinen bei und versprachen feier¬ 
lich, dem Genüsse des Branntweins ganz zu entsagen und im 
Genüsse der gegorenen Getränke Bier und Wein mäßig zu sein. 
In Osnabrück wurde 1841 in der Infanteriekaserne und auf den 
Wachen nur noch ganz heimlich von einzelnen Schnaps ge¬ 
trunken, denn die allgemeine Meinung im Heere verwarf dies 
Getränk als schädlich. Die Arreststrafen wegen Insubordina- 
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tion verringerten sich merklich. Die Manöveranstrengungen 
wurden viel besser ertragen, seitdem der Schnapsgenuß fast 
ganz aufgehört hatte. Ähnliche Erfahrungen machte man bei 
den anderen norddeutschen Bundeskontingenten in Oldenburg, 
Holstein, Mecklenburg, den Hansestädten usw. 

Auöh in Preußen wurden durch Schriften und Reden, na¬ 
mentlich durch die packenden Vorträge des Frhrn. Albert 
v. Seid in Köln, Magdeburg und anderen großen Garnisonen 
viele Offiziere und Soldaten zur völligen Branntweinenthaltung 
bewogen. Freilich warnte ein Korpsbefehl des Prinzen von 
Preußen vom 15. Juni 1844 die Soldaten davor, in die Vereine 
einzutreten, da den Soldaten offizielle Branntweinportionen ge¬ 
liefert würden und sie diese ausschlagen müßten, wenn sie Ver¬ 
einsmitglieder würden. Aber dieser Konflikt der Pflichten 
wurde durch eine Kabinettsorder des Königs Friedrich 
Wilhelm IV. vom 31. Juli 1845 beseitigt. Es wurde näm¬ 
lich den Soldaten freigestellt, sich statt der Branntweinpor¬ 
tionen den Geldwert derselben verabreichen zu lassen. Der 
König bezeichnete als Zweck dieser Maßregel ausdrücklich, daß 
dadurch die Bestrebungen der Enthaltsamkeitsvereine auch 
im Heere möglichst gefördert werden sollten. Ganze Kom¬ 
pagnien machten nun die Manöver ohne einen Tropfen Brannt¬ 
wein mit. Der Enthaltsamkeitsgedanke war eine Macht im 
Volke und im Heere geworden. Als der Prinz von Preußen den 
Thron bestiegen hatte, ergänzte er die Kabinettsorder seines Bru¬ 
ders durch eine neue vom 15. Februar 1862, in welcher die Brannt¬ 
weinlieferung an die Truppen ganz einzustellen und dafür 
Kaffeeportionen einzuführen befohlen wurde. Das war einer 
der schönsten Erfolge der alten Enthaltsamkeitsvereine. 
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Alkohol und Verbrechen. 

Von Landgerichtsrat Ruppre cht, München. 

I. 

Das schlimme Erbübel unseres Volks, die Trunksucht, 
tritt in seiner vollen Größe und in seinen schlimmen Folge¬ 
erscheinungen besonders sinnfällig zutage im Strafrecht. 
Durch die Ausschaltung der sittlichen Hemmungen, die sonst 
den normalen Menschen von der Verletzung der staatlichen 
Ordnung und der fremden Rechtsgüter zurückhalten, läßt der 
übermäßige Alkoholgenuß die brutalen, durch Erziehung und 
Kultur häufig nur schlecht gezähmten Triebe des Menschen 
wirksam werden; die Folge ist Auflehnung gegen die Gesetze 
des Staates und gegen die Rechte der Gesellschaft und des 
einzelnen. 

Darum beklagen es die Verordnungen zahlreicher deutscher 
Bundesregierungen übereinstimmend, daß sich gerade auf dem 
Gebiete des Strafrechts der Alkoholmißbrauch in besonders 
hohem Maße geltend macht. Es darf als ein besonderes Ver¬ 
dienst der bayerischen Justizverwaltung angesehen 
werden, daß sie als erste und einzige deutsche Justizverwal¬ 
tung im Jahre 1909 Anordnungen erlassen hat, wonach vom 
Jahre 1910 ab über Art und Umfang des Einflusses des Al¬ 
koholgenusses auf die Verübung strafbarer Handlungen von 
Amts wegen Ermittlungen gepflogen werden. Die Ermitt¬ 
lungen erstrecken sich auf Verurteilungen wegen Verbrechen 
und Vergehen gegen die Reichsgesetze in den Fällen, in denen 
nach den Feststellungen des Urteils die strafbare Handlung 
im Zustande der Trunkenheit begangen wurde oder offensicht¬ 
lich auf gewohnheitsmäßigen Alkoholgenuß des Täters zurück¬ 
zuführen ist. Der Wert und die Wichtigkeit dieser Ermitt¬ 
lungen liegt auf kriminalpolitischem wie auf sozialem und 
fürsorglichem Gebiete; sowohl die künftige Gestaltung des 
deutschen Strafrechts hinsichtlich der Behandlung derTrunken- 
heitsdelikte als auch die Bekämpfung der Trunksucht auf 
sozialem und karitativ-fürsorglichem Wege finden ihre Grund¬ 
lage in dem Ergebnis solcher eingehenden Ermittlungen, be¬ 
sonders wenn sie über die Grenzen eines Bundesstaates hin¬ 
ausgreifend das ganze Reich erfassen. 
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ii. 

Die Alkoholkriminalität der bayerischen Bevölkerung. 


Tabelle 1. 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

Jahr¬ 

gang 

Die straf¬ 
mündige 

Bevöl¬ 

kerung 

Bayerns 

Wegen 
Ver¬ 
brechen 
und Ver¬ 
gehen 
ver¬ 
urteilte 
Personen 

Auf 100 
Personen 
der straf¬ 
mündigen 
Bevöl¬ 
kerung 
treffen 
Ver¬ 
urteilte 

Von den 
Verurteilten 
haben die 
Straftat im 
Zustande der 
Trunkenheit 
verübt (Al¬ 
koholdelin¬ 
quenten) 

Auf 10000 
Personen 
der straf¬ 
mündigen 
Be¬ 
völkerung 
treffen ver¬ 
urteilte 
Trinker 

Auf 

100 Ver¬ 
urteilte 
über¬ 
haupt 
treffen 
ver¬ 
urteilte 
Trinker 

1910 

4 877 175 

67 176 

1,373 

8864 

18,2 

13,19 

1911 

yt 

66 846 

1,37 

7695 

16,2 

11,51 

1912 

yt 

69 225 

1,42 

8629 

17,7 

12,47 

1913 


66 268 

1,35 

7687 

15,6 

11,58 


Diese Tabelle zeigt einmal, daß mit Ausnahme des Jahres 

1912 die absoluten Ziffern der Verurteilungen überhaupt sich 
auf ziemlich gleicher Höhe gehalten haben, während die Be¬ 
völkerungszahl (die in der Tabelle nach der letzten Reichs¬ 
zählung eingesetzt ist) zweifellos zugenommen hat. Bei der 
Ziffer der Alkoholkriminalität dagegen (Spalte 5) 
zeigen sich stärkere Schwankungen ; sie kommen noch sinn¬ 
fälliger zum Ausdruck, wenn man die Verhältniszahlen 
(Spalten 4, 6 und 7) vergleicht. Wegen Verbrechen und Ver¬ 
gehen gegen Reichsgesetze wurden in Bayern verurteilt im 
Jahre 1910 insgesamt 67 176 Personen, von denen 8864 oder 
13,19 % im Zustande der Trunkenheit die Straftat 
begangen hatten; 1911 waren unter 66 846 Verurteilten 7695 
oder 11,51% Trinker; im Jahre 1912 unter 69 225 Verurteilten 
8629 oder 12,47 % Trinker; im Jahre 1913 unter 66 263 Ver¬ 
urteilten 7637 oder 11,58 % Trinker. Es sank also die Zahl 
der Verurteilungen überhaupt von 1910 auf 1911 um 0,5 %; 
sie stieg von 1911 auf 1912 um 3,5% und sank von 1912 auf 

1913 um 4,3 %; dagegen sank die Zahl der verurteilten Trinker 
von 1910 auf 1911 um 13,3 %; stieg von 1911 auf 1912 um 
12,1 %, um dann von 1912 auf 1913 wieder um 11,5 % zu 
sinken und damit den bisher niedrigsten Stand zu erreichen. 
Immerhin hat auch in diesem Jahr ungefähr jeder achte 
Verurteilte im Zustande der Trunkenheit gehandelt. 

Für das Steigen und Fallen der Alkoholkriminalität 
sind also offensichtlich wesentlich andere Gründe maßgebend 
als für die Schwankungen in der allgemeinen Kriminalität, 
für die man gewöhnlich die bessere oder schlechtere Ein- 
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kommtms- und lCr#ejpbsg«atälttiiig, die günstigere oder- uns 
günstigere Entwicklung des Arbeitsmarktes, den guten oder 
schlechte« 'Augfft-ll der Ernte «nd die hierdurch bneföfl-ußteii 
Getreide- und Brotpreise und . ähnliche wirtschaftliche LTr* 
Sachen verantwort!ich macht. 

Welche funeren Ursachen den starken Schwankungen 
der. Aikohoikriminaiitüt zugrunde, liegen, iaüt sich vorerst 
nicht ieätsteüe«.; immerhin kann die oachfoigeüde Tabelle 
ehjigcü Anhalt bieten. 

in. 

Stand und Beruf der wegen Trunkenheitsdolikten verurteilten 

Personen, 

Tabelle li. 




ß&- 

' i v^{ . roemiie- 

Kauf,-;.’ 

\ ^V-vTv lent# 


V,;’ 

Kfitiera. 1 fgirK 
ihn« 

«öfter,. tkend 
’ - 'T-Tw ■ hoteij 


Tfh-kbbr' 


Slii-iie 

reede 




{&$ Ati : m 

‘ iöi I>iirchs<:hn1tt der 4 ;liü)rp, 

,* . 

Hie- Bauern und Butler, die selfigtlh>iigeii Bcvvcrhetrcibeii- 
deft und Kaufhalle sind nid vhehattJÄtsmoßig geringen Salden 
bdteli^i, entspreche»«! ihrem «wist höheren Alter, ihrem 
Euuiiiehständ und der größeren beruflichen,Aermitwortimh 
keit. Dagegen zeigen , die landwirtschaftlichen Bienstboien, 
die «usedhstäfidigen öcwerhcgehillen and insbesondere die 
Arbeiter eine ganz erhebliche Aliadadimmiüulityk Dabei ist 
beachtenswert, daß ü her die Hälfte der unter deut Sanimel- 
uaioei! „Arbeiter' züsAhmiepgefabten IhfmMn xu den u u 
g’elernfe n Art»eitern, den Tagelöhnern und Gelegenheits¬ 
arbeitern gehört, nur etwas über ein Drittel .zu den Fabrik 
arbeiten!, den gelernten Arbeitern. J e » n Ai « h e r e r u nd 
11 « bes t :i R.d i ger d ie G r u ri d 1 a g e- d e s E r w e r h s 


Ar 

Bs&> :hbkf k&fcmiM 
10$: ■ ; M 


>v* 


Original frorn 

UNIVERSiTY OF MICHIGAN 


Go gle 





112 


Abhandlungen 


und der Arbeit ist, je weniger eigene Ver¬ 
antwortung der Beruf mit sich bringt, umso 
stärker ist dieNeigung, den verdienten Lohn 
in Alkohol umzusetzen. 


Tabelle 3. 


Verurteilte 

Trunkenbolde 


Jahr¬ 


gang 


über¬ 

haupt 


oder — 
gegen 
I das 
, Vorjahr 

I % 


Wegen Trunkenheitsdelikten verurteilte 


selbständige 

Personen: 
Bauern, Gewerbe¬ 
treibende, Kauf- 


unselbständige 

Personen: 
Dienstboten, Ge- 
werbsgehilfen, 


Gegen das 
Vorjahr 
+ oder — 


selb¬ 

stän¬ 

dige 


un- 

selb- 

stän- 

dige 


leute, Beamte usw. 


ins¬ 

gesamt 


auf 


100 Ver- 
1 urteilte 

i 


Arbeiter 


ins¬ 

gesamt 


auf 

100 Ver¬ 
urteilte 


Personen 
im Verhält¬ 
nis zur Ge¬ 
samtzahl 
der Gruppe 

% i % 

_i_ 


1911 

1912 

1913 


7695 

8629 

7637 


— 13,3 

+ 12,1 

— 11,5 


1469 

1747 

1171 


19.1 6226 

20.2 1 6882 

15,8 jj 6466 


80,9 

79,8 

84,2 


+ 16 
— 33,1] 


+ 9,4 
— 6,5 


Tabelle 3 ergibt aber weiter die Feststellung, daß die Zahl 
der verurteilten Trinker aus den Kreisen der seßhaften, 
selbständigen und darum meist mit stärkerem Verant¬ 
wortlichkeitsgefühl ausgestatteten Erwerbsstände im ständigen 
Abnehmen, die aus den Kreisen der unselbständigen, 
abhängigen, gegen Lohn dauernd oder vorübergehend be¬ 
schäftigten, also in ihrer Existenz mehr oder weniger unge¬ 
sicherten Erwerbsstände dagegen in dauerndem Zunehmen 
begriffen ist. Es scheint aber, als ob dies Steigen und Fallen 
der Alkoholkriminalität nicht so sehr beeinflußt wird durch 
die stärkere oder geringere Beteiligung der Gruppe der un¬ 
selbständigen Personen, als durch die der Gruppe der selb¬ 
ständigen Personen. Die Beteiligung dieser zweiten Gruppe 
ist (Tabelle 3) viel stärkeren Schwankungen unterworfen 
(+ 16% und —33,1%) als die der ersteren (+9,3% und 
-6,5%). 

Während also die große Gruppe der unselbständigen Per¬ 
sonen innerhalb dreier Jahre bezüglich der Alkoholdelikte ab¬ 
solut und relativ keine übermäßig große Veränderung auf¬ 
weist, wechselt die Beteiligung der Gruppe der selbständigen 
Personen fast um 50 %, fast um die Hälfte. Es liegt nahe, 
die Begründung dieser Erscheinung in allgemeinen Wirtschaft- 
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liehen Verhältnissen zu suchen, insofern als schlechte Ernten, 
industrielle Schwierigkeiten, Unsicherheit der internationalen 
Lage, Geldverteuerung und ähnliches den selbständigen 
Unternehmer stärker treffen und dadurch zu größerer Spar¬ 
samkeit und damit zu erhöhter Enthaltsamkeit vom Alkohol¬ 
genuß veranlassen als die unselbständigen, auf die Ansamm¬ 
lung von Rücklagen und Betriebsmitteln nicht angewiesenen 
Personen, bei denen zudem in wirtschaftlich ungünstigen 
Zeiten recht häufig die Betäubung durch alkoholische Ge¬ 
tränke das einzige Lust- und Befriedigungsmittel darstellt. 

Nicht ohne Interesse ist es, die Anteilnahme der land¬ 
wirtschaftlich tätigen Bevölkerung an Alkohol¬ 
delikten in Vergleich zu setzen zu der der gewerblich, 
industriell oder in freien Berufen tätigen Be¬ 
völkerung. Ist man doch gemeinhin geneigt, wegen der 
wenigstens früher üblichen Kirchweihraufereien und Dorf¬ 
feindschaften der bäuerlichen Bevölkerung eine besondere 
Neigung zu Alkoholexzessen zuzuschreiben. 

Zum Vergleich möge das letzte Jahr der Statistik, 1913, 
dienen. 


Alkoholkriminalität und Bevölkerungsgroppen im Jahre 1913. 

Tabelle 4. 


Land- und forstwirtschaft- 

Gewerbetreibende, Ar- 

Angehörige der kauf- 

lieh tätige Bevölkerung: 
Bauern, ländliche Dienst¬ 
boten, landwirtschaftliche 
Tagelöhner, Fuhrleute usw. 

beiter der industriellen 

männischen Berufe, 

Berufe, Gelegenheits- 

Beamte, freie Berufe 

arbeiter usw. 

USW. 

2248 

4907 

482 

29,5% 

64,4 % 

6,2% 


der verurteilten Trinker. 

Nach der Berufszählung vom 12. Juni 1907 wurden bei 
einer Bevölkerungsziffer von 6 598168 festgestellt: 


Erwerbstätige Personen. 3 297 914 

Hiervon tätig: 

In Land- und Forstwirtschaft . . 1697 948 

In Industrie (einschließlich Bergbau 

und Baugewerbe). 1 020 203 

In Handel und Verkehr. 358181 

In Lohnarbeit wechselnder Art. . 40 211 

Im öffentlichen Dienst, in freien 

Berufen. 181 371 

Beruflose Selbständige. 424 354 

Die Alkoholfrage, 1915. g 
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Es stehen also 2248 in Land- und Forstwirtschaft tätige, 
wegen Rauschhandlungen verurteilte Personen 4907 in Ge¬ 
werbe und Industrie beschäftigten Alkoholdelinquenten gegen¬ 
über; 29,5 % der verurteilten Trinker gegen 64,4 %, während 
die Zahl der in Land- und Forstwirtschaft tätigen Personen 
rund 1,7 Millionen, die der in Industrie und Gewerbe tätigen 
nur etwas über 1 Million ist. Die letztere Bevölkerungs¬ 
gruppe ist also mehr als doppelt so stark durch den Alkohol 
gefährdet als die erstere. Daß für die stärkere Gefährdung 
der nicht landwirtschaftlich tätigen Bevölkerung durch den 
Alkohol nicht bloß Momente der Familien- und Schulerziehung, 
sondern weit mehr noch solche sozialer Art mitverursachend 
sind, bedarf keiner besonderen Betonung. Der häufig un¬ 
ständige, an Saison und Konjunktur gebundene Erwerb, die 
durch die moderne Versicherungsgesetzgebung gelegentlich 
geförderte Schwächung des Bewußtseins, selbst durch recht¬ 
zeitige Rücklagen für die eigene Zukunft und die der Fa¬ 
milie in der Zeit guten Verdienstes sorgen zu müssen, ver¬ 
mindert den sonst der Mehrzahl der Menschen angeborenen, 
zum mindesten aber anerzogenen Sparsamkeitstrieb und führt 
zu einem Leben von der Hand in den Mund; mangels anderer 
erreichbarer oder wertungsfähiger Genüsse greift dann ein 
solcher Mensch, dem wie jedem anderen der Drang nach 
innerer Beglückung, nach psychischer Hebung innewohnt, zu 
dem großen Tröster und Beglücker Alkohol. 

Es wäre freilich ein Irrtum, wollte man aus der wesent¬ 
lich verschiedenen Alkoholkriminalität der landwirtschaftlich 
und der industriell tätigen Bevölkerung den Schluß ziehen, 
als ob die Bevölkerung der großen Städte im Gegen¬ 
satz zu der der kleineren Gemeinden und des 
flachen Landes stärker zu Alkoholexzessen neige. Die 
Tabelle 5 gibt Aufschluß, wie sich die Verurteilungen wegen 
Trunkenheitshandlungen über Stadt und Land verteilen. 


Wohnsitz der verurteilten Trinker. 

Tabelle 5. 


Jahrgang 

Von den Verurteilten wohnten in Gemeinden 

bis zu 

6000 Einwohnern 

von mehr als 
6000 bis 

40 000 Einwohnern 

von mehr als 

40 000 Einwohnern 

Ins¬ 

gesamt 

0/ 

/ 0 

Ins¬ 

gesamt 

# /o 

Ins¬ 

gesamt 

% 

1911. 

5360 

69,7 

711 

9,3 

1405 

18,1 

1912. 

5896 

68,3 

769 

9,0 

1708 

19,8 

1913. 

4968 

64,9 

677 

8,9 

1791 

23,5 
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Das Land und die Kleinstadt bis zu 6000 Einwohnern 
uberwiegen also mit 2 / 3 aller Alkoholdelinquenten ganz er¬ 
heblich über die Großstädte mit 1 / 6 bis 1 / i solcher Verur¬ 
teilungen. Es ereignen sich unter der Bevölkerung der großen 
Städte ganz erheblich weniger Alkoholexzesse als in Klein¬ 
städten und auf dem Lande. Diese Feststellung findet ihre 
weitere Bestätigung in der Tatsache, das z. B. in der Groß¬ 
stadt München auf 100 Verurteilte überhaupt 8,9 % Al¬ 
koholexzedenten treffen, während der Landesdurchschnitt 
11,58 % ist. 

Andererseits zeigt Tabelle 5 noch eine andere Erschei¬ 
nung. Auf dem Lande und in den Kleinstädten nimmt die 
relative Zahl der wegen Bauschhandlungen verurteilten Per¬ 
sonen von Jahr zu Jahr ab; in den Großstädten steigt sie in 
fast dem gleichen Maße. Es liegt nahe, diese gegenläufige 
Bewegung auf die „Landflucht“, das Abwandern gerade der 
jüngeren und darum dem Alkoholgenuß mehr zugeneigten 
Einwohnerschaft des flachen Landes in die Großstädte zurück¬ 
zuführen. 


IV. 

Die in der Trunkenheit verübten strafbaren Handlungen. 


Tabelle 6. 


Jahr¬ 

gang 

Widerstand 
gegen die 
Staatsgewalt 

Sittlich¬ 

keits¬ 

delikte 

Belei¬ 

digung 

Vorsätzliche 

Körper¬ 

verletzung 

Dieb¬ 

stahl 

Straf¬ 
bare 
Trunk¬ 
suchts¬ 
hand - 
lungen 
über¬ 
haupt 

Ins¬ 

gesamt 

1 

°/o 

Ins¬ 

gesamt 

0/ 

/ 0 

1911 

609 

7,1 

176 

1051 

4305 

50,23 

238 

8 571 

1912 

729 

7,3 

170 

1165 

5385 

53,8 

274 

10 011 

1913 

673 

7,7 

202 

1093 

4440 

51,0 

231 

8 743 


Es ist eine selbstverständliche Wirkung des übermäßigen 
Alkoholgenusses, daß er sich in erster Linie in Koheits- 
handlungen äußert, die dann häufig zu strafrechtlich zu 
ahndenden Körperverletzungen ausarten; darum ist auch die 
Zahl der Verurteilungen wegen vorsätzlicher Mißhandlungen 
mit über 50 % aller Verurteilungen recht hoch. Immerhin 
ist es ein gutes Zeugnis für die Großstadt und die Arbeiter¬ 
bevölkerung, daß ihre Beteiligung an im Rauschzustand ver¬ 
übten Körperverletzungen erheblich unter dem Landesdurch¬ 
schnitt bleibt. So waren es im Jahre 1912 in München 
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37,1 %; in Nürnberg 39,8 % aller im Rauschzustände ver¬ 
übten Vergehen. Dagegen zeigt sich der Charakter und die 
Lebensanschauung großer Gruppen der großstädtischen Be¬ 
völkerung deutlich in den Zahlen, die die Verurteilungen 
wegen im Rauschzustände verübten Widerstands gegen 
die Staatsgewalt, also Angriffe auf Schutzleute und 
Gendarmen, angehen. Während der Landesdurchschnitt um 
7 % schwankt, steigt das Anteilsverhältnis in München auf 
17,8 %; in Nürnberg auf 15,2 %. 

Der Natur des Vergehens der Beleidigung entspricht 
es, daß es unter den Rauschhandlungen auch eine ziemlich 
bedeutsame Rolle spielt; 1 / 8 — 1 / 9 aller Verurteilungen. Der 
Alkohol löst die Zunge und erregt das Gemüt. Er wirkt auch 
auf die geschlechtliche Sphäre; daher sind nicht gerade wenige 
Verfehlungen gegen die Sittlichkeit auf Rausch - 
-erregung zurückzuführen. 

Andere Straftaten, wie Diebstahl, Betrug und 
ähnliche,' die in der allgemeinen Kriminalität bei weitem 
überwiegen, aber immerhin ruhige Überlegung beim Planen, 
klaren Kopf bei der Ausführung und rasche Füße bei der 
Entdeckung voraussetzen, kommen als Rauschhandlungen 
begreiflicherweise nur in geringer Anzahl vor. Ein Dieb 
betrinkt sich vielleicht an der Wein- und Schnapsbeute, die 
er im Keller findet; betrunken aber wird er nur in seltenen 
Fällen an die Ausführung eines irgendwie gefährlichen Dieb¬ 
stahls gehen. 

V. 

Die Summe des Unglücks, das sich aus den in der Trun¬ 
kenheit verübten, im nüchternen Zustand voraussichtlich unter¬ 
lassenen Straftaten für die Täter ergab, zeigen die erkannten 
Strafen. 


Die wegen Rauschhandlungen erkannten Strafen. 

Tabelle 7. 


Jahrgang 

Verweis 

Geld¬ 

strafen 

Haft¬ 

strafen 

Zucht¬ 

haus¬ 

strafen 

Ge¬ 

fängnis¬ 

strafen 

Todes¬ 

strafen 

1911. 

19 

3038 

12 

23 

4632 

1 

1912. 

11 

3674 

14 

36 

4918 

— 

1913. 

7 

3296 

8 

43 

4303 

.- 


Der Brutalität der meisten Rauschvergehen entspricht 
die häufige Verhängung von Freiheits- (Zuchthaus- und Ge¬ 
fängnis-) strafen. Welch schwere wirtschaftliche Folgen 
gerade diese Freiheitsstrafen bedeuten, welche in ihrem Voll- 
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zug häufig den wirtschaftlichen Zusammenbruch nicht bloß 
des Täters nach sieh ziehen, sondern auch den seiner Familie, 
ergibt sich aus der Zusammenstellung der Dauer der Frei¬ 
heitsstrafen. 


Dauer der Gefängnisstrafen. 

Tabelle 8. 




Die Gefängnisstrafen dauerten 

Jahr 


mehr 

als 

2 Jahre 

mehr 

als 

1 Jahr 
bis zu 

mehr 

als 

6 Monate 
bis zu 

mehr 

als 

3 Monate 
bis zu 

6 Mo¬ 
naten 

mehr 

als 

1 Monat 
bis zu 

3 Mo¬ 
naten 

mehr 

1 Woche 
bis zu 



in... 

2 Jahren 
in... 
Fällen 

1 Jahre 
in... 
Fällen 

1 Monate 



Fällen 

in... 
Fällen 

in... 
Fällen 

in... 
Fällen 

1911 

(Insgesamt. . 

32 

92 

219 

263 

2408 

1618 

\Prozent . . . 

0,7 

2,0 

4,7 

5,7 

52,0 

34,9 

1912 

flnsgesamt. . 

48 

92 

224 

272 

2673 

1609 

\Prozent. . . 

0,9 

1,8 

4,5 

5,6 

54,4 

32,8 

1913 

flnsgesamt. . 

47 

83 

213 

324 

2319 

1317 

\Prozent. . . 

1,1 

1,9 

4,9 

7,6 

53,9 

30,6 


Nimmt man für die einzelnen Spalten nur den Durch¬ 
schnitt zwischen der oberen und unteren Strafgrenze, so 
ergibt sich für das Jahr 1913 allein eine Gesamtsumme von 
mehr als tausend Jahren Gefängnis, welche für im Rausch¬ 
zustand verübte Straftaten verhängt wurden und zu ver¬ 
büßen waren, denn für Roheitshandlungen gibt es keine 
bedingte Begnadigung mit Aussicht auf Straferlaß bei guter 
Führung. 

Diese Zahlen weisen mit besonderer Eindringlichkeit auf 
die Notwendigkeit einer umfassenden und energischen Trinker¬ 
fürsorge, einer Bekämpfung der Trunksuchtsseuche durch 
Belehrung, Aufklärung des Volkes und durch zielbewußte 
Hebung der sozialen Grundlagen der Bevölkerung hin. Denn 
daß die staatlichen Strafen ungeeignet und unfähig sind, für 
sich allein dieses schlimme Übel zurückzudrängen oder auch 
nur einigermaßen zu beeinflussen, ergeben die Jahr für Jahr 
ziemlich gleichbleibenden Zahlen der Verurteilungen wegen 
Rauschhandlungen. 

Darum sehen auch die Beschlüsse der Kommission zur 
Reform des deutschen Strafrechts Besserungsmaß¬ 
nahmen zur Bekämpfung der Trunksucht vor*). Es wurde 

*) Min.-Rat Dr. Meyer in: Annalen des Deutschen Reichs 1912 Nr. 11. 
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ein neuer Sondertatbestand geschaffen, um den bestrafen zu 
können, der sich vor der Straftat „Unzurechnungsfähigkeit“ 
angetrunken hat. Die Bestimmung lautet: Wer sich durch 
eigenes Verschulden in Trunkenheit versetzt, wird mit Ge¬ 
fängnis bestraft, wenn er in der Trunkenheit ein Verbrechen 
begeht, wegen dessen er nicht bestraft werden kann, weil es 
ihm nach § 20 nicht zuzurechnen ist. Neben der Strafe kann 
auf Wirtshaus verbot oder auf Unterbringung des Ver¬ 
urteilten in einer Trinkerheilanstalt erkannt werden. 

Hat der Täter eine strafbare Handlung in selbstver¬ 
schuldeter Trunkenheit begangen und auch sonst Neigung zu 
Ausschreitungen im Trünke gezeigt, so kann das Gericht dem 
Verurteilten neben Freiheitsstrafe von nicht mehr als 
6 Wochen oder neben Geldstrafe oder Verweis den Besuch 
der Wirtshäuser für die Dauer von 3 Monaten bis zu einem 
Jahre verbieten. Im Falle eines Bruchs des Wirtshausverbots 
ist Übertretungsstrafe angedroht. 

Hat der Täter die Tat in der Trunkenheit begangen und 
ist er trunksüchtig, so kann das Gericht neben der Freiheits¬ 
strafe auf Unterbringung des Verurteilten in einer Trinker¬ 
heilanstalt erkennen, wenn diese Maßregel notwendig ist, um 
ihn an ein gesetzmäßiges und geordnetes Leben zu gewöhnen. 
Die Dauer der Verwahrung kann bis zu 2 Jahren erkannt 
werden; es kann die widerrufliche Entlassung und deren Zu¬ 
rücknahme innerhalb der zweijährigen Verwahrungsdauer er¬ 
folgen, es können dem Entlassenen bestimmte Verpflichtungen, 
insbesondere die Stellung unter Schutzaufsicht, auferlegt 
werden. 

Enthalten diese Bestimmungen vorerst auch nur Zukunfts¬ 
musik, da unter den gegenwärtigen Verhältnissen an die 
Reform des Strafrechts nur in ferner Zeit gedacht werden 
kann, so haben doch einzelne Bundesstaaten den Versuch 
einer wirksamen Beeinflussung der trunksüchtigen Verbrecher 
schon gemacht. Lippe, Hessen, Braunschweig, Lübeck, 
Preußen u. a. haben Verordnungen erlassen, die auf dem 
Wege des „bedingten Strafaufschubes“ der Trunksucht zu 
steuern suchen. Das Wesentliche an diesen Vorschriften ist, 
daß einem gerichtlich verurteilten Trunkenbold bedingte 
Strafaussetzung gewährt werden kann, wenn die Hoffnung 
begründet ist, daß er sich der Schutzaufsicht eines Fürsorge¬ 
vereins oder einer Trinkerfürsorgestelle freiwillig unterstellt. 

Über die Erfolge dieser Maßnahmen ist noch nicht viel 
in die Öffentlichkeit gedrungen; bei dem Mangel an einer 
ausreichenden Zahl von Helfern, welche freiwillig und ver¬ 
ständnisvoll die Überwachung und Betreuung dieser Willens¬ 
schwächen Trinker übernehmen könnten, wird ein allzu 
günstiger Erfolg kaum erwartet werden dürfen. 
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Viel eher ist zu hoffen, daß die trefflichen Erfahrungen, 
die unsere tapferen Truppen jetzt im Krieg mit der aufge¬ 
zwungenen Enthaltung oder Beschränkung im Alkoholgenuß 
gemacht haben, nach dem Krieg zu einer aus freiem Willen 
betätigten vernünftigen Einschränkung des Alkoholverbrauchs 
führen wird. 


„O du unsichtbarer Geist des Trunks! Wenn du noch keinen 
Namen hast, an dem man dich erkennt, so heiße — Teufel!“ 

Cassio in Shakespeares „Othello“. 


Der Kausch ist ein Zustand, der zu Affekten disponiert, in¬ 
dem er die Lebhaftigkeit der anschaulichen Vorstellung erhöht, 
das Denken in abstracto dagegen schwächt und dabei noch die 
Energie des Willens steigert. An die Stelle der Verantwortlich¬ 
keit für die Taten tritt hier die für den Kausch selbst: daher er 
juridisch nicht entschuldigt, obgleich hier die intellektuelle 
Freiheit zum Teil aufgehoben ist. 

Schopenhauer, „Über die Freiheit des 
menschlichen Willens“ 1839. 

(Nach „Alkoholgegner“ Nr. 12, 1914.) 
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Wie werden die besonderen Schwierigkeiten persön¬ 
licher, sachlicher und finanzieller Art, welche der 
Trinkerfürsorge in der Kriegszeit entgegenstehen, 

überwunden ?*> 

Von Amtmann Specht- Heidelberg. 

Wie ein Blitz aus heiterem Himmel ist im August vorigen 
Jahres der gewaltige Krieg losgebrochen, in dem unser Vater¬ 
land im Bunde mit Österreich-Ungarn und der Türkei nun 
bald seit einem Jahre für die Heimat, für alles, was uns 
lieb und teuer ist, kämpft. 

Unerwartet kam der Krieg für jeden Deutschen, der 
nicht die von langer Hand vorbereiteten, auf unsere Ver¬ 
nichtung hinzielenden Pläne der Dreiverbandsmächte kannte. 

Mit ganz anderen Aufgaben, als mit einem Angriffskrieg, 
als mit Vorbereitungen für die Eroberung von Nachbar¬ 
ländern mit uns feindlich gesinnter, unserem Wesen fremd 
gegenüberstehender Bevölkerung war unser Volk beschäftigt. 

Die Lösung der sozialen Frage, die Sorge für die Ge¬ 
sundheit und Wohlfahrt unseres Volkes in den Städten und 
auf dem Lande, war die brennende Frage, die das deutsche 
Volk beschäftigte. 

Und die rastlose Arbeit des Staates, der Versicherungs¬ 
träger und der Gemeinden, von Vereinen und Einzelpersonen 
hatte gerade in der Zeit kurz vor dem Kriege schöne Früchte 
gezeitigt. 

Angeregt und befruchtet durch die soziale Reformarbeit 
des Reiches, die durch die bekannte Botschaft Kaiser Wilhelms 
des Ersten und seines großen Kanzlers vom 17. November 
1881 eingeleitet wurde, hatte sich im ganzen Vaterlande eine 
herrliche Liebestätigkeit entwickelt. 

Um Ihnen die Fortschritte, die wir in der sozialen 
Reformarbeit in knapp einem Menschenalter gemacht haben, 
in aller Kürze, aber doch in ihrer ganzen Größe vor die 
Augen zu führen, will ich nur wenige Sätze aus einer der 
Reden anführen, die Bismarck im Reichstage für seinen 

*) Vortrag auf der Kriegskonferenz für Trinkerfürsorge am 25. Mai 1915 
in Berlin, über welche in den „Blättern für praktische Trinkerfürsorge“ 
(Mäßigkeitsverlag), Heft 6'7 u. 8 ausführlich berichtet wird. 
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Staatssozialismus, für sein praktisches Christentum ge¬ 
halten hat. 

Er erklärte, um den Widerstand der Parteien gegen die 
soziale Gesetzgebung zu überwinden: 

„Ich glaube, wir werden es noch erleben, daß man auf 
den heutigen Standpunkt, der sich noch mehr an die Zeit¬ 
periode der dreißiger Jahre anschließt als an die wirkliche 
Realität des heutigen menschlichen Lebens, mit Achselzucken 
zurückblicken wird; jedenfalls werden unsere Kinder und 
Enkel für unsere heutigen Fraktionskämpfe nur ein Achsel¬ 
zucken haben und ihr Bedauern darüber aussprechen, daß 
unsere Zeit so gehandelt hat.“ Das waren prophetische Worte, 
die herrlich in Erfüllung gegangen sind! Die Enkel und 
Kinder sind erfüllt von sozialem Geiste, von praktischem 
Christentum! Dafür ist auch die heutige 7. Konferenz für 
Trinkerfürsorge ein schlagender Beweis. 

Der Staatssozialismus Bismarcks, sein praktisches 
Christentum hat natürlich einer gewissen Zeit bedurft, um sich 
durchzusetzen: zunächst bei den zu seiner Durchführung be¬ 
rufenen Organen und bei den Staats-und Gemeindeverwaltungen. 
Der geniale Staatsmann lernte gewissermaßen von heute auf 
morgen um, nicht aber die Beamten. Da mußten neue Ge¬ 
schlechter heranwachsen. 

Noch längerer Zeit aber bedurfte es, bis sein praktisches 
Christentum das ganze Volk durchdrang, bis sich als Er¬ 
gänzung des Staatssozialismus all die neuzeitlichen Fürsorge¬ 
bestrebungen, die Wohnungsfürsorge, die Tuberkulosen¬ 
fürsorge, die Säuglingsfürsorge, die Irrenfürsorge, die Krüppel¬ 
fürsorge, die Jugendfürsorge, die Fürsorge für entlassene 
Strafgefangene, die Pfadfinderbewegung, die zahlreichen 
Vereine für private Fürsorge, die Wohlfahrtsstellen, die 
Volksunterrichtskurse, die Volks Versicherung, die Trinker¬ 
fürsorge entwickelten! 

Wie in unser ganzes wirtschaftliches und gesellschaft 
liches Leben, so hat natürlich der Krieg auch in die Für 
Sorgebestrebungen mit rauher Hand hineingegriffen. 

Sie haben es ja alle miterlebt, wie gewaltig die ersten 
Zeiten des Krieges die Seele jedes Deutschen erregten, wie 
schwer es war, die Nerven zu ruhiger Arbeit zu zwingen, wie 
schal die Arbeit in der Amtsstube, in der Fabrik, im Kontor 
dünkte, wie jeder glaubte, dem Vaterlande nur mit der 
Waffe in der Hand dienen zu können. 

Es sind ruhigere Zeiten gekommen. Das ganze Leben 
und Schaffen, auch der Zurückgebliebenen, ist auf den Krieg 
eingestellt worden. 

Auch die Bedeutung des Weiterbestehens der Fürsorge¬ 
bestrebungen wurde rasch erkannt und verstanden. Ich darf 
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nur an die Gründung der Zentrale für Kriegswohlfahrtspflege 
im August 1914 erinnern. 

Besonders stark war die Trinkerfürsorge gefährdet. Sie 
ist eine der jüngsten, aber auch eine der schönsten Blüten 
im Kranze unserer Fürsorgebestrebungen. 

Die „Fürsorge“ tritt in ihr am reinsten in Erscheinung. 
Ganz persönliche Beziehungen zwischen dem Fürsorger und 
dem Trinker und seiner Familie werden geknüpft. Als ein 
treuer Mentor erscheint der Fürsorger in der Familie des 
Trinkers. Er sucht den Trinker zur Enthaltsamkeit, zur Ent¬ 
sagung zu erziehen und seine Leidenschaft und die Unbot¬ 
mäßigkeit der Einzelinteressen, die in der Seele des Trinkers 
leben, zu bekämpfen. Er sucht, um mit Förster zu reden, 
die richtige Rangordnung der Lebensfunktionen in der Seele 
des Trinkers herzustellen. Er ringt um die Seele des Trinkers 
und sucht aus ihm einen neuen Menschen zu schaffen. 

Diese stille Friedensarbeit ist natürlich durch den nerven¬ 
erregenden Krieg außerordentlich erschwert worden. 

Außer diesem aus der Natur der Trinkerfürsorgearbeit 
sich ergebenden Hindernis brachte der Krieg für die Trinker¬ 
fürsorgestellen noch viele andere Schwierigkeiten. 

Wie allen privaten und öffentlichen Betrieben entzog 
der Krieg den Trinkerfürsorgestellen zahlreiche Mitarbeiter. 
Besonders erschwert ist die Arbeit der Trinkerfürsorgestellen, 
deren Fürsorger, das Rückgrat der ganzen Fürsorgearbeit, 
eingezogen wurde, oder dessen Einziehung in Aussicht steht. 
In dieser Lage befinden sich zum Beispiel die Trinkerfürsorge¬ 
stellen in Karlsruhe und Heidelberg. 

Aus Gründen des öffentlichen Interesses können allerdings 
wehrpflichtige Personen vom Waffendienst zurückgestellt und 
beurlaubt werden. Ausgeschlossen ist die Zurückstellung, 
sofern es sich nicht um ganz gewichtige militärische Inter¬ 
essen handelt, bei Mannschaften der Reserve oder der Land¬ 
wehr. Eine Zurückstellung der Fürsorger kann daher nur 
in Frage kommen, soweit sie dem Landsturm angehören, 
öffentliche Interessen für die Zurückstellung des Trinkerfür¬ 
sorgers werden bei einer großen, gut arbeitenden Trinker¬ 
fürsorgestelle zweifellos vorliegen. Wenn der Trinkerfürsorger 
Berufsvormund für zahlreiche Trinker ist oder wenn eine 
Trinkerfürsorgestelle die Gewährung von Sachleistungen an 
Trinker gemäß § 120 Abs. 2 RVO. übernommen hat, so werden 
gewichtige öffentliche Interessen durch die Einziehung des 
Fürsorgers gefährdet. Die Trinkerfürsorgestelle in Heidel¬ 
berg wollte gerade wegen der zahlreichen Schwierigkeiten 
und Unzuträglichkeiten, die sich bei der Gewährung der 
Sachleistungen an die Trinker durch die Gemeinden ergeben, 
die Vermittlung der Sachleistungen übernehmen, als der Für- 
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sorger, der ungedienter Landsturmmann ist, eingezogen 
wurde. Sie mußte ihr Vorhaben aufgehen und mit der 
Durchführung bis zur Rückkehr des Fürsorgers warten. Es 
handelte sich um Renten für 25 Trinker. 

Der Fürsorger in Karlsruhe, der dem gedienten Land¬ 
sturm angehört, war sechs Wochen zurückgestellt, dann wurde 
eine weitere Zurückstellung abgelehnt. 

Bei der Not des Vaterlandes und dem großen Bedarf 
an Mannschaften für das Feld- und Besatzungsheer muß eben 
auch der ausgebildete und der unausgebildete Landsturm in 
weitgehendstem Maße zur militärischen Dienstleistung heran¬ 
gezogen werden. Eine Zurückstellung des Fürsorgers wird 
nur in Ausnahmefällen und immer nur vorübergehend zur 
Einarbeitung eines Ersatzes möglich sein. 

Alle Trinkerfürsorgestellen, deren Fürsorger eingestellt 
sind, sollten suchen, für die Dauer des Krieges einen Stell¬ 
vertreter zu bekommen, der die Geschäfte weiterführt. Wo 
männliche Hilfskräfte nicht zu haben sind, kann sicherlich, 
wie dies vielfach in privaten und öffentlichen Betrieben ge¬ 
schieht, auf weibliche Kräfte zurückgegriffen werden. 

Eine Trinkerfürsorgestelle— ich habe .an etwa 20 Trinker¬ 
fürsorgestellen ein Rundschreiben gerichtet, um etwas breitere 
Unterlagen für meinen Vortrag zu erhalten — hat sogar 
während des Krieges eine Trinkerfürsorgerin im Hauptamte 
angestellt. Die Schwierigkeiten, eine weibliche Hilfskraft 
zur Stellvertretung des Fürsorgers zu bekommen, sind aller¬ 
dings auch ziemlich groß; denn die Arbeit des Roten Kreuzes 
und die ganze Kriegsfürsorge beschäftigt zahlreiche weibliche 
Kräfte. 

Der stellvertretende Fürsorger muß dann versuchen, die 
Geschäfte, so gut es geht, weiterzuführen. 

Einzelne Zweige der Fürsorgetätigkeit, wie die Sprech¬ 
stunden, die in vielen Trinkerfürsorgestellen während des 
Krieges weniger besucht werden, oder die schriftlichen 
Arbeiten, können eine Einschränkung erfahren. Ganz ein¬ 
gestellt sollten sie unter keinen Umständen werden. Arbeiten, 
die nur der eingezogene Trinkerfürsorger vornehmen kann, 
können dem Fürsorger zur schriftlichen Erledigung über¬ 
sandt werden. 

Unsere Feldpost arbeitet ja nun so ausgezeichnet, daß 
die Akten in die entlegensten Teile des weiten Kriegsschau¬ 
platzes geschickt werden können. 

Wenn der Fürsorger zahlreiche Vormundschaften über 
entmündigte Trinker hat, und die notwendigen Geschäfte auf 
schriftlichem Wege nicht erledigt werden können, so muß 
der stellvertretende Fürsorger für Bestellung eines Pflegers 
gemäß § 1909 BGB. Sorge tragen. 
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ln besonders dringenden Fällen, in denen die persönliche 
Anwesenheit des Fürsorgers notwendig ist, kann auch ein 
Urlaub für ihn gemäß § 99 Z. 3 Wehrordnung erwirkt werden. 
Derartige Gesuche wären beim Zivilvorsitzenden der Ersatz¬ 
kommission des Wohnorts des Fürsorgers anzubringen. 

In vielen Fürsorgestellen ist auch die Zahl der Helfer 
und Helferinnen erheblich zurückgegangen. 

Zahlreiche Helfer aus den den Trinkerfürsorgestellen an¬ 
geschlossenen Vereinen stehen im Felde. Die Helferinnen 
sind im Roten Kreuz oder in Lazaretten tätig. 

Der sicherste Weg der Abhilfe ist der: Die fehlenden 
Kräfte werden durch vermehrte Arbeit der noch vorhandenen 
Helfer und Helferinnen ersetzt. Es ist dies das Aushilfs¬ 
mittel, zu dem alle privaten und öffentlichen Betriebe ge¬ 
griffen haben. 

Einer finanziell gut gestellten Trinkerfürsorgestelle bieten 
sich noch weitere Möglichkeiten, die Zahl der Subjekte der 
Fürsorge zu vermehren. Sie kann bezahlte Hilfskräfte ein¬ 
stellen: Zahlreiche Enthaltsamkeitsvereine sind durch den 
Krieg in eine schwierige Lage gekommen. Die Beiträge 
sind stark zurückgegangen, die angestellten Berufsarbeiter 
können nicht mehr bezahlt werden. Die Trinkerfürsorge 
kann jetzt den Vereinen den Dank abstatten, den sie ihnen 
für ihre wertvolle Mitarbeit schuldet, indem sie während des 
Krieges diesen Berufsarbeitern für ihre Tätigkeit in der 
Trinkerfürsorge ein Entgelt gewährt. 

In Heidelberg haben wir hauptsächlich aus den dar¬ 
gelegten Gründen ein Mitglied des I. G. T. O. als Stellvertreter 
des eingezogenen Berufsfürsorgers angestellt. 

Schließlich lassen sich in manchen Orten auch neue 
Helfer und Helferinnen dadurch gewinnen, daß Enthaltsam¬ 
keitsvereine, die sich bislang von der Trinkerfürsorgearbeit 
fernhielten, nun infolge der Not der Zeit ihre Bedenken 
fallen lassen und in die praktische Arbeit eintreten. Der 
Heidelberger Trinkerfürsorgestelle ist während des Krieges 
der Blaukreuzverein als Mitarbeiter beigetreten. 

Die Mitarbeit und die Stärkung der Enthaltsamkeits¬ 
vereine ist während des Krieges noch aus einem besonderen 
Grunde von Bedeutung. 

Vielen Trinkerfürsorgestellen steht während des Krieges 
keine Heilstätte zur Unterbringung von trunksüchtigen Per¬ 
sonen zur Verfügung. Die badische Trinkerheilstätte Renchen 
z. B. ist als solche geschlossen. Sie ist in ein Lazarett um¬ 
gewandelt. Da muß der Anschluß an den Enthaltsamkeits¬ 
verein, der alkoholfreie Raum, den der Enthaltsamkeitsverein 
um den Trinker schafft, die Kur in der Heilstätte ersetzen. — 

Hinsichtlich der Objekte der Fürsorge, der Trinker, hat 
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die Rundfrage meine Erfahrungen bestätigt, daß die schwere 
Zeit, von ganz seltenen Ausnahmen abgesehen, keinen Trinker 
gebessert hat. 

Die Arbeit an den zurückgebliebenen Trinkern hat durch 
den Krieg keine Erleichterung erfahren. 

Von der religiösen Erneuerung, der Begeisterung und 
dem flammenden Opfermute, die das ganze deutsche Volk 
durchziehen, von der herrlichen Pflngstzeit und dem tiefen 
Leid, die über uns gekommen sind, bleibt der Trinker un¬ 
berührt. Seine Leidenschaft läßt ihn nicht los. Er trinkt 
ruhig Weiter. — 

Die Fürsorgearbeit hat, wie ich bereits dargelegt habe, 
mit zahlreichen, schon aus ihrer Natur sich ergebenden 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Ich möchte daher, je nach den 
Verhältnissen natürlich, in der sich die einzelne Fürsorge¬ 
stelle befindet, empfehlen, den Schwerpunkt der Fürsorge 
mehr in eine kräftige Anwendung der zur Bekämpfung des 
Alkoholmißbrauchs zur Verfügung stehenden gesetzlichen 
Handhaben zu verlegen: die Entmündigung, die Gewährung 
von Renten in Sachleistungen, die Unterbringung von Trinkern 
in Heilstätten, in Heil- und Pflegeanstalten und im Arbeits¬ 
hause, das Wirtshausverbot. Alles Zweckwidrige wird ja 
im Kriege leichter ausgeschaltet und es lassen sich daher 
mancherorts die angegebenen gesetzlichen Maßnahmen leichter 
durchführen. Auch die Herbeiführung der Einziehung von 
Trinkern zum Heeresdienste kann als Fürsorgemaßnahme in 
Frage kommen. 

Gleich nach Beginn des Krieges kam zu mir eine Frau 
und bat mich, ich möchte doch dafür Sorge tragen, daß ihr 
Mann eingezogen werde. So viele brave Männer müßten für 
das Vaterland bluten und ihr Mann, der ihr durch seine 
Trunksucht das Leben zur Hölle mache, sei zu Hause. Er 
sei Richtkanonier gewesen und habe ausgezeichnete Augen. 

Der Frau wurde geholfen. 

Auch allgemeine Maßnahmen zur Bekämpfung der Trunk¬ 
sucht können zur Erleichterung der Fürsorge an den einzelnen 
Trinkern angeregt werden. In der Bundesratsverordnung vom 
26. März 1915, betr. den Ausschank und Verkauf von Brannt¬ 
wein oder Spiritus, haben wir eine ausgezeichnete Handhabe, 
um Schnapstrinker von ihrem Laster zu befreien. Nach § 1 
der Bekanntmachung kann die Landeszentralbehörde oder die 
von ihr bezeichnete Behörde den Ausschank und den Verkauf 
von Branntwein oder Spiritus ganz oder teilweise verbieten 
oder beschränken. Das Verbot sollte überall, wo der Schnaps¬ 
genuß stark verbreitet ist, durchgeführt werden und gerade 
den Trinkerfürsorgestellen wird es ja ein leichtes sein, die 
tatsächlichen Unterlagen, auf die das Verbot gestützt werden 
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kann, zu besehaffen. Sie kennen die örtlichen Verhältnisse 
durch die Fürsorgetätigkeit am besten. — 

Schwierig gestaltet sich die Fürsorge an den zum Heere 
eingezogenen Trinkern. Die Zahl der eingerückten, in der 
Fürsorge von Trinkerfürsorgestellen befindlichen Militär¬ 
personen, ist nicht klein. Von den rund 350 Trinkern, die 
wir in Heidelberg in Fürsorge haben, sind schon mehr wie 
50 zum Heere eingezogen. Namentlich die geheilten Trinker 
sind im Felde schweren Gefahren ausgesetzt, da ja leider auf 
die alkoholfreie Mobilmachung ein Massenverbrauch von alko¬ 
holischen Getränken durch das Heer im Felde und in der 
Heimat gefolgt ist, der jeden Deutschen, der die Gefahren des 
Alkohols kennt, mit banger Sorge erfüllen mußte. Erleich¬ 
terten Herzens kann man feststellen, daß wenigstens die 
Massenversendung von Alkohol in das Feld aufgehört hat 
und auch dem Alkoholmißbrauch der in der Heimat stehen¬ 
den Truppen energisch entgegengetreten wird. 

Besonders zu beklagen war zu Beginn des Krieges der 
Alkoholmißbrauch durch die verwundeten Soldaten. Wenn 
ich Verwundete schon um 10 Uhr morgens auf Krücken zum 
Frühschoppen gehen sah, dachte ich mit Schrecken an die 
Folgen dieser Verwundetenpflege und an die zerstörte Arbeit 
mancher Trinkerfürsorgestelle. Gott sei Dank wurde an vielen 
Orten durch die Militärbehörde rasch Wandel geschaffen! 

Die Hauptschuld an diesem schweren Mißstand trug aller¬ 
dings die Unvernunft des Publikums. Keine größere Wohl¬ 
tat glaubten die Wirtshausbesucher einem verwundeten 
Soldaten erweisen zu können, als wenn sie ihm recht viele 
Gläser Bier oder Wein bezahlten. 

Die Fürsorge an den im Feld stehenden Trinkern sollte 
von der Fürsorgestelle nicht ganz aufgegeben werden. Sie 
kann natürlich keine unmittelbare Fürsorge sein. Es kann 
sich nur darum handeln, die Verbindung mit den Pfleglingen 
aufrecht zu erhalten. Dies kann durch die Familie des 
Trinkers und die Kommandobehörde geschehen. 

Wir haben z. B. in Heidelberg die Adressen aller im 
Felde stehenden Trinker ermittelt und dann die Akten 
an die Kommandobehörde zur Einsichtnahme und mit der 
Bitte um Mitteilung über die Führung des Trinkers über¬ 
sandt. Es wurde uns bereitwilligst Auskunft gegeben. Welches 
Verständnis manche Militärbehörden der Trinkerfürsorge¬ 
arbeit entgegenbringen, kann ich Ihnen an einem sehr schönen 
Beispiele zeigen. 

Auf eine Aktenübersendung haben wir folgende Antwort 
bekommen: 

„H. hat sich in der Kompagnie bisher gut geführt. 

Er ist von dem Unterzeichneten eindringlich ermahnt 
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worden, sich weiter gut zu führen. Da sich ihm in 
seinem gegenwärtigen militärischen Beruf keine Gelegen¬ 
heit zum Trinken bietet, hofft die Kompagnie nach Be¬ 
endigung des Krieges ihn als ordentlichen Menschen der 
Gemeinde wieder zuzuführen. Es sind dem H. keine 
Zweifel darüber gelassen, daß er während der Zuge¬ 
hörigkeit zur Kompagnie scharf überwacht werden wird.“ 

In einem Falle, wo wir wußten, daß der Trinker schwerer 
Psychopath und nicht dienstfähig ist, haben wir durch die 
Übersendung der Akten die Entlassung des Trinkers erreicht, 
in einem andern Falle eine Verurteilung wegen eines Ver¬ 
gehens hintängehalten. 

Die Aufrechterhaltung der Verbindung mit dem Trinker 
ist auch deswegen notwendig, damit die Fürsorge sofort nach 
der Rückkehr in die Heimat wieder aufgenommen werden 
kann. 

Wie wichtig dies ist, dafür kann ich Ihnen ein typisches 
Beispiel anführen: 

Ein schon älterer, dem gedienten Landsturm angehöriger 
Trinker meldete sich gleich zu Beginn des Krieges an die 
Front. Eines Tages tauchte er in seiner Heimat auf als Vize¬ 
feldwebel und geschmückt mit dem Eisernen Kreuze. Er war 
zur Genesung von einer schweren Verwundung in die Heimat 
entlassen worden. Er trank natürlich wieder und kam dadurch 
mit dem Gendarmen, der ihn früher wegen seiner Trunkenheit 
angezeigt hatte, in Berührung. Auf die Meldung des Gendarmen 
hin, sorgten wir dafür, daß der Verwundete umgehend wieder 
in das Lazarett kam. Bei dieser Gelegenheit wurde dann fest¬ 
gestellt, daß es zwar mit dem Eisernen Kreuz seine Richtig¬ 
keit hatte, und daß der Mann auch wegen hervorragender 
Tapferkeit zum Gefreiten befördert worden war. Zum Vize¬ 
feldwebel hatte er sich aber selbst befördert! 

Von finanziellen Schwierigkeiten haben wenige Trinker¬ 
fürsorgestellen, an die ich meine Rundfrage gerichtet habe, 
berichtet. In der Hauptsache fließen ja die Geldquellen für 
die Trinkerfürsorgestellen aus öffentlichen Kassen, aus Mitteln 
des Staates — im Budget des Großh. Badischen Ministeriums 
des Innern sind für die Jahre 1914 und 1915 für Trinker¬ 
fürsorge 6000 M vorgesehen —, der Gemeinden, der Landes¬ 
versicherungsanstalten und in letzter Zeit auch der Kranken¬ 
kassen. Und all diese Stellen leisten in der Kriegswohlfahrts¬ 
pflege geradezu Hervorragendes. Es ist ein Zeichen für die 
staunenerregende Kraft unseres Volkes, daß es einen solchen 
gewaltigen Krieg an allen Grenzen des Vaterlandes und in 
fernen Weltteilen zu führen und zugleich eine solch glänzende 
Kriegswohlfahrtspflege zu treiben vermag. 
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Wo die Triükerfürsorgestelle allerdings auf private 
Mittel angewiesen ist, werden sich Schwierigkeiten ergeben, 
denn das Bote Kreuz und die Fürsorge für die kranken und 
verwundeten Soldaten nehmen die privaten Mittel beinahe 
vollständig in Anspruch. Diese Trinkerfürsorgestellen müssen 
sehen, daß sie von den vorhin genannten öffentlichen Stellen 
■Unterstützung erhalten. Sie werden sicherlich nicht ver¬ 
schlossene Türen finden, wenn sie mit einem Gesuche um 
Unterstützung kommen. Jene Stellen, die Organe zur Durch¬ 
führung des Staatssozialismus, finden ja, wie ich in der Ein¬ 
leitung meines Vortrages dargelegt habe, in den neuzeitlichen 
Fürsorgebestrebungen eine wichtige Ergänzung ihrer Tätig¬ 
keit und haben daher das größte Interesse daran, auch die 
Trinkerfürsorgestellen durchzuhalten. 

Nebenbei will ich noch erwähnen, daß eine Trinker für¬ 
sorgestelle vom Zentralausschuß für Kriegswohlfahrtspflege 
in Berlin einen außerordentlichen Zuschuß von 300 M er¬ 
halten hat. — 

Ich glaube im großen und ganzen die Schwierigkeiten 
dargelegt zu • haben, welche sich der Trinkerfürsorgearbeit' 
während der Kriegszeit in den Weg stellen, und wie sie über¬ 
wunden werden können. 

Wenn auch die Arbeit in einzelnen Fürsorgestellen nach¬ 
läßt, die Tätigkeit eingeschränkt wird, so muß doch jede 
Fürsorgestelle bestrebt sein, ihre Organisation soweit auf¬ 
recht zu erhalten, daß sie in der Lage ist, alle noch zur Ver¬ 
fügung stehenden Kräfte für ihre Zwecke zu benutzen. 

Wo das allgemeine Interesse an der Trinkerfürsorgearbeit 
infolge der durch den Krieg entstandenen dringlichen Auf¬ 
gaben erheblich nachgelassen hat, glaube ich als bestes Mittel 
die möglichste Einstellung der Trinkerfürsorgearbeit auf den 
Krieg empfehlen zu können. Einige Kriegswohlfahrtsarbeiten, 
an denen sich die Trinkerfürsorgestellen beteiligen können, 
will ich anführen. 

Eine sehr dankenswerte Aufgabe für die Trinkerfür¬ 
sorgestellen ist es, für die Familien der eingezogenen Trinker 
zu sorgen. Diese Familien sind durch die Einziehung des 
Trinkers meistens in einer viel besseren Lage wie früher. 
Mit der Kriegsunterstützung können die Schäden, die der 
trunksüchtige Vater an seiner Familie angerichtet, allmählich 
ausgebessert werden, kann, der Haushalt der Familie ganz 
anders gestaltet werden. Der dringend notwendige neue 
Aufbau der Familie ist erheblich erleichtert und kann ohne 
große Schwierigkeiten durchgeführt werden.— Die Mitglieder 
der Trinkerfürsorgestellen können ferner in den zahlreichen 
alkoholfreien Kriegernachmittagsheimen mithelfen und dort 
aufklärend wirken. Sie können an ihre Pfleglinge alkohol- 
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freie Liebesgaben senden. Sie sollten endlich, und hierin er¬ 
blicke ich eine äußerst wichtige Aufgabe der Trinkerfür¬ 
sorgestellen, in den Ausschüssen, die zur Fürsorge für die 
kriegsbeschädigten Soldaten eingerichtet sind, vertreten sein 
und mitarbeiten. 

Eine der allerschwierigsten Fürsorgeaufgaben, die wir 
nach dem Kriege zu bewältigen haben werden, wird die Für¬ 
sorge für die Kriegsinvaliden oder besser für die Kriegsbe¬ 
schädigten sein. Und bei dieser Fürsorge wird die .Bewahrung 
der Kriegsbeschädigten vor dem Alkoholismus eine große 
Bolle spielen. Ich glaube, daß jede Trinkerfürsorgestelle mit 
Beispielen wird dienen können, wie Veteranen aus dem 
Kriege 1870/71 durch die Kente der Trunksucht in die Arme 
geführt wurden oder die Kente nur zur Befriedigung ihrer 
Trunksucht verwendeten. 

Mit großer Freude habe ich kürzlich in der „Täglichen 
Rundschau“ die Ausführungen der Freifrau von Bissing auf 
der Kriegstagung der Vaterländischen Frauenvereine gelesen. 
Sie erklärte, „es sei ihr mitgeteilt worden, daß zahlreiche 
Frauen der Auffassung seien, daß ihre gesund aus dem 
Kriege heimkehrenden Männer nicht mehr zu arbeiten 
brauchten, weil das Vaterland nach der Leistung dieser Männer 
im Kriege verpflichtet sei, sie zu erhalten. Wenn eine solche 
Meinung schon in bezug auf die gesunden Männer besteht, 
um wie viel mehr wird sie bestehen in bezug auf die Kriegsver¬ 
letzten. Es ist die Aufgabe der Frauen, solchen Anschauungen 
entgegenzutreten, zumal die Verteidigung des Vaterlandes 
doch nur die Erfüllung einer Pflicht gegen das Vaterland, 
den König und sich selbst ist. 

Wir müssen den Frauen beibringen, daß die Kriegsver¬ 
letzten sonst als Rentner der Trunksucht und anderen Lastern 
anheimfallen würden.“ 

Wir haben in unserem Bezirk schon einen derartigen 
Rentner. Er glaubt, daß die Verstümmelungsrente nur dazu 
da sei, daß er gut leben und vor allen Dingen tüchtig trinken 
könne. 

Die Verhältnisse liegen natürlich ganz anders wie in dem 
Kriege 1870/71. In diesem Maße wie in dem jetzigen Welt¬ 
kriege wurde 1870/71 die Wehrkraft unseres Volkes nicht in 
Anspruch genommen. Es standen nicht wie jetzt so viele 
ältere Leute, so viele, die vor ihrer Einziehung zum Heere 
schon durch übermäßigen Alkoholgenuß Schaden genommen 
hatten, im Felde. Die Zahl dieser Personen ist sehr groß. 
Ich habe ja erwähnt, daß allein aus dem Bezirk der Trinker¬ 
fürsorgestelle Heidelberg etwa 50 in Fürsorge befindliche 
Leute eingezogen wurden. Für viele dieser Leute und ihre 
Familien wären Geldrenten eine hohe Gefahr. 

Die Alkoholfrage, 1915. g 
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Es ist mit Sicherheit anzunehmen, daß das Militärhinter¬ 
bliebenen- und Versorgungsgesetz abgeändert wird. Dabei 
wäre in das Gesetz eine ähnliche Bestimmung wie §§ 120, 121 
RVO. aufzunehmen, die sich in der kurzen Zeit ihres Be¬ 
stehens schon ausgezeichnet bewährt hat. — 

Der Krieg bringt sonach der Trinkerfürsorgearbeit nicht 
nur Hemmnisse, er bringt auch viel Förderung. Man kann bei 
richtiger Ausnutzung der gegebenen Verhältnisse sogar zu 
einer Vertiefung der ganzen Fürsorgearbeit gelangen. Wir 
stoßen hier auf die gleiche Tatsache, die wir im Leben 
unseres Volkes in Erscheinung treten sehen. Neben tiefem 
persönlichem Leid hat uns der Krieg viel Herrliches und 
Erhabenes gebracht, er hat uns vor allen Dingen die innere 
Einheit, den Frieden im Innern gegeben, der Bismarck als 
letztes Ziel mit seinem Staatssozialismus vorschwebte. 

Möge es uns gelingen, dieses herrliche Gut im Frieden 
festzuhalten. Eine der großen Bürgschaften dafür ist das 
praktische' Christentum, das sich in den neuzeitlichen Für¬ 
sorgebestrebungen als notwendige Ergänzung des Staats- 
Sozialismus offenbart. Um diese zur Tat gewordene Liebe 
weiter zu entwickeln und zu vertiefen, müssen jetzt schon 
alle Kräfte in Bewegung gesetzt werden. Möge uns auch 
die heutige Konferenz einen Schritt vorwärts auf diesem 
Wege bringen! 
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Bedeutsame Maßnahmen von Militär- und 
Zivilbehörden mit Bezug auf den Alkohol 
während des Krieges. (III.) 

A. Deutschland. 

Zur Ausführung der Bundesratsverordnung vom 26. März 1915 betr. den 
Aussehank und Verkauf von Branntwein oder Spiritus (vgl. H. 1 S. 60). 

1. Der preußische Minister des Innern 

bezeichnete durch Erlaß vom 7. April d. J. die Regierungspräsi¬ 
denten*), für den Landespolizeibezirk Berlin den Polizeipräsidenten in 
Berlin als die zur Ausführung der Verordnung befugten Behörden. In dem 
an die Regierungspräsidenten und die Oberpräsidenten gerichteten Erlaß ist 
zunächst darauf hingewiesen, daß diese Verordnung dazu bestimmt war, 
verschiedenen Mißständen und Schwierigkeiten bezüglich der bisher ge¬ 
troffenen Maßnahmen (große örtliche Verschiedenheit derselben usw.) ab¬ 
zuhelfen und ihre Wirksamkeit zu fördern. Im Anschluß daran gibt der 
Minister Anweisungen für die im Einvernehmen mit den zuständigen 
Militärbehörden vorzimehmende Regelung in den Bezirken, in denen die 
Militärbefehlshaber sich auf Grund von Verhandlungen zu einer Aufhebung 
ihrer bisherigen Anordnungen bereit finden lassen, oder in denen solche 
Anordnungen bisher von ihnen nicht getroffen worden sind. 

Im engeren Etappengebiet und im Operationsgebiet werde auch ferner¬ 
hin die Regelung den militärischen Stellen zu überlassen sein. Im übrigen 
sei grundsätzlich die Regelung durch die Regierungspräsidenten anzustreben, 
soweit es sich nicht etwa um besondere, über die Bundesratsverordnung 
hinausgehende Vorschriften- betr. Militärpersonen, Festungen, Truppen¬ 
übungsplätze oder Orte mit Kriegsgefangenenlagern handelt, welche die 
Militärbehörden sich Vorbehalten wofien. 

Ziel der zu ergreifenden Maßnahmen ist eine weitgehende Einschrän¬ 
kung des Branntweinumsatzes aus dem „dringenden volkswirtschaftlichen In¬ 
teresse, daß die Produktion von Branntwein und Spiritus während des 
Krieges eingeschränkt wird und in der Hauptsache militärischen Zwecken 
zugute kommt“. 

Zur Erreichung des Zieles werden gewisse Richtlinien gegeben: 
weiteste Umgrenzung der Begriffe Branntwein und Spiritus; Verbot des 
Branntweinausschanks für bestimmte Tage (Sonn- und Feiertage nebst 
vorangehenden und nachfolgenden Tagen, Lohn- und Abschlagstage), sonst 
für bestimmte Tagesstunden, mit etwaigen Ausnahmen für feine Liköre unter 
gewissen erschwerenden Bedingungen und für gewisse Arten von Wirt¬ 
schaften; im übrigen Erlaubnis des Ausschanks für alle Fälle nur zum so¬ 
fortigen Genuß auf der Stelle und gegen Barzahlung, nicht durch Automaten 
oder an Angetrunkene; Verbot des (nicht zu eng zu umgrenzenden) Klein¬ 
handels mit gewissen Ausnahmen (vergällter Branntwein, zu Heilzwecken, 
zum Versand an Kriegsteilnehmer, feine Liköre — in den beiden letzt- 


*) Sperrungen in diesem Artikel meist von uns. Der Verf. 
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genannten Beziehungen unter entsprechender Erschwerung); Möglichkeit 
allgemeinen, unbeschränkten Verbots des Branntweinausschanks im Blick 
auf besondere örtliche Verhältnisse (im oberschlesischen Industriegebiet be¬ 
währt). 

Den Ortspolizeibehörden soll strenge Handhabung der Befugnisse, die 
ihnen durch die Verordnung gegeben sind, zur Pflicht gemacht werden. 

2. Verordnungen von preußischen Regierungs¬ 
präsidenten 

auf Grund der Verordnung und vorstehender Verfügung. 

Der Regierungspräsident von Trier, unter dem 15. Mai 

1915: 

Auf Grund der §§ 1 und 3 der Verordnung des Bundesrats vom 26. März. 
1915 (R.-G.-Bl. S. 183) in Verbindung mit der allgemeinen Verfügung des 
Herrn Ministers des Innern vom 7. April 1915 bestimme ich für den Um¬ 
fang der Kreise Saarbrücken (Stadtkreis und Landkreis), Ottweiler, St. 
Wendel, Saarlouis, Merzig und Saarburg was folgt: 

§ i. 

Jeder Ausschank von Trinkbranntwein sowie von aus 
Branntwein gemischten Getränken ist verboten an Samstagen, 
Sonntageil, Montagen, den gesetzlichen Feiertagen 
und dem nächsten auf sie fallenden Werktage. 

An den übrigen Tagen ist der Ausschank nur von 11 Uhr 
vormittags bis 8 Uhr abends erlaubt. 

Der Ausschank darf nur zum sofortigen Genuß auf der Stelle* 
nur gegen Barzahlung und nicht durch Automaten erfolgen. 

§ 2 . 

Die Ortspolizeibehörde kann den Ausschank von Trink¬ 
branntwein in einzelnen größeren Gasthöfen und Wirt¬ 
schaften, insbesondere in Bahnhof swirtschaf teji, aus¬ 
nahmsweise auch an den Tagen und zu den Stunden, in welchen er 
nach § 1 im allgemeinen verboten ist, bis zu der allgemein geltenden Polizei¬ 
stunde gestatten. 

Der sonstige Verkauf von Trinkbranntwein sowie von 
Weingeist und Sprit, von Rum, Kognak, Arrak, Likör u. dgl. ist ver¬ 
boten. 

Erlaubt ist nur: 

1. Der Verkauf in mit Siegel oder Kapsel verschlossenen 
Flaschen oder Krügen, wenn der reine Verkaufspreis ein¬ 
schließlich Flasche oder Krug, nach Abzug eines etwaigen Rabatts 
oder Flaschengeldes, für das Liter wenigstens 3 Jü beträgt. 

2. Der Verkauf an Branntweingroßhändler, Schankwirte 
und an Personen, die zum Kleinhandel mit Branntwein 
berechtigt sind. 

3. Der Verkauf zu Heilzwecken auf schriftliche, mit Datum und 
Unterschrift versehene Anordnung oder Bescheinigung eines Arztes, 
Zahnarztes oder Tierarztes, unter Angabe der abzugebenden Menge. 

4. Der Verkauf zu Fabrikationszwecken auf schriftliche, 
mit Datum und Unterschrift versehene Bescheinigung des örtlich 
zuständigen Gewerbeaufsichtsbeamten über die Notwendigkeit, 
unter Angabe der abzugebenden Menge. 

5. Der Verkauf von vergälltem (denaturiertem) Spiritus. 

6. Der Verkauf zum Versand an Kriegsteilnehmer, 
wenn der Verkäufer den Branntwein in Feldpostsendung ver¬ 
packt zur Beförderung mit der Feldpost aufgibt, ohne ihn zu¬ 
vor dem Käufer auszuhändigen. 
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In den Fällen zu 3 und 4 hat der Verkäufer die abgegebene 
Menge auf der Bescheinigung zu vermerken. Jede Bescheinigung 
hat nur 14 Tage Gültigkeit. 

§ 3. 

Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis zu einem Jahre oder 
mit Geldstrafe bis zu zehntausend Mark bestraft. 

§4. 

Diese Verordnung tritt am 1. Juni 1915 in Kraft. 


Ähnliche Verordnungen haben auf Grund der erwähnten Bundesrats¬ 
verordnung im Anschluß an die Ausführungsbestimmungen des preußischen 
Ministeriums des Innern — im Benehmen mit den Militärbehörden — auch 
andere Regierungspräsidenten erlassen. So ist es uns z. B. bekannt geworden 
von Arnsberg, Danzig, Erfurt, Liegnitz, Magdeburg, Merseburg, Minden, 
Posen und Schleswig: in den Bezirken Merseburg und Magde¬ 
burg mit dem Zusatz (zu § 1 Abs. 1) auch des den Feier¬ 
tagen vorangehenden Tages und der allgemeinen Lohn- und Ab¬ 
schlagstage, Festsetzung 12—9 Uhr zu § 1 Abs. 2, Einschränkung 
auf höchstens 200 g Inhalt zu § 2 Z. 6 und Beifügung des Branntweinver¬ 
botes für Militärpersonen, ausländische Arbeiter, Kriegsgefangene usw., 
diese letzte Bestimmung mit Ermächtigung des stellvertretenden General¬ 
kommandos ; bei Danzig zu § 1 Abs. 1: Freitag vormittag 11 bis Dienstag 
irüh 8 Uhr, zu § 1 Abs. 2: Verbot von 11 Uhr vormittags bis 2 Uhr nachmittags, 
zu § 2 Z. 1: mindestens 4 JC, zu § 2 Z. 6 weitere Erschwerung. In einigen 
dieser Bezirke ist auch bei Aushebungen und Kontrollver- 
sammlungen die Verabreichung von Branntwein verboten. 


3. Verwandte Verfügungen von stellvertretenden 
Generalkommandos: 

Im Armeekorpsbereich Hannover hat das s t e 11 v. 
Generalkommando seine ähnlich (wie vorst.) gehaltene Verord¬ 
nung vom 30. März, die jedoch zu § 1 Abs. 1 das Verbot auf die Sonn- und 
Feiertage beschränkte und für die übrigen Tage (§ 1 Abs. 2) die Brannt¬ 
weinausschankzeit auf 10 Uhr vormittags bis 7 Uhr abends festsetzte, infolge 
„vielfacher Umgehungen“ unter dem 28. Mai hinsichtlich des Verkaufs von 
Branntwein an Privatpersonen weiter verschärft. 

Verordnung des stellvertretenden General¬ 
kommandos des 20. Armeekorps (Allenstein) 
vom 10. Juni. 

(Weitere Einschränkung des Alkoholausschanks und -Verkaufs.) 

„In Erweiterung des § 2 Ziffer 1 und 6 des Alkoholverbots vom 6. März 
1915 verordne ich wie folgt: 

Von Freitags 5 Uhr abends bis Dienstags 8 Uhr mor¬ 
gens und an allen Markttagen wird für den gesamten Korpsbereich 
jeder entgeltliche oder unentgeltliche Ausschank von Schnaps, 
Südwein, Rum, Arrak, Branntwein und von daraus bereiteten Getränken 
sowie jedes Verkaufen oder Verschenken solcher Getränke in 
Flaschen oder anderen offenen oder geschlossenen Gefäßen untersagt. 
Für die Kreise Lyck, Johannisburg, Orteisburg, Neidenburg und Lötzen ver¬ 
bleibt es bei dem Verbot vom 13. November 1914.“ (Folgt strenge Straf¬ 
androhung.) 
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Hier möge auch angefügt sein die 

Verfügung des stellvertretenden Generalkommandos des 14. Armeekorps 
(Karlsruhe) vom 14. Mai betr. Polizeistunde für das Großherzogtum Baden. 

„Auf Grund des § 9 unter b des Gesetzes über den Belagerungszustand 
daß in den Städten mit über 10 000 Einwohnern nach 12 Uhr nachts und 
vom 4. Juni 1851 verbiete ich für das Gebiet des Großherzogtums Baden, 
in den übrigen Gemeinden nach 11 Uhr nachts in Wirtschaften der Wirt* 
schaftsbetrieb fortgesetzt wird. Dieses Verbot erstreckt sich auch auf Ver¬ 
anstaltungen von Vereinen und geschlossenen Gesell¬ 
schaften in Wirtschaften, auch wenn nur Mitglieder und persönlich ein¬ 
geladene Gäste zu den Veranstaltungen Zutritt haben, findet aber keine An¬ 
wendung auf die Verabreichung von Speisen und Getränken an Fremde, 
welche in Gasthäusern übernachten oder auf der Durchreise in solchen an- 
halten.“ (Folgt strenge Strafandrohung.) 


Bundesratsverordnung betr. Einschränkung der Trinkbr&nntweinerzengung,. 

veröffentlicht unter dem 31. März 1915 (Reichs-Gesetzblatt Nr. 44, S. 208 f.). 

Nachstehend die wichtigsten Bestimmungen: 

§ 1 . 

Vom 2. April 1915 ab darf bis auf weiteres kein unverarbeiteter 
Branntwein gegen Entrichtung der Verbrauchsabgabe in den freien Verkehr 
übergeführt werden. 

§ 2 . 

Der Reichskanzler wird ermächtigt, vom 1. Mai 1915 ab die Überführung 
von unverarbeitetem Branntwein in den freien Verkehr gegen Entrichtung 
der Verbrauchsabgabe wieder zuzulassen. 

In diesem Falle dürfen unverarbeiteten Branntwein in den freien Ver¬ 
kehr nur Personen einführen, die es im Betriebsjahre 1913/14 getan haben, 
und zwar nach Bestimmung des Reichskanzlers monatlich bis zu zwei vom 
Hundert der von ihnen im Betriebsjahre 1913/14 versteuerten Menge. 

§4. 

Der Reichskanzler erläßt die Ausführungsbestimmungen. Er kann Aus¬ 
nahmen zulassen. 


§ 5. (Strenge Strafbestimmungen.) 


§ 6 . 

Diese Verordnung findet auf Branntwein der in Abfindungsbrennereien,, 
und auf Branntwein, der in anderen Brennereien aus den in § 12 des Brannt¬ 
weinsteuergesetzes vom 15. Juli 1909 (Reichs-Gesetzblatt S. 661) genannten 
Stoffen erzeugt ist, keine Anwendung. 

§ 7 . 

. . . Der Reichskanzler bestimmt den Zeitpunkt des Außerkrafttretens. 

(Bemerkung d. Vf.: Hiermit wurde die Handhabe zu einer sehr 
weitgehenden Einschränkung der Trinkbranntweinherstellung gegeben. Die 
in § 6 bezeichnete Ausnahme gemäß „§ 12 des Branntweinsteuergesetzes“ 
bezieht sich auf Herstellung aus Obst, Beeren, Trestern, Wein, Weinhefe, 
Most usw. — Ab 1. Mai hat der Stellvertreter des Reichskanzlers gemäß § 2 
von Monat zu Monat wieder bis zu 2 v. H. des Jahresbedarfes von 1913/14 
zugelassen. Ferner wurden ab Mai gemäß § 4 Ausnahmen vor allem für 
Heereszwecke zugelassen. Im übrigen siehe nachstehende Mitteilung.) 
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Erhöhung der zur Versteuerung freigegebenen Branntweinmengen 
unter Abänderung der vorstehenden Verordnung durch Bundesratsbeschluß, 
veröffentlicht unter dem 28. Juni: 

„ Im § 2 Abs. 2 Zeile 3 sind die Worte „zwei vom Hundert“ zu 
ersetzen durch: vier oder vierteljährlich bis zu zwölf vom Hundert.“ 

Auf Grund hiervon gab unter demselben Datum der .Stellvertreter des 
Reichskanzlers für die Monate Juli-September im ganzen bis zu 
12 v. H. der im Betriebsjahr 1913/14 versteuerten Branntweinmenge zur 
Versteuerung und Überführung in den freien Verkehr frei, d. h. ungefähr 
die Hälfte der vorjährigen Menge für die gleiche Zeit. 

Beschluß des deutschen Reichstags vom 29. Mai betr. Einschränkung der 

Bierbrauerei. 

In der Reichstagssitzung vom 29. Mai wurde ein vom Abg. Wurm be¬ 
gründeter sozialdemokratischer Antrag zur Frage der Lebensmittelversor¬ 
gung, der auf Weiterbestehen der Einschränkung der 
Malzverwendung in den Brauereien auf 60 v. H. zielte, 
angenommen. Die vom Bundesrat angeordnete Einschränkung der Bier¬ 
brauerei (vgl. H. 1, S. 50 f.) bleibt also in ihrem bisherigen Umfange 
bestehen. 


Militärbehördliche usw. Stimmen zur Bierfrage. 

Beim Rheinisch-westfälischen Wirteverband sind auf eine Eingabe an 
die betr. stellv. Generalkommandos um Verfügungen gegen die Bier- 
preiserhöhung von den militärischen Behörden folgende Antworten ein- 
gegangen: 

K ö 1 n , den 2. Mai 1915. 

Auf die Eingabe vom 19. April erwidert das Gouvernement er¬ 
gebenst, daß eine behördliche Einwirkung auf die Preisentwicklung der Ge¬ 
nußmittel gerade in bezug auf das Bier am wenigsten angebracht erscheint. 
Wenn die Erhöhung des Bierpreises zu einer Herabminderung des 
Bierkonsums führt, so ist dies diesseitigen Erachtens im Interesse 
einer gesunden, zweckmäßigen und sparsamen Volks¬ 
ernährung während des Krieges sehr zu begrüßen. 
Eine Schädigung der Interessen des Wirtestandes muß gegenüber dem all¬ 
gemeinen Volksinteresse zurücktreten. Die allgemeinen wirtschaftlichen 
Verhältnisse sprechen gegen die Annahme, daß eine mäßige Erhöhung des 
Bierpreises durch die Wirte den Bierkonsum unter die Grenze des gesunden 
und berechtigten Maßes herabdrücken werde. 

v. Held, General der Infanterie und Gouverneur. 

C o b 1 e n z, den 19. April 1915. 

Stellvertretendes Generalkommando des 8. Armee¬ 
korps. 

Auf die Eingabe vom 16. d. M. betr. Bierpreise. 

Das Generalkommando kann aus den vorgetragenen Umständen einst¬ 
weilen keine Veranlassung entnehmen, gegen die Brauereibesitzer wegen 
Erhöhung der Bierpreise vorzugehen. Eine Einschränkung des 
Bierverbrauchs ist im allgemeinen Interesse durch¬ 
aus erwünscht; im übrigen dürfte es nach den bisherigen Erfahrungen 
fast überall gelungen sein, die Preiserhöhung auf die Bierverbraucher ab¬ 
zuwälzen. 

Der Kommandierende General 
(Unterschrift) 

General der Infanterie. 
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Auch andere stellvertretende Generalkommandos haben Eingaben um 
Bierhöchstpreise abschlägig beschieden. 

Die Berliner Handelskammer, vom Oberkommando in den 
Marken um ein Gutachten über Höchstpreise für Bier ersucht, begründete 
ihre Ablehnung solcher Höchstpreise u. a. damit: „Es kommt aber hinzu, 
daß es sich bei Bier nicht um ein notwendiges Nahrungsmittel handelt, 
dessen Verbrauch durch Höchstpreise unter Umständen geschützt werden 
muß, sondern um ein von weiten Kreisen der Bevölkerung als entbehrlich 
betrachtetes Genußmittel, dessen Konsum eine besondere behördliche Be¬ 
rücksichtigung nur im Falle ungewöhnlicher Ausschreitungen erfordern 
dürfte.“ 

Stellung des deutschen Kaisers zur Alkoholfrage in der Kriegszeit. 

Admiral v. Müller, Chef des Marinekabinetts, Vortragender General¬ 
adjutant S. M. des Kaisers, hat (in der ersten Hälfte Juni) an den Vorsitzen¬ 
den des Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke folgen¬ 
des Schreiben gerichtet mit der Ermächtigung, es öffentlich bekanntzugeben: 

„Ich habe kürzlich Gelegenheit gehabt, Seine Majestät den Kaiser über 
die Alkoholfrage im jetzigen Kriege zu sprechen. Seine Majestät brachten 
dabei zum Ausdruck, daß Er durchaus aufrecht erhalte, was in der Mür- 
wiker Rede an die Marinefähnriche niedergelegt sei, daß aber andererseits 
im Kriege eine weitergehende Verwendung wenigstens leichter alkoholischer 
Getränke wohl zugestanden werden müsse. So sei z. B. leichter Landwein 
oder Bier bei der Verpflegung der Truppe dem Wasser vorzuziehen, wenn 
solches nicht in einwandfreier Beschaffenheit vorhanden ist. Starke Ge¬ 
tränke, wie Schnaps aller Art, dürften keinesfalls an die Truppe ausgegeben 
werden. 

Indem ich Euer Hochwohlgeboren anheimstelle, von vorstehendem im 
Interesse des Wirkens Ihres Vereins Gebrauch zu machen, bemerke ich 
noch, daß seitens des Sanitätschefs des Feldheeres Schritte getan worden sind, 
um die Zusendung von Schnaps in allen Formen an die Truppen im Felde 
zu verhindern. Auch von dieser erfreulichen Tatsache sowie von der Ver¬ 
sorgung der Etappen mit Maschinen zur Herstellung kohlensauren Wassers 
können Sie den Ihnen geeignet erscheinenden Gebrauch machen.“ 

Das preußische Ministerium des Innern, Medizinalabteilung, erläßt im 
Ministerialblatt für Medizinalangelegenheiten Nr. 23 vom 9. Juni d. J. 
folgende Warnung vor Zusendung alkoholhaltiger Ge¬ 
nußmittel an die Truppen im Felde: 

„Mit Rücksicht auf den Beginn der warmen Jahreszeit wird dringend 
davor gewarnt, Angehörigen im Felde alkoholhaltige Genußmittel als Liebes¬ 
gaben zu senden. Ganz abgesehen davon, daß warmer Trinkbranntwein 
nicht schmeckt, wirkt Branntwein im Sommer nicht einmal vorübergehend 
anregend, sondern nur erschlaffend, also nachteilig auf die Gesundheit, 
Widerstands- und Leistungsfähigkeit der Soldaten, insbesondere bei großen 
Anstrengungen. Wer Trinkbranntwein in der warmen Jahreszeit ins Feld 
schickt, erweist den Truppen keinen Liebesdienst, er gefährdet sie viel¬ 
mehr!“ 

ln derselben Richtung erließ um den 5. Juni 

das stellvertretende Generalkommando des 6. Armeekorps in Breslau 
folgende Bekanntmachung: 

„Im Interesse der Disziplin, Leistungsfähigkeit und Gesundheit unserer 
Truppen ist zu Anfang des gegenwärtigen Krieges strengstens auf die Ver¬ 
meidung des Alkoholgenusses geachtet worden, und so muß auch jetzt bei 
Wiederbeginn der wärmeren Jahreszeit die Femhaltung des Alkohols mit 
allen Mitteln gefördert werden, um die Ausdauer und die Fähigkeit unserer 
Soldaten zu erhalten. 
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Nicht nur die persönliche Leistungsfähigkeit, Gesundheit und Wider¬ 
standsfähigkeit jedes einzelnen Soldaten, sondern auch die Schlagfähigkeit 
der ganzen Truppe, die Kampf- und Marschfähigkeit unserer Heere und da¬ 
mit die Sicherheit unseres Vaterlandes wird durch den Alkoholgenuß in 
Frage gestellt. 

Es wird daher dringend empfohlen, von der Über¬ 
sendung alkoholartiger Getränke jeder Art in den 
Liebesgabenpaketen abzusehen.“ 

Ähnlich wohl neuerdings noch andere stellv. Generalkommandos. 

Maßnahmen von Militär-Befehlsstellen aus der Südwestecke. 

Das Armee-Oberkommando Falkenhausen 

bestimmte in der „Regelung des bürgerlichen Verkehrs im Armeegebiet“ 
vom 17. April 1915 unter entsprechender Strafandrohung, daß im Sperr¬ 
gebiet verboten sein soll: „der Verkauf von Branntwein durch Wirte und 
Händler, sowie jede unentgeltliche Verabfolgung von Branntwein an Militär¬ 
personen.“ 

Diese Bestimmung wurde von dem Armee-Oberkommando später dahin 
erläutert: „Im Sperrgebiet der A. A. Falkenhausen ist der Verkauf 
von Branntwein durch Wirte und Händler verboten, sowohl 
an Zivil- wie M i 1 i t ä r p e r s o n en. Außerdem ist die un¬ 
entgeltliche Verabfolgung von Branntwein an Militär¬ 
personen verboten.“ 

Das Generalkommando des 15. Reserve-Korps 

wies unter dem 4. Februar 1915 erneut darauf hin, „daß der Brannt¬ 
weinverkauf an Truppen mit allen Mitteln unter¬ 
bunden werden“ müsse. Wirtschaften oder sonstige Verkaufs¬ 
stellen, die das Verbot überschreiten, sollten durch sofortiges Verhängen 
des Militärverbots gestraft oder überhaupt gesperrt werden. 

Dieselbe Stelle erließ unter dem 8. April folgende öffentliche 
Bekanntmachung für das Operationsgebiet des Korps: 

„1. Es ist verboten, Branntwein oder irgendwelche sonstige 
destillierte Getränke im Operationsgebiet des 15. Reserve-Korps ohne Ge¬ 
nehmigung des Generalkommandos feilzuhalten, zu ver¬ 
kaufen oder auszuschenken, sei es an Militär- oder an 
Zivilpersonen. 

2. Zuwiderhandlungen w ; erden mit Gefängnis bis zu einem Jahre be¬ 
straft. Gegen Gewerbetreibende wird außerdem Untersagung des Ge¬ 
werbebetriebes auf bestimmte oder unbestimmte Zeit verfügt.“ 

(Wie von zuständiger Stelle mitgeteilt wird, wurde „eine günstige Wir¬ 
kung besonders in der an übermäßigen Branntweingenuß gewöhnten Be¬ 
völkerung des oberen Breuschtales“ von kundigen Seiten wiederholt fest¬ 
gestellt. ln der Durchführung des Verbots hat sich die Bestandsaufnahme 
und Versiegelung der Branntweinvorräte bei den Wirten und Händlern 
durch die Zollbeamten usw. als wirksamstes Mittel erwiesen.) 

Verordnung des Kommandeurs der 7. (Kgl. Württ.) Landwehr-Division 

vom 80. April 1915 

betr. den Verkauf von Branntwein und den Wirtschafts¬ 
besuch der Unteroffiziere und Mannschaften im Bereiche 

der Division. 

1. Der Verkauf von Branntwein und branntweinähnlichen Ge¬ 
tränken an Militärpersonen ist verboten. Dieses Verbot 
betrifft sowohl Gast- und Schankwirte, als auch sonstige Gewerbe¬ 
treibende und Privatpersonen. 
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2. Ausnahmsweise kann bei Unglücksfällen und ähnlichen Anlässen 
auf Anordnung eines Offiziers, San.-Offiziers oder San.-Unteroffiziers 
unter sofortiger Mitteilung an die Division die Ausgabe von Branntwein 
in angemessener Menge veranlaßt werden. 

3. Mannschaften dürfen nur noch in der Zeit von 7 bis 9 Uhr, 
Unteroffiziere von 7 bis 10 Uhr abends Wirtschaften betreten. 
Es ist verboten, sich in der Zwischenzeit Getränke aus der 
Wirtschaft holen zu lassen. 

4. In der Zeit, in welcher Mannschaften das Betreten der Wirtschaft«! ge¬ 
stattet ist, dürfen diesen höchstens 3 Glas Bier oder 1 h Liter 
Wein, alkoholfreie Getränke nach Belieben, verab¬ 
reicht werden. 

5. Wer vorstehenden Bestimmungen zuwiderhandelt, hat Bestrafung, Gast- 
und Schankwirte außerdem dauernde Schließung ihrer Betriebe zu 
gewärtigen. 

6. Die Ortskommandanten haben täglich mehrmals die Wirt¬ 
schaften daraufhin nachsehen zu lassen, ob sich in den¬ 
selben Militärpersonen unerlaubterweise aufhalten. 

7. Diese Anordnung tritt sofort in Kraft. 


B. Ausland. 

österreichisches Alkoholverbot für Militärtransporte im Eisenbahnverkehr. 

1. Anweisung des Eisenbahnministeriums vom 23. Januar 
1915 an die Eisenbahndirektionen, den Bahnwirtschaften den Aus¬ 
schank alkoholischer Getränke an die Mannschaften zu untersagen und für 
Bereithaltung alkoholfreier Ersatzgetränke in den größeren Bahnhofswirt¬ 
schaften zu sorgen. „Bahnwirten, die sich dieser Anordnung nicht fügen 
sollten, ist sofort zu kündigen.“ 

2. Erlaß des Kriegsministeriums vom 30. Januar an die 
Eisenbahn-Linienkommandanten: unter Berufung auf allgemeine Gründe 
und auf vorgekommene „Unzukömmlichkeiten“, Unglücksfälle und Aus¬ 
schreitungen grundsätzliches Verbot der Verabfolgung alkoholhaltiger Ge¬ 
tränke an Mannschaftspersonen bei allen Militärtransporten, unter Zuge¬ 
ständnis bestimmter, besonderer Ausnahmen wie Krankheitsfälle u. dgl. 

„Die Transportkommandanten haben dafür zu sorgen, daß den Truppen 
in den letzten fünf Stunden vor Antritt des Transportes von niemandem 
alkoholhaltige Getränke verabfolgt oder zugemittelt werden .... 

Die Eisenbahnverwaltungen werden veranlassen, daß — soweit Bahn¬ 
hofsgastwirte in Betracht kommen — durchreisende Soldaten außer Mineral¬ 
wässern, Fruchtlimonaden und anderen alkoholfreien Getränken stets Suppen 
und — sowohl heiß als kalt — gekochte Milch, Tee (ohne Rum), Kaffee und 
Zitronenlimonade von guter Beschaffenheit und zu angemessen billigem 
Preise erhalten können.“ 

3. Unterm 9. Februar Mitteilung dieses Erlasses durch das Ministe¬ 
rium des Innern an die politischen Landesbehörden (Statthalte- 
reien) mit der Einladung, dieses Alkoholverbot „mit Rücksicht auf den 
freiwilligen Labedienst der Bevölkerung durch geeignet 
erscheinende Verlautbarung bekanntzugeben“. 

Erlaß des österreichischen Ministeriums des Innern vom 6. Februar 1915 
an alle politischen Landesstellen betr. „Maßnahmen gegen Alkoholismus“. 

„Zu den Erscheinungen, denen die politischen Behörden während der 
durch den Kriegszustand verursachten außerordentlichen Verhältnisse so¬ 
wohl aus Rücksicht auf die Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit und 
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Ordnung als auch in hygienischer und volkswirtschaftlicher Hinsicht ihre 
besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden haben, gehört der Alkoholmißbrauch, 
der in manchen Gegenden auch in dieser ernsten Zeit unablässig grassiert. 
Der Alkoholismus setzt nicht nur die Widerstandskraft des menschlichen 
Körpers gegen drohende Infektionskrankheiten herab und gefährdet die 
Volksernährung und die öffentliche Sicherheit und Ordnung, sondern er 
führt auch zum öffentlichen Ärgernis und verletzt das patriotische Empfinden 
aller in dieser ernsten Zeit um das Staatswohl besorgten loyalen Elemente. 

Der wirksamste Schutz und die erfolgreichste Abhilfe gegen die ver¬ 
heerenden und bedauerlichen Wirkungen des Alkoholmißbrauches im gegen¬ 
wärtigen Zeitpunkte liegt insbesondere in Maßnahmen, welche in der un¬ 
mittelbaren Bekämpfung des Genusses von gebrann¬ 
ten geistigen Getränken bestehen und eine Beschränkung 
der Trinkgelegenheiten bezwecken. 

Für Maßnahmen dieser Art muß bis zur Erlassung eines Trunkenheits¬ 
gesetzes mit den bestehenden gesetzlichen Normen das Auslangen gefunden 
werden.“ 

Das Ministerium nimmt anschließend zunächst auf einen schon am 14. 
September 1914 erfolgten Erlaß des Handelsministeriums Bezug, der auf 
Grund der Gewerbeordnung während des Krieges Anordnung früher Polizei¬ 
sperrstunde für Branntweinschänken, gegebenenfalls gänzliche Sperrung der¬ 
selben an Sonn- und Feiertagen, erforderlichenfalls auch eine angemessene 
Polizeistunde für die übrigen Gast- und Schankgewerbe empfiehlt, und weist 
sodann auf die übrigen gesetzlichen Handhaben zu geeigneten Maßnahmen 
hin. Von solchen werden (neben den soeben erwähnten) genannt: Brannt¬ 
weinschänkenverbot für Jugendliche, Trunksüchtige, Müßiggänger usw., son¬ 
stige zeitliche und persönliche Einschränkung der Branntweinverabreichung, 
Verbot des Schnapsausschanks durch Automaten, Einführung eines Turnus 
für den Betrieb der Branntweinschänken, Schließung allenfalls aller Schank¬ 
stätten an Musterungs-, Einrückungstagen u. dgl., je nachdem überhaupt für 
kürzere oder längere Zeit, Verbot der Verabreichung von gebrannten gei¬ 
stigen Getränken als Lohnbestandteil, ähnliche Einschränkung des Kleinver¬ 
schleißes von Branntwein und erforderlichenfalls des Betriebes von Steh¬ 
weinhallen usw. 

„Schließlich ist für die weitestgehende Publizität aller gegen den Alko¬ 
holismus getroffenen Maßregeln, insbesondere durch das Amtsblatt, durch 
ortsübliche Anschläge und erforderlichenfalls auch durch die periodische 
Presse vorzusorgen. 

Über die zur Bekämpfung der Trunksucht für die Dauer der außer¬ 
ordentlichen Verhältnisse getroffenen Maßnahmen sowie über die gemachten 
Wahrnehmungen ist bis 15. März 1915 zu berichten.“ 


Verordnung der österreiehischen Regierung vom 26. Februar 1915 wegen 
Einschränkung der Verwendung von Kartoffeln zur Branntweinerzeugung. 

(Ermächtigung zum Verbot oder zur Beschränkung dieser Verwendung.) 

„ . . . § 1 . 

Die politischen Landesbehörden werden ermächtigt, die Ver¬ 
wendung von Kartoffeln zur Spirituserzeugung in den landwirtschaftlichen 
Brennereien für die Dauer der durch den Kriegszustand verursachten außer¬ 
ordentlichen Verhältnisse nach Maßgabe der örtlichen Verhältnisse fallweise 
zu verbieten oder auf bestimmte Tagesmengen zu beschränken. 

Ein Verbot der Kartoffelverwendung tritt für die betreffende Brennerei 
am achten Tage, eine Einschränkung der Tagesmenge am dritten Tage nach 
der schriftlichen Verständigung des Brennereiunternehmers von der Ver¬ 
fügung der politischen Landesbehörde in Kraft. 
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Verordnung der österreichischen Regierung vom 6. Juni 1915 wegen Be¬ 
schränkung der Biereneugung, 

gültig „für die im Reichsrate vertretenen Königreiche und Länder 
mit Ausnahme Galiziens und der Bukowina“*). 

„Auf Grund der Kaiserlichen Verordnung vom 10. Oktober 1914 . . . 
werden zum Zwecke der Einschränkung der Biererzeugung nachstehende An¬ 
ordnungen getroffen: 

§ i. 

ln Bierbrauereien, welche die Biersteuer voll entrichten, dürfen in 
jedem der Monate Juni, Juli und August 1915 höchstens 75 °/o 
jener Bierwürzemenge (§ 2) erzeugt werden, die sich als Durchschnitt der 
finanzamtlich erhobenen Erzeugung der gleichen Monate der Jahre 1912 und 
1913 ergibt . . . 

Brauereiunternehmungen, welche im laufenden Betriebsjahre den 
5 °/oigen Biersteuernachlaß . . . genießen, dürfen die nach Absatz 1 maß¬ 
gebende Vergleichsgröße bis zu 80°/o, jene, welche den 10°/oigen Nach¬ 
laß genießen, bis zu 90°/ n , endlich jene, welche den 15 °/oigen Nachlaß 
genießen, voll erreichen, aber nicht überschreiten. 


§ 4. 

Brauereiunternehmer, die ihre Brauberechtigung während eines der 
Monate Juni oder Juli 1915 nicht voll ausnützen, können den nicht in 
Anspruch genommenen Teil auf den nächstfolgenden 
Monat mit der Wirkung übertragen, daß sich ihre Brauberechtigung 
für diesen Monat um die übertragene Menge erhöht. Weiter kann jeder 
Brauereiuntemehmer den während eines der. Monate Juni, Juli und August 
nicht ausgenützten Teil seiner Brauberechtigung an eine andere 
Brauereiunternehmung mit der Wirkung übertragen, daß 
diese die ihr zustehende Brauberechtigung um die übertragene Menge über¬ 
schreiten darf. Jede derartige Übertragung einer Brauereiberechtigung ist 
der Finanzbehörde erster Instanz vorher schriftlich anzuzeigen . . . “ 

Befehl in der schweizerischen Armee betr. den Alkohol 
vom 28. April 1915, Bern. 

Auf besondere Weisung des Generals soll der Befehl vom 4. September 
1914 betreffend Alkohol und Wirtschaftspolizei neuerdings in Erinnerung ge¬ 
bracht und durch verschärfende Bestimmungen ergänzt werden. 

Anlaß hierzu bietet die Wahrnehmung, daß Trunkenheit die Haupt¬ 
ursache der bisher vorgekommenen Disziplinär- und Kriminalstraffälle war. 

Allgemein auch dringt die Erkenntnis durch, daß Alkoholgenuß weder 
die physische, noch die geistige Leistungsfähigkeit und noch viel weniger die 
Willensenergie fördert, von den direkt schädlichen Folgen nicht ganz mäßigen 
Alkoholgenusses gar nicht zu reden. 

Die Truppenkommandanten erhalten hiermit den Befehl, bei der 
Truppe durch Belehrung und geeignete Maßnahmen auf Einschränkung des 
Alkoholgenusses überhaupt hinzuwirken und Mißbrauch von Alkohol strenge 
zu bestrafen. 

1. Im theoretischen Unterricht sind die geeigneten Belehrungen 
der Truppe über Alkohol periodisch zu wiederholen, und die Offiziere haben 
dafür zu sorgen, daß sie dabei auf ihr eigenes gutes Beispiel verweisen 
können. 


*) Erweiterung des unter dem 15. Februar zur Einschränkung der 
Biererzeugung erlassenen bedingten Verbots der Gerstenvermälzung, siehe 
letztes Heft S. 85. 
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2. Allen denjenigen Einrichtungen und Veranstaltun¬ 
gen von Vereinen und Gesellschaften und Soldatenstuben usw. usw., welche 
der Einschränkung von Alkoholgenuß und Wirtshausbesuch dienen, sollen die 
Truppenkommandanten alle Förderung angedeihen lassen. 

3. Die Wirtschaften sind von den Truppenkommandanten nach 
Tunlichkeit zu veranlassen, daß sie für die Truppen auch alkohol¬ 
freie Getränke zu billigen Preisen führen. 

4. Den örtlichen Polizeibehörden und den Inhabern von Wirtschaften 
und von Getränkeverkaufsstellen ist von den Truppenkommandanten bekannt¬ 
zugeben, daß es im Interesse militärischer Disziplin verboten ist: 

a) Soldaten (allen Militärpersonen) Getränke bis zur Betrunkenheit 
auszuschenken, ersichtlich Angetrunkenen überhaupt noch Ge¬ 
tränke zu verabfolgen; b) Soldaten nach der für das Militär fest¬ 
gesetzten Polizeistunde noch zu bewirten, oder im Wirtshaus zu 
dulden; c) Soldaten alkoholhaltige Getränkezum Wegtragen 
zu verkaufen. (Von Truppenkommandos befohlene Fassungen ausge¬ 
nommen.) 

5. Die Soldaten selber, welche ihrerseits diesen Verboten zuwider¬ 
handeln, sind strenge zu bestrafen. 

Wollen Wirte und Ladeninhaber sich nicht fügen, oder handeln sie 
diesen Verboten zuwider, so ist den Soldaten das fernere Betreten solcher 
Wirtschaften oder Geschäfte bei strenger Strafe zu verbieten, und zur 
Durchführung dieses Verbotes, solange den Truppenkommandanten ein 
solches nötig erscheint, sind vor die betreffenden Wirtschaften oder Ge¬ 
schäfte Schildwachen zu stellen, welche die Soldaten am Eintritt hindern. 

Der Generaladjutant der Armee: Oberstdivisionär Brügger. 

Dr. Flaig. 


Die Alkoholfrage ist außer einer wissenschaftlichen und 
wirtschaftlichen vor allen Dingen auch eine ethische Frage, 
die die Frauen vor allem betrifft. 

* 

Wer für Frauenrechte und Frauenwohl eintritt, kann 
dem Kampf gegen den Alkoholismus nicht gleichgültig 
gegenüberstehen. 

* 

Persönliche Initiative und aufopferungsvolle Hingabe 
einzelner wird stets die Triebkraft sozialer Reformen sein. 

Ottilie Hoffmann, 

Gründerin des Bremer Mäßigkeits-Vereins (1891) und des Deutschen 
Bundes abstinenter Frauen (1900), seit 1913 Ehrenvorsitzende dieses 
Bundes, konnte — wegen ihres bahnbrechenden und erfolgreichen 
Wirkens in weitesten Kreisen hochverehrt — am 14. Juli 1915 
ihren 80. Geburtstag begehen. 
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Über die Stellung der Presse zur Alkoholfrage 
während der Kriegszeit.*) 

Von Universitätsprofessor Dr. A. Messer, Gießen. 

In der Voraussetzung, daß der Kampf gegen den Alkoho¬ 
lismus gerade während der Kriegszeit von besonderer 
Wichtigkeit sei, stellte ich Zeitungen aller Parteirichtungen 
Aufsätze zur Verfügung, durch die im Sinne des § 416 der 
„Kriegs-Sanitätsordnung“ auf eine Beschränkung des Alkohol¬ 
genusses hingewirkt werden sollte. 

Inwieweit die Presse sich dieser wichtigen patriotischen 
und volkserzieherischen Aufgabe annahm, dafür sollen die 
im folgenden veröffentlichten Briefe urkundliche Belege an 
die Hand geben. 

I. Konservative Presse. 

Die „Neue Preußische (Kreuz-) Zeitung“ 
brachte in ihrer Beilage zu Nr. 124 vom 9. März 1915 einen 
Artikel von mir über „Krieg und Alkoholmißbrauch“ zum 
Abdruck. Derselbe richtete sich gegen die Bemerkung eines 
Kriegsberichterstatters aus dem Osten (Frankfurter Zeitung 
Nr. 37, I. Morgenbl. vom 6. Februar 1915): „Ein Glas Bier, 
das ist der am lautesten geäußerte Wunsch der Leute, und 
daß trotz aller Bemühungen der Division die bestellten 
17 000 Liter nicht zu Kaisers Geburtstag eintrafen, angeblich 
aus märchenhaften „sanitären“ Gründen, das war ein großer 
Kummer.“ Ferner war von dem Berichterstatter empfohlen, 
statt eines W o 11 zuges nach dem Osten einmal einen Liebes¬ 
gaben hier zug zu senden. 

Daß in dieser Weise gegen die Anordnungen der Heeres¬ 
verwaltung Propaganda gemacht und ihre Maßnahmen ins 

*) Die Erfahrungen, welche die Geschäftsstelle des Deutschen Vereins 
gegen den Mißbrauch geistiger Getränke mit der deutschen Presse — auch 
in der Kriegszeit — gemacht hat, sind im allgemeinen erfreulicher Art. 
Den Bitten um Aufnahme bestimmter einzelner Artikel wurde entsprochen. 
Auch die von unserem Verein herausgegebene Zeitungskorrespondenz wird, 
wie uns Belege zeigen, in ausgedehntem Maße verwertet. Wenn Zeitungen 
eine gewisse Zurückhaltung in der Aufnahme antialkoholischer Mitteilungen 
und Anregungen üben, so dürfen immerhin auch Schwierigkeiten, die für 
die Presse vorliegen, nicht übersehen werden. Der obige Artikel gibt Ein¬ 
blick in einen Teil dieser Schwierigkeiten. D. Schriftl. 
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Lächerliche gezogen wurden, habe ich in meinem Aufsatz 
der gebührenden Kritik unterzogen. Die „Kreuzzeitung“ hat 
ihm ohne weiteres Aufnahme gewährt. 

1L Zentrumspresse. 

Der „Kölnischen Volkszeitung“ bot ich im 
Januar einen Artikel über „Krieg und Alkoholmißbrauch“ 
an. Sie sandte ihn zurück mit folgendem Begleitschreiben: 

Kölnische Volkszeitung. 

Köln, 11. Februar 1915. 

Unter bestem Dank für die geil. Übersendung der anbei zurückfolgen¬ 
den Arbeit „Krieg und Alkoholmißbrauch“ teilen wir Ihnen ergebenst mit, 
daß die Redaktion von der Veröffentlichung in der Kölnischen Volkszeitung 
absehen möchte, da es jetzt für sie sehr schwierig ist, die Frage zu behan¬ 
deln. Es würden sofort eine große Anzahl von Zuschriften dazu einlaufen. 
und für eine solche Diskussion fehlt es leider jetzt gänzlich an Raum. 

HI. Liberale Presse. 

Die Münchener „Propylaeen“ lehnten einen Artikel 
über das Thema „Krieg und Alkoholmißbrauch“ ohne Be¬ 
gründung ab (obwohl ich in gen. Blatt auf Ersuchen der 
Schriftleitung schon seit Jahren mehrfach Aufsätze ver¬ 
öffentlicht hatte). 

Ich sandte den Artikel darauf an den Schriftleiter der 
„Hilfe“, den Abgeordneten Friedrich Naumann. 
Er schickte ihn zurück. Es kam dabei zu folgendem Brief¬ 
wechsel zwischen Naumann und mir: 

Fr. Naumann. 

Berlin-Schöneberg, den 8. Januar 1915. 

Ihren Aufsatz über „Krieg und Alkoholmißbrauch“ habe ich mit Dank 
empfangen. Von allen mir bisher zugegangenen zahlreichen Aufsätzen über 
dasselbe Thema würde ich ihn am ehesten nehmen, habe aber doch noch 
immer sehr starke Bedenken, und zwar nicht aus Mangel an Zivilcourage, 
sondern weil ich einen hinreichenden und geeigneten Ersatz für die alkoho¬ 
lischen Stoffe bisher nicht kenne. Sowohl auf vielen Teilen des westlichen 
Kriegsschauplatzes als auch wohl fast auf dem ganzen östlichen Kriegs¬ 
schauplatz sind die Wasserverhältnisse äußerst schlecht und werden durch 
menschliche und tierische Kadaver und Ausscheidungen von Woche zu 
Woche schlechter. Der Durst bleibt oder steigt, weil auch diejenigen, die 
im Frieden an reizlose Nahrung und genügende körperliche Lüftung gewöhnt 
sind, im Schützengraben ihre gesundheitliche Gewohnheit fortzusetzen nicht 
in der Lage sind. Unter solchen Voraussetzungen einem Alkoholverbote das 
Wort zu reden, erscheint mir als eine Prinzipienreiterei in einer Zeit, in der 
man alle Dinge nur unter dem Gesichtspunkt des praktisch Möglichen an¬ 
zusehen hat. Unsere Militärverwaltung tut sowohl auf den Eisenbahn¬ 
stationen als auch im allgemeinen im Felde schon sehr viel zur Einschrän¬ 
kung unnützen Alkoholgenusses. An den meisten Plätzen, besonders im 
Osten, ist gar kein Überfluß vorhanden. Es ist ein gewaltiger Unterschied 
zwischen der Behandlung dieser Frage im Kriege 1870/71 und jetzt. Dieser 
Unterschied muß rundweg anerkannt werden. Ob die Russen ihr Alkohol- 
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verbot wirklich durchführen, entzieht sich meiner Kenntnis. Zunächst bin 
ich nicht geneigt, es zu glauben. Es kommt auch noch ein psychologisches 
Moment hinzu: So richtig die Untersuchungen von Kraepelin und anderen 
Physiologen sein mögen, so sind sie doch noch längst nicht Gemeingut der 
deutschen Volksauffassung. Es wird also ein Verbot von sehr zahlreichen 
Offizieren und Soldaten von vornherein als ein nicht nötiger Eingriff in ihre 
persönliche Entscheidung aufgefaßt werden. Da wir nun sonst im Feld und 
zu Hause schon außerordentlich viel ungewöhnliche Eingriffe in das Be¬ 
stimmungsrecht des Einzelmenschen vornehmen müssen, ist es eine berech¬ 
tigte Sorge, nicht noch mehr Gewichte an das Uhrwerk der menschlichen 
Freudigkeit anzuhängen. 

Indem ich Ihnen für Zusendung des Aufsatzes noch einmal bestens 
danke, scheint es mir doch geboten, Ihnen die Arbeit zurückzugeben. 

Herrn Fr. Naumann, Berlin 7. 

Gießen, 11. Januar 1915. 

Zunächst meinen aufrichtigen Dank für die ausführlichen Darlegungen, 
mit denen Sie die Rückgabe meines Aufsatzes „Krieg und Alkoholmißbrauch“ 
begründet haben. Ich entnehme daraus, daß wir jedenfalls einig sind in der 
Überzeugung: die Alkoholfrage ist von größter Bedeutung. Nur darin finde 
ich aber die Berechtigung, nochmals Ihre kostbare Zeit in> Anspruch zu neh¬ 
men — nicht* für mich, aber für diese ernste Sache. 

Auch ich bin bestrebt, keine „Prinzipienreiterei“ zu treiben und die 
Dinge „nur unter dem Gesichtspunkte des praktisch Möglichen“ anzusehen. 
Ich selbst bin nicht Abstinent, und ich fordere auch in meinem Aufsatz kein 
Alkohol verbot — was schon aus der Fassung der Überschrift zu ent¬ 
nehmen. 

Fraglich aber ist nur, ob unsere Militärverwaltung wirklich das Notwen¬ 
dige (und zugleich praktisch Mögliche) tue zur Einschränkung unnützen 
Alkoholgenussses. Zur Begründung dieses meines Zweifels möchte ich 
Ihnen einiges Material vorlegen — ich wähle nur solches aus allerletzter Zeit: 

1. Ein Student, Pionier (einer der Führer der „freideutschen Jugend¬ 
bewegung“), bei Reims stehend, nicht Abstinent, schreibt mir am 27. De¬ 
zember 1914: 

„Manch bitterernste Erfahrung muß man ja machen im Hinblick auf 
Verantwortlichkeitsgefühl usw. Ich darf sagen, daß ich erst hier ein 
rechter Alkoholfeind geworden bin. Diese verfluchten Alkohol-Liebes¬ 
gaben! Und Sie glauben nicht, wie schwer es ist, hier unter Kameraden 
aufzuklären. Es fehlt der große heilige Wille zum Besseren meistens. 
Arbeiten und nicht müde werden! Hier und daheim!“ 

2. Ein Landwehrmann, Former in einer Gießerei, bei Souain stehend, 
schreibt in einem, nicht datierten, am 29. Dezember 1914 angekommenen 
Brief *): 

„Das Leben in den Schützengräben wird Ihnen bereits bekannt sein. 
Nur das Eine will ich Ihnen mitteilen, daß häufig Schnaps unter uns ver¬ 
teilt wird, ganz miserabler Spritt, trotz der Abstinenten Kaiserrede, die in 
den Kasernen zur theoretischen Betrachtung prankt. Ach, würden Sie da 
die Sanguinische Stimmung nur einmal beobachten können, die dieser 
Fusel unter den Leuten erzeugt. Ich habe noch keinen getrunken und 
trinke auch nie. Der einzelne Offizier ist hier machtlos. Nie hätte ich 
mir träumen lassen, daß meine Vogelsberger Landsleute so auf den 
Schnaps versessen wären. Sie trinken ihn wie das Wasser. Man hat sich 
auch in der Heimat speziell für den Brantwein Versand, nach dem Kriegs¬ 
schauplatz eingerichtet. Überall sieht man die Blechkännchen, die den 
Leuten mit dem bewußten Inhalt zugehen.“ 


*) Ich behalte die Schreibweise des Originals bei. 
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3. Weiteres Material — von Abstinenten gesammelt — bieten die letz¬ 
ten Hefte des „Vortrupp“. Aber auch die Feldpostbriefe, wie sie z. B. die 
„Frankfurter Zeitung“ abdruckt, bieten (unfreiwillig) zahlreiche Belege da¬ 
für, daß im Felde nicht etwa nur zur Stillung des Durstes Alkohol getrunken 
wird, sondern auch aus den mannigfachen Motiven heraus, die auch in der 
Friedenszeit den übermäßigen Alkoholgenuß zu einer schweren Gefahr für 
die Gesundheit und Leistungsfähigkeit unseres Volkes machen. Endlich wird 
nach meiner Beobachtung bei den Truppen zu Hause, besonders dem Land¬ 
sturm, allzuviel getrunken. 

Ihre Bedenken gegen ein allgemeines Verbot weiß ich durchaus 
zu würdigen. Ich bemerke aber: 

1. Es würde schon vieles besser, wenn nur Ziffer 416 der „Deutschen 
Kriegs-Sanitätsordnung“ ernst und streng gehandhabt würde, worin es heißt: 
„Der Alkohol wirkt zwar anfangs belebend, beim Genüsse größerer Mengen 
aber bald erschlaffend. Die Erfahrung lehrt, daß enthaltsame Soldaten den 
Kriegsstrapazen am besten widerstehen.*). . Dem Beschränken des Alkohol¬ 
genusses ist von allen Dienststellen fortgesetzt die ernsteste Aufmerksamkeit 
zuzuwenden.“ 

2. Für die Flotte bestehen die von Ihnen betonten Gefahren (verdor¬ 
benes Wasser usw). zweifellos nicht. Mindestens für Schiffe, die auf Wacht- 
dienst sind, müßte meines Erachtens während dieses Dienstes der Alkohol¬ 
genuß für Offiziere und Mannschaften verboten sein. Welches Höchstmaß 
geistiger Leistung fordert die Wachsamkeit gegenüber Unterseebooten, 
Minen usw., und welch ungeheurer Schaden kann durch das geistige Ver¬ 
sagen auch nur eines Wachthaltenden entstehen! 

3 . Die Frage der Ersatzmittel ist sicher sehr schwer zu lösen; aber 
gerade bei dem Positionskrieg dürfte es doch meist möglich sein, auch die 
vorderste Linie — wenn auch nur in der Dunkelheit — mit heißem Kaffee, 
Tee, (abgekochtem) Zuckerwasser usw. zu versorgen. Sehr zweckmäßig 
wäre es auch, wenn die Heeresverwaltung die Feldflaschen (wenigstens so¬ 
weit solche jetzt neu bestellt werden) nach dem Prinzip der Thermosflasche 
gestalten ließe, die ja (wie ich selbst erprobt) etwa 6—10 Stunden Getränke 
heiß (oder — nach Bedarf — auch kalt) erhält. Im russischen Heere sollen 
die Thermosflaschen viel gebraucht werden. 

Dann kämen die mannigfachen alkoholfreien Getränke in Betracht. Sie 
sind freilich meist zu teuer. Das letztere aber gilt z. B. nicht für Limetta 
und Chabeso, das mir auch ganz wohlschmeckend vorkommt. 

4. Richtig ist, daß die Kenntnis von den schädlichen psychischen und 
physiologischen Wirkungen des Alkohols leider noch nicht, noch lange nicht, 
in dem wünschenswerten Maße Gemeingut geworden ist. Hier rächen sich 
alte Sünden der berufenen Erziehungsfaktoren unseres Volkes! Aber wie 
man jetzt im Drange der Not manches in Angriff nimmt, was man schon 
längst hätte tim sollen, so scheint es mir wertvoll, wenn jetzt die Presse 
immer und immer wieder vor dem Alkoholmißbrauch warnte. Dadurch 
würden doch manche militärische Vorgesetzte veranlaßt, die schlimmen 
Einzelerfahrungen, die sie zweifellos machen, in größerem Zusammenhang 
zu betrachten; sie würden es allmählich als ernste Pflicht erkennen, in 
dieser Beziehung ihren Leuten ein gutes Vorbild zu geben; die oben ange¬ 
führte Vorschrift der Sanitätsordnung würde dann wohl auch gewissenhafter 
durchgeführt werden. — 

Ich halte meinen Aufsatz „Krieg und Alkoholmißbrauch“ noch bis zum 
20. zu Ihrer Verfügung, falls die vorstehenden Mitteilungen Sie doch viel- 


*) Daß Totalabstinenz wirklich durchführbar ist, weiß ich aus den Feld¬ 
briefen eines nahen Freundes, der schon seit Monaten in der vordersten Linie 
mitkämpft und sich gesund gehalten hat, ohne einen Tropfen Alkohol zu 
trinken. 

Die Alkoholfrage, 1915. 1() 
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leicht bestimmen sollten, ihn zu bringen. Nach diesem Termin werde ich 
versuchen, ihn bei einem andern tonangebenden Blatt anzubringen. 

Sollten Sie übrigens wünschen, einige Stellen zu mildern oder ihm Zu¬ 
sätze beizufügen, so würde ich Sie von vornherein dazu ermächtigen; denn 
ich habe den Eindruck, daß wir im wesentlichen durchaus einig sind. 

Naumann erwiderte darauf: 

Fr. Naumann. 

Berlin-Schöneberg, den 18. Januar 1915. 

Ihren freundlichen Brief habe ich mit Dank erhalten, habe mir die 
Sache nochmals überlegt, möchte aber jetzt nicht in die Debatte eintreten. 

— Auch ich habe mich mit der Angelegenheit viele Jahre beschäftigt, habe 
6 Jahre abstinent gelebt und stehe in Friedenszeiten der Erörterung offen 
gegenüber. 

Der „Frankfurter Zeitung“, die seit Jahren ge¬ 
legentlich Aufsätze von mir bringt, sandte ich Anfang De¬ 
zember nachstehenden Aufsatz: 

Krieg und Alkohol. 

Von Prof. Dr. August Messer, Gießen. 

„Diejenige Nation, die dasgeringsteQuantum Alko¬ 
hol zusichnimmt, diegewinnt“ — diese Worte, die unser Kaiser 
am 21. November 1910 zu Mürwik an die Marinefähnriche richtete, können 
jetzt während des Krieges gar nicht oft genug in Erinnerung gebracht wer¬ 
den. Diese Worte sollte die Presse, die berufene Erzieherin unseres Volkes, 
immer wieder einschärfen; man sollte sie auf Postkarten für unsere Truppen 
abdrucken, und unser ganzes Heer sollte diese ernste Mahnung des obersten 
Kriegsherrn in deutscher Treue und Gewissenhaftigkeit befolgen. 

Was müssen wir statt dessen erleben! An den Schaufenstern gar man¬ 
cher Geschäfte liest man im Fettdruck die Aufforderung, Bier, Wein, Rum 
usw. als „Liebesgabe“ an die Truppen zu senden. Bringen einmal Lokal¬ 
blätter eine Warnung vor dem Alkoholismus, so hageln geharnischte Pro¬ 
teste von Alkoholinteressenten auf sie nieder; zahlreichen Feldpostbriefen 

— gedruckten wie ungedruckten — kann man entnehmen, daß unsere Trup¬ 
pen in Frankreich, besonders in den Etappenorten, sich an Wein und Cham¬ 
pagner gütlich tun. 

Jeden, der sich einmal mit den schädlichen Folgen unmäßigen Alkohol¬ 
genusses wissenschaftlich beschäftigt hat, können diese Beobachtungen nur 
mit schwerer Sorge erfüllen. Es ist unwiderleglich experimentell nachge¬ 
wiesen, daß schon verhältnismäßig geringe Alkoholmengen die Aufmerksam¬ 
keit, die Denk- und Entschlußfähigkeit und die Willensstärke beeinträchtigen. 
Wieviel mehr gilt das alles für unmäßigen Genuß! Wie schwer ist es aber 
gerade im Kriege, bei den Entbehrungen und ungeheuren Aufregungen — 
maßzuhalten! 

Welche Folgen daraus sich ergeben, das mag durch einen im „Vor¬ 
trupp“ (3. Jahrg. Nr. 24) abgedruckten Feldpostbrief veranschaulicht wer¬ 
den: „Es war im Oktober, wir waren bis zur Etappe in Verviers zurück¬ 
genommen. Dort trafen wir Landsturm (Brandenburger). Die Kaufhäuser 
(Estaminets) waren belagert. Ich war neugierig zu sehen, was die Leute 
kauften. Wein, Wein war die Losung. Das gute deutsche Geld wurde un¬ 
seren Feinden ... an den Hals geschmissen. — Abends wurde unser Park¬ 
platz von uns mit Doppelposten besetzt. Die Ronde fand dieWache 
betrunken. Das war schlimm; wären wir noch in Belgien gewesen, 
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wäre die Sache schief gegangen. Natürlich hagelte es Arrest, und 
nun kommt das Beschämende. Mittags werden drei von unseren 
Leuten und fünf Landsturmmänner in das französische Gefängnis 
(Maison d’arret) gebracht. Nie werde ich das höhnische Grinsen 
des Wärters und der Bevölkerung vergessen! Gerade der Rotwein ist der 
beste Freund der Franzosen und der ärgste Feind unserer Soldaten. Von 
den gesundheitlichen Schädigungen ganz abgesehen, entwürdigt er uns und 
macht uns verächtlich.“ 

Wenn schon in einem Etappenort der Alkoholgenuß so bedenkliche 
Erscheinungen zeitigt, so kann er für Truppen vor dem Feinde geradezu ver¬ 
hängnisvoll werden. Welche Anforderungen stellt der heutige Krieg an 
Geist und Nervenkraft! Welche Stärke und Zähigkeit des WoUens verlangt 
er, welche feinen und präzisen intellektuellen Leistungen! Man denke an 
den Wachtdienst in unmittelbarer Nähe des Feindes oder zum Schutz vor 
Unterseebooten, an die Bedienung der Geschütze und Maschinengewehre, 
der Flugzeuge, der Lokomotiven! 

Jetzt, in der kälteren Jahreszeit, wird man den Alkohol natürlich als 
„unentbehrlich“ für die Erwärmung bezeichnen. Aber auch hier hat die 
Wissenschaft längst ihr Urteil gesprochen. Gewiß erzeugt der Alkohol rasch 
angenehme Wärmeempfindung. Aber das dauert nur kurze Zeit, d ann kühlt 
der Körper tiefer ab als vorher, die physiologischen Schutzvorrichtungen 
gegen die Kälte werden gelähmt, die Gefahr des Erfrierens ist gesteigert 

Es handelt sich bei dem Kampf gegen den Alkoholismus wahrlich nicht 
um eine Nebensache, die für unseren Erfolg im Kriege nicht in Betracht 
käme; es handelt sich um eine Sache von entscheidender 
Wichtigkeit. Wenn nicht eigene Einsicht, so sollte das Verhalten 
unserer Feinde uns bestimmen, hier in vollem Maße unsere Pflicht 
zu tun. In Frankreich kämpfen Regierung, Truppenleitung und Presse 
gegen den Alkoholismus und den Absynthgenuß kräftig an. Am meisten 
gibt das Beispiel Rußlands zu denken. Es hat ein Alkoholverbot er¬ 
lassen, obwohl es dadurch — infolge seines Monopols — die Staatsein¬ 
nahmen um viele Millionen verringert. Und dieses Verbot steht nicht bloß 
(womit sich vielleicht mancher Deutsche trösten möchte) auf dem Papier. 
Der Reichstagsabgeordnete Ablaß, der längere Zeit in Rußland zurück¬ 
gehalten wurde, berichtete nach seiner Heimkehr: Mit Bewunderung habe 
er wahrgenommen, daß das Alkoholverbot mit großer Strenge und erfolg¬ 
reich überall durchgeführt worden sei; diesem Verbot sei der vorzügliche 
Verlauf der russischen Mobilisation zuzuschreiben. 

Auch bei uns war man während der Mobilmachung in sachgemäßer 
Weise der Alkoholgefahr entgegengetreten. Aber manches ließ darauf 
schließen, daß dann bald die Energie nachließ. Um so erfreulicher ist es, 
daß im November 1914 das Kriegsministerium angeordnet hat, 
„alkoholische Getränke, außer Rotwein, als Liebesgabe künftig nicht mehr 
anzunehmen, bereits angenommene nicht den Truppen zuzuführen, sondern 
nur für Verwundete und Lazarette zu verwenden“; weiterhin: „daß im 
übrigen die Mäßigkeitsbestrebungen in der Armee auch weiterhin nach¬ 
drücklich zu fördern seien“. 

Es ist wirklich eine ernste Pflicht jedes Vaterlandsliebenden, in seinem 
Kreise — im Felde oder daheim — dafür zu wirken, daß der Kampf gegen 
den Alkoholismus mit erhöhter Energie aufgenommen werde und nicht mehr 
erlahme. Das ist nicht nur für den Erfolg des Krieges von größter Bedeu¬ 
tung : es würde z. B. auch für das Ergehen mancher deutschen Familie nach 
dem Krieg verhängnisvoll sein, wenn unsere Truppen, die jetzt in Frank¬ 
reich und Belgien Besatzungsdienst tun, sich an das übermäßige Weintrinken 
gewöhnen. 

Man hat mit Recht die deutsche Opferwilligkeit gepriesen. Aber es 
gilt, dem Vaterland nicht nur Leben und Geld zu opfern, sondern auch — 
schlechte Gewohnheiten! 

10 * 
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Da ich bis Anfang Februar 1915 meinen Artikel nicht 
zurückbekam, er aber auch nicht zum Abdruck gelangte, 
schrieb ich am 7. Februar 1915 an die Redaktion: 

Anfang Dezember sandte ich Ihnen einen Artikel über das Thema 
„Krieg und Alkohol“, ln einem Brief vom 13. Januar 1915 unterbreitete 
ich Ihnen Material aus Feldpostbriefen zum Beleg dafür, daß Mahnungen 
der Presse gegen Alkoholmißbrauch zurzeit sehr angebracht seien. 

Sie haben bis jetzt meinen Artikel nicht veröffentlicht. Dagegen lese 
ich — mit Erstaunen muß ich bekennen — in Ihrer Nr. 37 I. M. vom 6. Fe¬ 
bruar S. 2 eine witzelnde Kritik über das Verhalten der Heeresverwaltung, 
die aus „märchenhaften „sanitären“ “ Gründen die Übersendung von 17 000 
Liter Bier zu Kaisers Geburtstag an die hessische Division nicht zugelassen 
habe. Zugleich wird zur Absendung eines Liebesgaben b i e r zuges nach 
dem Osten aufgefordert, obwohl doch die Heeresverwaltung ausdrücklich 
sich solche alkoholische „Liebesgaben“ für die Truppen verbeten hat. 

Sollte die bisherige Nichtveröffentlichung meines Artikels darauf be¬ 
ruhen, daß Ihnen einzelne Stellen zum Abdruck nicht geeignet erscheinen, 
so ermächtige ich Sie, diese selbständig zu ändern oder wegzulassen, da es 
mir lediglich darauf ankommt, daß in der Sache etwas geschehe. Sollten 
Sie sich aber zu einer Veröffentlichung nicht entschließen können, so wäre 
ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir den Grund dafür mitteilen wollten. Wenn 
dieser lediglich in Raummangel bestehen sollte, so bin ich bereit, nachdem 
ich über zwei Monate auf die Veröffentlichung gewartet, noch weiter zu war¬ 
ten; ich bitte Sie aber zu erwägen, daß der Artikel bestimmt ist, noch wäh¬ 
rend des Krieges zu erscheinen. 

Auch auf diesen Brief wurde mir während eines Monats 
keine Antwort zuteil. Als jedoch mein oben erwähnter — 
gegen den Berichterstatter der Frankf. Ztg. polemisierender 
— Artikel in der Kreuzzeitung am 9. März 1915 erschien, 
da wurde mir sofort am folgenden Tag mein Manuskript 
zurückgesandt mit nachstehendem Begleitschreiben: 

Frankfurter Zeitung (Redaktion). 

Frankfurt a. M., den 10. März 1915. 

Der uns freundlichst zur Verfügung gestellte Artikel „Krieg und Alko¬ 
hol“ hat wiederholt den Gegenstand unserer Erwägungen gebildet. Es war 
unsere Absicht, zu dieser Frage in der Zeitung Stellung zu nehmen und da¬ 
bei Ihre Anregung in irgend einer Form zu verwenden. Wie Sie an uns 
schrieben, wären Sie auch mit einem solchen Verfahren einverstanden ge¬ 
wesen. Die uns aus dem Felde zugehenden Berichte erwiesen aber ein 
absolutes Alkoholverbot immer mehr als unmöglich, und auch innerhalb der 
Redaktion war man der Ansicht, daß der in Ihrem Artikel vertretene Stand¬ 
punkt sich schließlich doch nicht mit dem der Zeitung decke. Wie wir aus der 
„Kreuz-Zeitung“ entnehmen, haben Sie ja auch inzwischen die Gelegenheit 
wahrgenommen, gegen Äußerungen in Berichten der „Frankfurter Zeitung“ 
Stellung zu nehmen, so daß sich auch hieraus die Verschiedenartigkeit der 
beiden Standpunkte in dieser speziellen Frage ergibt. Unter diesen Um¬ 
ständen, und nachdem wir gestern eine Zuschrift von Herrn Prof. Neißer 
veröffentlicht haben, halten wir dafür, daß der Abdruck Ihres Artikels nicht 
mehr angängig sei. Wir danken Ihnen dafür, daß Sie diese Frage bei uns 
angeregt haben und behalten uns vor, gegebenen Falles noch einmal darauf 
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zurückzukommen, allerdings nicht im Sinne der Abstinenz,*) sondern nur des 
Zurückdrängens übermäßigen Alkoholgenusses. Zugleich bitten wir Sie, die 
aus diesen Erwägungen getroffene verspätete Entscheidung über den Artikel 
freundlichst entschuldigen zu wollen. Die Nichtbeantwortung Ihrer letzten 
Zuschrift, die wir sehr bedauern, war eine Folge der Abwesenheit des zu¬ 
ständigen Ressortredakteurs. Wollen Sie diesen Umstand gütigst ent¬ 
schuldigen. 

Der „Gießener Anzeiger“, ein Blatt, das die all¬ 
gemeine „liberale“ Richtung vertritt, brachte im Oktober 
von mir eine Warnung vor den Gefahren des Alkohols in 
der Kriegszeit — freilich nur in Form eines „Eingesandts“ 
(wofür ja die Redaktion keine Verantwortung übernimmt). 

Als ich dann Ende November 1914 gelegentlich des 
Jahrestags der Mürwiker Kaiserrede — ebenfalls in Form 
eines „Eingesandts“ — eine Erinnerung an jene kaiserliche 
Mahnung bringen wollte, lehnte die Redaktion dies mit fol¬ 
gender Begründung ab: 

Redaktion des Gießener Anzeigers, 

General-Anzeiger für Oberhessen. 

Gießen, 19. November 1914. 

Ihr letztes Eingesandt in Sachen der Antialkoholbewegung, das wir in 
unserem Blatte auf nahmen, hat den überraschenden Erfolg gehabt, daß wir 
in nicht weniger als sieben Fällen, zum Teil in recht geharnischter Weise, 
aus dem Wirtestande interpelliert worden sind. Wir möchten einerseits 
vermeiden, die Alkoholfrage in dieser Zeit noch einmal anzuschneiden — zu 
einem Ergebnis führt dies nicht, sondern zu Unzufriedenheit in einem großen 
Teil unserer Leserschaft — anderseits können wir Ihr diesmaliges Eingesandt 
auch aus dem Grunde nicht wohl aufnehmen, weil wir vor einiger Zeit unter 
großen Schwierigkeiten dem hiesigen Wirteverein die Aufnahme eines Auf¬ 
rufs zur Sammlung von geistigen Getränken für die Truppen abgelehnt 
haben. 

Wir bitten Sie deshalb, die fraglichen Zeilen wieder zurücknehmen zu 
wollen. 

Durch wiederholte Zuschriften meinerseits ließ sich die 
Redaktion nicht bestimmen**), auch nur das kaiserliche Wort: 
„Diejenige Nation, die das geringste Quantum Alkohol zu sich 
nimmt, die gewinnt“, als „Eingesandt“ zum Abdruck zu 
bringen. Dagegen trug sie kein Bedenken, in Nr. 19 vom 
25. Januar 1915 in einem Feldpostbrief eine begeisterte 
Empfehlung des „heißen Arrakgrogs“ zu veröffentlichen. 

Ich sandte darauf der Redaktion einen kleinen auf¬ 
klärenden Artikel über die „erwärmende“ Wirkung des 
Alkohols mit folgenden Begleitzeilen: 


*) Daß ich diese in dem Aufsatz nicht gefordert habe, davon wird 
der Leser bei Prüfung des oben abgedruckten Textes sich selbst überzeugen 
können. 

**) Den ganzen Briefwechsel habe ich in der Zeitschrift „Die Abstinenz“ 
vom 1. Januar 1915 veröffentlicht. 
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Gießen, 23. Januar 1915. 

Da Sie in einem in der Samstagsnummer erschienenen Feldpostbrief eine 
Stelle mit abdrucken, die ein warmes Lob des Punsches enthält, so wende ich 
mich abermals in der Alkoholfrage an Sie. 

Gerade eine solche Stimme aus dem Felde, die auf „eigene Erfahrung“ 
hinweist, wird bei vielen besonders ins Gewicht fallen und sie zur Sendung 
von Alkoholliebesgaben anregen. 

Um dieser schädlichen Folge, die Sie doch sicher nicht verantworten 
wollen, vorzubeugen, schrieb ich den beiliegenden Aufsatz, um dessen bal¬ 
digen Abdruck ich Sie ergebenst ersuche. 

Ich faßte mich so kurz als möglich, aber um eine imrichtige Behaup¬ 
tung wirklich zu widerlegen, bedarf es oft weit mehr Worte, als jene Be¬ 
hauptung enthält. 

Redaktion des Gießener Anzeigers, 

General-Anzeiger für Oberhessen. 

Gießen, 26. Januar 1915. 

So sehr wir mit Ihnen in Ihren sachlichen Grundansichten bezüglich der 
Alkoholfrage übereinstimmen, möchten wir doch nicht im Anschluß an die 
beiläufige Bemerkung in dem Feldpostbrief eine längere Entgegnung ver¬ 
öffentlichen. Ist es nicht wirksamer, wenn das Material den zustän¬ 
digen Stellen eingeliefert wird, die allein in der Lage sind, die Ange¬ 
legenheit gründlich zu regeln? Wir möchten nicht den Eindruck erwecken, 
als seien die Vorsichtsmaßnahmen der Militärbehörden mangelhaft; mancher 
Leser würde vielleicht auch die Verhältnisse draußen für schlimmer halten, 
als sie in Wahrheit sind, und die Veröffentlichung würde wieder Entgegnun¬ 
gen hervorrufen, was uns imerwünscht erscheint Aus diesen Gründen geben 
wir Ihnen das Manuskript mit bestem Dank zurück. Wenn Sie wünschen, 
werden wir es jedoch gern dem Generalkommando in Frankfurt mit einem 
entsprechenden Begleitschreiben vorlegen. 

IV. Sozialdemokratische Presse. 

Dem „Vorwärts“ sandte ich im Januar 1915 vier 
Stellen aus Feldpostbriefen über Alkoholmißbrauch im Felde. 
Die Schriftleitung war bereit, sie abzudrucken, die Berliner 
Zensur ließ aber die Veröffentlichung nicht zu. 

Die sozialdemokratische „Oberhessische Volks¬ 
zeitung“, Gießen, brachte einen Artikel gegen Alkohol¬ 
mißbrauch im Felde anstandslos zum Abdruck. Sie schrieb 
mir bei dieser Gelegenheit: 

Oberhessische Volkszeitung, Gießen. 

Gießen, den 21. Dezember 1914. 

Wir erhielten am Samstag Ihren Artikel und haben ihn in die heutige 
Nummer aufgenommen. Eine Anzahl Exemplare folgt anbei. Obwohl wir 
in der Vergangenheit schon viele Artikel ähnlichen Inhalts veröffentlicht 
haben, hielten wir es nicht für überflüssig, auch den Ihren abzudrucken, 
denn diese Dinge dürfen schon öfter gesagt werden! — Vielleicht interessiert 
es Sie zu hören, daß* beispielsweise im hiesigen Gewerkschaftshause, wo 
vor etwa 5—6 Jahren noch über 1 Hektoliter Schnaps im Monat verbraucht 
wurde, der Konsum jetzt f a s t N u 11 ist. 
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Eine wirtschaftliche Predigt. 

Von Pastor Dr. Stubbe, Kiel. 

Gehalten in der Jakobikirche in Kiel am Sonntag Reminiscere (28. Februar) 
über den Spruch Matth. 15, 27 (aus der Geschichte vom kanaanäischen Weibe): 
„Ja, Herr, aber doch essen die Hündlein von den Brosamlein, die von ihrer 

Herren Tische fallen.“ 

Unser Bibelwort geht von einer Beobachtung des täglichen, des wirt¬ 
schaftlichen Lebens aus, um das Heiligste und Innerlichste klarzustellen. 
Die Zedtverhältnisse veranlassen mich, dem äußerlichen Rahmen, den eine 
sorgenvolle Mutter ihrem Herzensanliegen gibt, eine ausführliche Betrach¬ 
tung zu widmen. 

Man benutzte im Altertum beim Essen statt unserer Gabeln die Hände. 
Nach der Mahlzeit wurden die Hände mit weichem Brot abgerieben; dieses 
Brotgekrümel wurde unter den Tisch geworfen und dann hinausgefegt. Leute, 
die so arm waren wie Lazarus, oder Hunde sättigten sich daran. Das kanaa- 
näische Weib hat seine Freude daran, wie auch das Verachtete noch zu 
einem Nutzen gereicht. Mit einer gewissen Liebe spricht sie von Hündlein, 
welche die Brosamlein genießen. 

Kriegszeit ist harte Zeit. In ihr gebraucht man viele Mittel. Es handelt 
sich nicht nur um die notwendigen Aufwendungen für den Krieg, sondern um 
die Aufrechterhaltung des wirtschaftlichen Lebens, — nicht nur um Geldspen¬ 
den für Zwecke der Nächstenliebe (etwa fürs Rote Kreuz), sondern auch um 
Beachtung dessen, was sonst im Alltagsgetriebe leicht verloren geht. Mit an¬ 
deren Worten: neben der großzügigen Arbeit ist Treue im kleinen notwendig. 
„Sammelt die übrigen Brocken, damit nichts umkomme“, mahnt unser Hei¬ 
land, als das Volk reichliche Speise hatte. Demgemäß bittet die Stadt¬ 
mission für ihre Brockensammlung: Gebt von eurem überflüssigen Hausrat, 
gebt Bodengerümpel, alte Kleidung; selbst für altes Papier ist gute Verwen¬ 
dung! Laßt nichts umkommen! Aus den Erträgen der Brockensammlung 
kann gerade in der Kriegszeit mancher armen Familie etwas zugute getan 
werden. Ich bringe hierdurch vor der Frühlingsreinigung das Liebeswerk 
der Stadtmission in Erinnerung. 

Wer hat sonst in den Häusern viel auf Lappen, Lumpen und verbrauchte 
Kleidung geachtet, die ein Trödler gelegentlich abholte? In unseren Tagen, 
in denen uns die Zufuhr von Wolle und Baumwolle aus dem Auslande ab¬ 
geschnitten ist, haben sie großen Wert gewonnen; man zerzupft sie und ge¬ 
winnt dadurch neuen Rohstoff. Die Reichswollwoche, welche die Sammlung 
bewirkte, hatte geradezu eine nationale Bedeutung. 

Nicht minder wichtig ist die Verwertung der Küchenabfälle, die früher 
meistens in den Mülleimer wanderten und die Müllverbrennungsanstalt un¬ 
nütz belasteten. Sie werden nunmehr gesammelt, um als Futter für Tiere 
gebraucht zu werden. Futterstoffe sind knapp; Korn und Kartoffeln sind an 
erster Stelle für menschliche Ernährung notwendig. Und doch soll auch das 
Vieh leben, schon, weil es der Menschheit mit dienen muß. Wenn man, was 
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ja mühe- und kostenlos geschehen kann, die als Viehlutter noch verwertbaren 
Küchenabfälle in einen besonderen Behälter tut und an Tierhalter abgibt, 
nützt man nicht nur diesen seinen Mitmenschen, — tut also ein Werk der 
Nächstenliebe —, sondern zugleich dem Vaterlande, indem man hilft, die 
deutsche Volkswirtschaft durch eine schwere Zeit hindurchzuführen. Die Zen¬ 
tralstelle der Gesellschaft freiwilliger Armenfreunde bittet um Anmeldung 
sammelwilliger Hausstände! 

Sage keiner, altes Hausgerät oder Papier, Lumpen und Wollreste, 
Küchenabfälle u. dgl. ist zu gering, — alle diese Dinge sind ,3rosamlein“, 
die vom Tische der Nation fallen. Die Treue im kleinen weiß sie — zumal 
in schweren Zeiten — zu verwerten. Dem Lächeln eines Blasierten würden 
die Worte des Weibes entgegenzuhalten sein: „Aber doch!“ 

Das Wörtlein „Brosamlein“ hat jetzt einen eigenen Klang; das täg¬ 
liche Brot der vierten Bitte muß fernerhin buchstäblich genommen wer¬ 
den; von morgen an wird uns das Brot zugeteilt. Die harte Notwendigkeit 
zwingt dazu; das deutsche Volk soll und muß aushalten bis zur nächsten Ernte. 
— Unsere Feinde, insonderheit die Engländer, wollen uns aushungern. Aus 
wirtschaftlichen Gründen hat England uns „eingekreist“ und dann den Welten¬ 
brand entzündet. England will uns wirtschaftlich zugrunde richten. Natürlich 
wehren wir uns mit aller Macht. Ein Unterseebootskrieg hat begonnen, der 
England schwere Beklemmungen bringt. Auch neutrale Staaten leiden dar¬ 
unter und erheben Vorstellungen. Deutschland hat sich zu bestimmten Mil¬ 
derungen bereit erklärt, falls England damit sich einverstanden erkläre, daß 
(wie nach den Staaten des Dreiverbandes, so auch) nach Deutschland Lebens¬ 
mittel übergeführt werden dürfen. England hat abgelehnt; so möge es denn 
die Verantwortung und die Folgen tragen und den Unterseebootskrieg in 
seiner ganzen Wucht fühlen. Es sind wahrhaftig seit dem 18. Februar Schiffe 
und wirtschaftliche Werte und Menschenleben genug zugrunde gerichtet. Wir 
hoffen, wir verbürgen uns, durchzuhalten. „Und wenn die Welt voll Teufel 
wär’, und wollt’n uns gar verschlingen, so fürchten wir uns nicht so sehr; es 
muß uns doch gelin g en.“ Die zwei Worte „Aber doch“, — den Mut, den Trotz, 
den Glauben, der in ihnen liegt, setzen wir den Feinden entgegen, welche 
uns unsere „Brosamlein“, unser bescheidenes, tägliches Brot nicht gönnen 
wollen. 

Soll aber solches Vertrauen Recht behalten, dann ist nicht nur der 
Kampf nach außen, sondern auch Umsicht und Vorsicht im I nn e r n 
notwendig. Man muß die vorhandenen Vorräte überschlagen, einteilen, haus¬ 
hälterisch mit ihnen umgehen. Wie Städte, Gemeinden, Staaten einen Haus¬ 
haltsplan entwerfen, so das Reich jetzt für die deutsche Volkswirtschaft, und 
wir müssen lernen, auch in den einzelnen Familien immer mehr nach einem 
Voranschlag zu wirtschaften. Sparsamkeit und häuslich-praktischer Sinn sind 
mehr als eine häusliche Tugend; sie haben eine nationale, eine nationalöko¬ 
nomische Bedeutung. Mit der früher gelegentlich beliebten Üppigkeit und Ver¬ 
schwendung muß es ein Ende haben. Wir wollen den Männern und Frauen 
dankbar sein, welche uns über Volksernährung im Kriege, über Haushalts¬ 
führung und Kochkunst im Kriege belehren. Und wenn das Essen in ein¬ 
facherer Bereitung anders schmeckt als sonst, wenn man vielleicht auf man¬ 
ches verzichten muß, was sonst heb und angenehm war, dann wollen wir an 
unsere Soldaten im Felde denken. Sie müssen wirklich auf manches ver¬ 
zichten, was sonst unentbehrlich schien. Für sie gibt’s keine Leckereien. 
Sie müssen durch große Entbehrungen hindurchgehen, ja, haben bisweilen, 
wenn Gewaltmärsche gemacht werden müssen, tagelang nichts zu essen — 
und sie setzen dabei ihr Leben für uns ein. Sollten wir durch Leckermäulerei, 
durch Unzufriedenheit über Essen und Trinken ihrer unwürdig sein wollen? 

„Essen und Trinken“ sage ich. Es ist selbstverständlich, daß, wenn 
von Volksernährung im Kriege gesprochen wird, auch die Trinkfrage mit be¬ 
sprochen werden muß. Wie Bismarck, dessen 100. Geburtstag vor uns steht, 
die soziale Frage für unlösbar erklärte, wenn nicht dem üblichen Trunk ein 
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Ende gemacht werde, so halte ich eine gesunde, sparsame Volksernährung 
im Kriege für schwer möglich, wenn man vornehm an der Alkoholfrage vor¬ 
übergehen will. Schauen wir auf unsere Feinde! Rußland hat durch das 
Alkoholverbot einen gewichtigen Vorteil für seine Volkswirtschaft gewonnen. 

Es gehört zu dem widerlichsten, was es gibt, in unserer ernsten, großen 
Zeit noch betrunkene Menschen sehen zu müssen. Gott Lob, Karneval, Bock¬ 
bierfeste u. dgl. sind für dieses Jahr verboten! Das Branntweinbrennen, das 
Bierbrauen ist jetzt gesetzlich beschränkt. — Es hat wahrhaftig lange genug 
gedauert, ehe man sich dazu entschlossen hat. Wie viel Korn, wie viele 
Kartoffeln, die zur Ernährung von Mensch und Tier hätten dienen können, 
sind inzwischen durch Umwandlung in Spirituosen vergeudet; es handelt sich 
bei der Rohproduktion für Brenn- und Brauindustrie wahrhaftig nicht um 
ein paar „Brosamlein“, die vom überreich gedeckten Tische der deutschen 
Volkswirtschaft fallen. Aber gut, daß solche Verordnungen, die ja noch ver¬ 
schärft werden können und meines Erachtens müssen, endlich kommen. Nun 
liegt es aber auch am deutschen Volk, durch Mäßigkeit und Enthaltsamkeit, 
durch Selbstzucht und Selbstverleugnung dafür zu sorgen, daß endlich die 
Vergeudung von Volksvermögen, Volksgesundheit, Volkssittlichkedt, die im 
üblichen deutschen Alkoholismus zur Darstellung kommt, aufhört. Und 
sollte uns jemand sagen: das geht nicht; dafür ist das Übel zu sehr einge¬ 
fressen ; dazu ist unser Volk zu sehr im Banne alter Trinksitte — dann wollen 
wir mutig und vertrauensvoll erwidern: „Aber doch!“ 

„Ein jeglicher, der da kämpfen will, der enthält sich alles Dinges“, 
schreibt der Apostel Paulus; ohne „Askese“ gibt es keinen Christenlauf, kei¬ 
nen Christensieg. Ohne Selbstzucht und Selbstverleugnung 
kann kein Feldherr, kein Heer Siege gewinnen, kein Volk im Wettstreit sie¬ 
gen, — können wir auch die wirtschaftlichen Nöte, welche die Kriegszeit bringt, 
nicht überwinden. — Das deutsche Trinken hat dem deutschen Volke schon 
viel geschadet im Laufe seiner Geschichte. — „Dennoch!“ wollen wir mutig 
und pflichtbewußt in dieser Stunde sagen. 

„Der Mensch lebt nicht von Brot allein, sondern von einem jeglichen 
Wort, das aus dem Munde Gottes gehet“, hieß es im Evangelium des vorigen 
Sonntags. Auch heute handelt es sich um mehr als Brot und Brosamlein. 
Dem kanaanäischen Weibe liegt das Leben, die Gesundung, das Heil ihres 
Kindes am Herzen (wie uns das Beste unseres Volkes, unserer Familie). 
Jesus hält sich zurück; weist sie ab. Sie bemerkt nur: „Herr, aber doch!“ 
— Wie viel Demut, Geduld, Glaubensmut liegt darin! — Wie viel Demut: 
Sie nimmt selber das Wort von den Hunden auf und läßt sich mit Hündlein 
vergleichen, wenn der Meister sie nur anhört, sie nicht zurückstößt! — Wie 
viel Geduld: Lange hat Jesus auf ihr Schreien kein Wort gesagt; dann hat 
er die Jünger abgewiesen, als sie in ihrer Weise sich für die arme Frau ver¬ 
wandten, aber die Kanaanäerin wird nicht müde und matt, immer wieder 
zu bitten und anzurufen. — Wie viel Glaubensmut: Die Heidin wendet sich 
an den jüdischen Heiland; sie vertraut fest darauf, daß er helfen kann und 
helfen wird. Und wenn’s wenig wahrscheinlich aussieht, „aber doch“, so 
spricht der Glaube. Er „ist eine gewisse Zuversicht des, das man hoffet, 
und nicht zweifelt an dem, was man nicht siehet“. 

Wir als Christen wollen uns von der Heidin nicht beschämen lassen. 
Wenn Gott uns und den Unsrigen Zeiten der Krankheit, der Heimsuchung, 
der Todesnot sendet, so wollen wir demütig, geduldig und glaubensmutig 
sein. Und wenn für unser Volk jetzt schwere Zeiten gekommen sind, Zeiten, 
in denen manche Mutter um ihr einziges Kind bangt, so bewahre uns Gott 
vor Hochmut, Ungeduld und Kleinglauben. Klaus Harms sagt: „Dennoch! 
ist ein schönes Wort; Dennoch sagt mein Glaube!“ 
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Die antialkoholischen Maßnahmen der deutschen 
Militär- und Zivilbehörden während des Krieges 
in ihrer Bedeutung für Gegenwart und Zukunft. 

Von Prof. Dr. Trommershausen, Marburg. 
(Vortrag in der Verwaltungsausschuß-Sitzung des Deutschen 
Vereins g. d. M. g. G., Berlin, 27. Mai 1915.) 

Das mir zur Berichterstattung gestellte Thema ist außer¬ 
ordentlich zeitgemäß. Denn die antialkoholischen Maßnahmen 
der Militär- und Zivilbehörden während des Krieges sind 
zahlreich und mannigfaltig, so wichtig und bedeutsam für 
den Kampf gegen den Alkoholismus, daß wir alle Ursache 
haben, uns eingehend mit ihnen zu befassen und zu prüfen, 
wie wir sie für unsere Vereinsbestrebungen im Krieg und 
im Frieden, in der Gegenwart und in der Zukunft verwerten 
können. Ohne Zweifel darf es als ein' erfreulicher Erfolg 
aller den Alkoholismus bekämpfenden Organisationen und 
ihrer rastlosen Aufklärungstätigkeit angesehen werden, daß 
der Alkoholfrage seitens der Behörden in unserem Vaterlande 
und auch im Auslande eine so weitgehende Beachtung ge¬ 
schenkt wird. Nie ist die hohe Bedeutung der Alkoholfrage 
für die Leistungsfähigkeit, Gesundheit, Zucht und Wehrkraft 
der Völker so allgemein anerkannt worden, wie in dem 
furchtbaren Völkerringen dieses blutigen Weltkrieges. Die 
Regierungen der einander bekämpfenden Völker, die Führer 
ihrer Heere und Flotten, die Behörden in Staat und Ge¬ 
meinden schenken mehr oder weniger der Alkoholfrage ihre 
Aufmerksamkeit und sind auch mehr als bisher geneigt, die 
Bestrebungen der antialkoholischen Verbände zu fördern. 
Das ist ermutigend für uns, und wenn diese für unsere 
Vereinstätigkeit günstige Zeit nach allen Seiten hin tatkräftig 
ausgenützt wird, so darf erwartet werden, daß trotz aller 
Hemmungen des Krieges neue Fortschritte der deutschen 
Nüchternheitsbewegung erzielt werden. 

Die antialkoholischen Maßnahmen der Militär- und Zivil¬ 
behörden sind sachlich nicht voneinander zu trennen. In 
Kriegszeiten erlassen im allgemeinen die Militärbehörden, die 
Generalkommandos oder ihre Stellvertretungen die Ver- 
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fügungen, übertragen aber die Bekanntmachungen und Aus¬ 
führungen im einzelnen vielfach den Zivilbehörden, ins¬ 
besondere den zuständigen Polizeiverwaltungen oder Kreis¬ 
behörden. Die Maßnahmen der Zivilbehörden sind sehr oft 
Folge militärischer Anordnung. Dafür ist das Preuß. Gesetz 
vom 4. Juni 1851 über den Belagerungszustand (Art. 68 der 
Reichsverfassung) und das entsprechende Gesetz für Bayern 
und Elsaß-Lothringen maßgebend. Die Kompetenzverhältnisse 
zwischen Militär- und Zivilbehörden bedürfen unsererseits 
keiner weiteren Erörterung. 

Die antialkoholischen Maßnahmen der Militärbehörden 
gehen zum Teil von militärischen Erwägungen aus und 
haben dabei die Erhaltung militärischer Zucht und 
Ordnung, sowie kriegerischer Tüchtigkeit im Auge, 
beziehen sich also damit auf die Militärp ersonen 
aller Dienstgrade in Heer und Flotte. Die Militärbehörde 
will die deutsche Kriegsmacht gegen all die Gefahren und 
Einflüsse schützen, die erfahrungsgemäß mit dem Genuß 
alkoholischer Getränke für das körperliche, geistige und 
sittliche Wohl des Menschen verknüpft sind und die Kriegs- 
tüchtigkeit der Truppen herabsetzen. Damit die mili¬ 
tärische Leistungsfähigkeit und Wehrbereitschaft unseres 
Volkes gesichert und gehoben wird, sind die Anordnungen 
der Militärbehörden aber auch maßgebend für das Verhalten 
der Zivilbevölkerung, und mit vollem Recht. Denn alle 
Kriege und zumal ein solcher Weltkrieg, wie wir ihn erleben, 
ein Riesenkampf, wie ihn die Geschichte noch nie gesehen hat, 
erfordert besonders von dem deutschen „Volk in Waffen“, das 
gegen eine Welt von Feinden um seine Existenz kämpft — wie 
von Heer und Marine, so auch von der Zivilbevölke¬ 
rung auf allen Gebieten Kraftanstrengungen und Höchst¬ 
leistungen, die durch den Mißbrauch geistiger Getränke in 
Frage gestellt werden. In so entscheidungsvoller Kriegszeit 
ist es aber auch die Aufgabe der Behörden, alles zu tun, 
was zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit und 
Ordnung, ferner zum Schutz der Gesundheit, Verhütung von 
Krankheiten, zur Hebung der sittlichen Tüchtigkeit der Be¬ 
völkerung, ihrer Zuverlässigkeit und Pflichttreue, Umsicht und 
Besonnenheit, Ausdauer, Entschlossenheit und Opferwilligkeit 
beiträgt. Wer die verderblichen Folgen des übermäßigen 
Alkoholgenusses für öffentliche Sicherheit und Ordnung, für 
Volksgesundheit und Volkstüchtigkeit kennt, der versteht, 
daß den antialkoholischen Maßnahmen unserer Militär- und 
Zivilbehörden in dieser so furchtbar ernsten Kriegszeit ein 
besonders hoher Wert beizumessen ist. Kommt ihnen aber 
für die jetzige Kriegszeit eine so hohe Bedeutung zu, 
dann kann ihnen folgerichtig auch niemand eine ent- 
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sprechend hohe Bedeutung für die Friedenszeit ab¬ 
sprechen. 

Eine Reihe auf den Alkohol bezüglicher Maßnahmen der 
Militär- und Zivilbehörden sind allerdings durch den Versuch 
unserer Feinde hervorgerufen, das deutsche Volk, das sie mit 
Waffen nicht besiegen können, auszuhungern und zu 
einem Hungerfrieden zu zwingen. Diese Maßnahmen unserer 
Behörden bezwecken die Erhaltung einer ausreichenden 
Volksernährung, den Schutz unserer wirtschaftlichen 
Kriegsbereitschaft, Maßnahmen, die nicht sowohl die Ver¬ 
braucher alkoholischer Getränke betreffen, als vielmehr 
die Hersteller, vornehmlich die Brenner und Brauer, 
Maßnahmen, die nicht nur in unsere nationale Volkswirtschaft 
tief einschneiden, sondern auch in zahlreiche Privatbetriebe 
und Privatunternehmungen. Mögen diese Anordnungen der 
Behörden auch nach dem Kriege ihre unmittelbare Gültig¬ 
keit verlieren, so kann die Tatsache ihres jetzigen Da¬ 
seins doch auch in der Zukunft in entsprechender Weise 
fortwirken, namentlich wenn es uns gelingt, sie in der Gegen¬ 
wart für unsere Bestrebungen auszunutzen und ihrem Einfluß 
Dauer zu verleihen. 

Die wichtigste Maßnahme der Militärbehörden bei Beginn 
des Krieges war das Alkoholverbot bei der Mobil¬ 
mac li u n g. Diese Anordnung der deutschen Heeresleitung, 
die auf allen Truppenverpflegungsstationen die Verabreichung 
alkoholischer Getränke verbot und auch außerhalb der Bahn¬ 
höfe für alle Militärpersonen den Genuß geistiger Getränke 
untersagte oder doch erheblich einschränkte, rief in allen 
ernsten Kreisen unseres Volkes Überraschung, aber auch 
freudige, dankbare Zustimmung hervor. Sie bewährte sieh 
glänzend; denn wenn der Aufmarsch unserer Heere sich in 
einer musterhaft ruhigen und sicheren Weise vollzog, ohne 
alle Hemmungen, Störungen und Unfälle, so ist dieser groß¬ 
artige Verlauf der Mobilmachung ohne Zweifel zu einem 
nicht geringen Teil auf das Verbot der Alkoholverabreichung 
zurückzuführen. Wer die Haltung und Stimmung unserer 
Truppen in jenen ersten Tagen beobachtet hat, konnte sich 
davon überzeugen, daß deutsche Krieger, die in den Kampf 
für das Vaterland ziehen, nicht des Reizmittels alkoholischer 
Getränke bedürfen. Die Quelle ihrer Kraft, ihres Mutes und 
ihrer Begeisterung liegt nicht im Alkohol, sondern im starken 
Pflichtgefühl, in der Liebe zum Vaterland und in der deut¬ 
schen Treue bis in den Tod. Darauf darf unsere Heeres¬ 
leitung, wie die Probe der Mobilmachung gezeigt hat, in 
der Gegenwart und auch in aller Zukunft bauen. Selbst 
die unverbesserlichsten Alkoholfreunde bestreiten auch die 
gute Wirkung des Alkoholverbotes bei der Mobilmachung 
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nicht mehr. Dieses Erlebnis wollen wir für alle Zeiten 
im Gedächtnis behalten. Ohne Zweifel werden seitens 
der obersten Militärbehörden die Gefahren des Alkohol¬ 
genusses für die militärische Tüchtigkeit und Disziplin in 
Heer und Marine in vollem Umfange anerkannt. Dafür 
sprach ja schon die Tatsache, daß die Verbreitung der 
im Mäßigkeits-Verlag veröffentlichten Flugschrift „Al¬ 
kohol und Wehrkraft“ innerhalb des Heeres und der 
Flotte durch den Staatssekretär des Reichsmarineamtes (1905) 
und durch Erlasse des preußischen, sächsischen und württem- 
bergischen Kriegsministeriums (1906) angeordnet wurde, und 
zwar mit der ausdrücklichen Betonung, daß es der aller¬ 
höchsten Willensmeinung entsprechen würde, wenn das Be- 
lehrungsschriftchen unter gleichzeitiger Erläuterung des 
Inhalts seitens der Offiziere an die Rekruten verteilt würde. 

Dasselbe haben nicht nur die bekannten Äußerungen 
hervorragender Führer, wie Moltke, Häseler, Deim¬ 
ling, von Müller und die bekannte Rede unseres Kaisers in 
Mürwik bezeugt, sondern das besagt auch die deutsche 
Kriegs-Sanitäts-Ordnung (Ziffer 416), deren be¬ 
kannte Anweisung den Ergebnissen der Wissenschaft und 
tausendfältiger Erfahrungen in der Praxis entspricht, und an 
deren Grundsätzen im Interesse der Kriegstüchtigkeit unserer 
Armee nicht gerüttelt werden darf. 

Denselben Anschauungen über die Bedeutung des Alkohol¬ 
genusses für die deutsche Wehrkraft entsprechen nun auch 
die zahlreichen Verfügungen der verschiedenen stell¬ 
vertretenden Generalkommandos, die im Laufe 
der bisherigen Kriegsmonate erlassen sind. Sie alle be¬ 
zwecken im Sinne der Kriegs-Sanitäts-Ordnung, zu Hause 
und im Felde den Genuß alkoholischer Getränke möglichst 
einzuschränken, auch wenn sie mit Beziehung auf örtliche 
Verhältnisse, insbesondere in betreff der Schärfe der Straf¬ 
bestimmungen verschieden formuliert sind und sich zur Er¬ 
reichung ihres Zweckes verschiedener Mittel bedienen. 

Der Inhalt der Verfügungen der verschiedenen General¬ 
kommandos, die ja in großer Anzahl durch die Presse ver¬ 
öffentlicht, in der „Alkoholfrage“ und in den „Mäßigkeits- 
Blättern“ abgedruckt und zum Teil auch als Sonderabdrucke 
im Mäßigkeits-Verlag erschienen sind, bekundet zugleich, daß 
unsere Militärbehörden auch mit allem Ernst bestrebt sind, 
ihren antialkoholischen Maßnahmen Geltung zu ver¬ 
schaffen. 

Die Verfügungen enthalten nicht nur Vorschriften über 
die Verabreichung und den Verkauf geistiger Getränke an 
Militärpersonen und Einschränkung oder Verbot des Wirts¬ 
hausbesuches für das Militär, sondern auch Einschränkungen 
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des Wirtschaftsbetriebs, insbesondere des Alkoholaus¬ 
schankes an bestimmten Tagen, an Sonn- und Feiertagen und 
Lohntagen, an den Tagen der Musterung, Aushebung und 
Kontrollversammlungen, ferner Festsetzung bzw. Herabsetzung 
der Polizeistunde, Beaufsichtigung der Wirtschaften und 
Strafbestimmungen für die Wirte im Falle der Nichtbeachtung 
dieser Anordnungen, ferner Verbote mißbräuchlicher Reklame 
der Alkoholinteressenten, sowie Warnungen inbetreff des Ver¬ 
sandes alkoholischer Liebesgaben usw. Die Verfügungen 
wenden sich auch ermahnend an die heimische Bevöl¬ 
kerung, in dieser ernsten Zeit die Durchführung der mili¬ 
tärischen Anordnungen zu unterstützen, und warnen vor dem 
„Traktieren“ und „Spendieren“, das die Soldaten zur Über¬ 
tretung der Vorschriften verleitet, so daß sie sich strafbar 
machen und in ihrer Genesung gehemmt und gefährdet 
werden. 

Wer diese Anordnungen der Militärbehörden prüft, wird 
gerne anerkennen, daß sie vortreffliche Bestimmungen ent¬ 
halten, die wir bisher vergeblich erstrebt haben, und die 
wir auch für die Friedenszeit erhalten sehen möchten. Die 
Begründung dieser Verfügungen ist meist militärisch kurz, 
aber klar und überzeugend; sie bilden wertvolle Hilfsmittel 
für die Werbe- und Erziehungsarbeit unserer Vereine, die 
sich alle Mitarbeiter zunutze machen sollten, wertvoll für die 
Kriegs- und Friedenszeit. Je eingehender man sich mit den 
Verfügungen der Behörden zur Bekämpfung und Vorbeugung 
der Alkoholgefahren beschäftigt, desto mehr wird man ihren 
bleibenden Wert für den Kampf gegen den Alkoholismus 
erkennen. Ihre Bedeutung- für die Gegenwart und für die 
Zukunft wächst in dem Grade, in dem wir sie für unsere 
Vereine, für unsere Presse, Vorträge und Anträge bei den 
Behörden usw. verwerten. Darum kann das Studium des 
vom Mäßigkeits-Verlag veröffentlichten Wortlauts der 
Verfügungen unseren Vereinsmitgliedern nicht dringend 
genug empfohlen werden; sie sind eine Rüstkammer, die uns 
die besten Waffen für unseren Kampf liefert, und es 
ist eine Pflicht unserer Vereine und Mitglieder, sie soviel 
als möglich für die örtlichen Verhältnisse zu ver¬ 
werten. 

Darf aber auch den alkoholischen Maßnahmen der deut¬ 
schen Behörden im allgemeinen unsere dankbare Anerkennung 
nicht versagt werden, so kann doch nicht bestritten werden, 
daß ihnen mancherlei Mängel anhaften, die ihren Wert 
beeinträchtigen und bewirkt haben, daß ihr Erfolg, ab¬ 
gesehen von der Zeit der Mobilmachung, anscheinend ein 
verhältnismäßig geringer geblieben ist. Der Kampf gegen 
die deutschen Trinkgewohnheiten und Trinksitten ist eben 
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ein außerordentlich schwieriger. Soll es mit ihnen besser 
werden, so muß dem deutschen Volk die Notwendigkeit 
der Bekämpfung und Vorbeugung der Alkoholgefahren immer 
deutlicher zum Bewußtsein gebracht werden. Die zu diesem 
Zweck getroffenen Maßnahmen der deutschen Behörden ver¬ 
lieren aber an Kraft und Wirkung, wenn ihnen Einheitlich¬ 
keit und Übereinstimmung inbetreff der Fassung 
und der praktischen Anwendung fehlt. Die ungleiche 
Behandlung der Alkoholgefahren in der Praxis seitens 
der Behörden in den verschiedenen Städten, Provinzen 
und Ländern Deutschlands erweckt immer von neuem Un¬ 
klarheit, Unsicherheit und Verwirrung in der Bevölkerung, 
wo Aufklärung und Belehrung am Platze ist, die überzeugt 
und erzieherisch wirkt und dadurch neuen Sitten und An¬ 
schauungen den Weg ebnet. 

Schon in den Tagen der Mobilmachung wurde das 
Alkoholverbot verschieden gehandhabt; auf manchen Bahn¬ 
höfen war die Verabreichung alkoholischer Getränke nur für 
die ab- und durchfahrenden Truppen verboten, an anderen 
zugleich auch für die Zivilreisenden. In manchen 
Städten war den Wirtschaften der Ausschank von Alkohol 
überhaupt eine Zeitlang untersagt; in anderen Städten 
galt das Verbot nur für eine bestimmte Tageszeit, z. B. 
nach 6 Uhr abends. In manchen Städten wurde der Aus¬ 
schank von Branntwein überhaupt verboten, in anderen 
nur der Ausschank von Branntwein zu alsbaldigem Ge¬ 
nuß auf der Stelle, während der Branntweinverkauf über die 
Straße nur eingeschränkt wurde. 

Ebenso verschieden wurde die Polizeistunde für 
die Wirtschaften angesetzt bzw. herabgesetzt. Aber nur ein¬ 
zelne Generalkommandos, das des 7 Armeekorps, Münster, 
dessen Verfügungen sich überhaupt in mancher Beziehung 
auszeichnen, und das Oberkommando in den Marken ordneten 
an, daß auch die Privatgesellschaften der besser¬ 
gestellten Kreise mit gutem Beispiel vorangehen sollten und 
„deshalb sich an die für die Wirtschaften gebotenen Polizei¬ 
stunden zu halten haben“. 

Das Alkoholverbot bei der Mobilmachung war nur für 
die verhältnismäßig kurze Zeit der Mobilmachung wirksam. 
Es hätten entsprechend schärfere Bestimmungen, wenigstens 
ein Mindestmaß, einheitlich für ganz Deutsch¬ 
land, über den Alkoholgenuß und Wirtschaftsbesuch im 
Felde und in der Heimat folgen müssen, gültig für die 
Dauer des Krieges und soviel als möglich für Militär- 
u n d Zivilbevölkerung; z. B. wäre doch mindestens ein all¬ 
gemeines Verbot des Branntweinausschankes am Platze ge¬ 
wesen. So blieb es in Deutschland im wesentlichen bei den 
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herkömmlichen Trinkgewohnheiten. Die Kontrolle und Durch¬ 
führung des Alkoholverbots beschränkte sich hauptsächlich 
auf die Bahnhofswirtschaften und die in der Nähe 
der Bahnhöfe befindlichen Gasthäuser; die übrigen Wirt¬ 
schaften innerhalb der Städte blieben davon so gut wie un¬ 
berührt, und jeder weiß und hat es erlebt, daß Zeiten der 
höchsten Erregung und Spannung den Genuß alkoholischer 
Getränke nicht mindern, sondern steigern. 

Aus dem Felde trafen nach einigen Wochen, besonders 
von dem westlichen Kriegsschauplatz, Nachrichten ein, die 
uns von den schlimmen Folgen allzu reichlichen Alkohol¬ 
genusses für militärische Zucht und Kriegstüchtigkeit berich¬ 
teten. Kein Wunder, daß bei den übermenschlichen Strapazen 
und mannigfachen Entbehrungen auf Märschen oder auch in 
den nassen Schützengräben unsere Truppen der oft tagtäglich 
an sie herantretenden Versuchung zu reichlichem und un¬ 
mäßigem Alkoholgenuß vielfach erlagen. Vergehen in- und 
außerhalb des Dienstes nach übermäßigem Alkoholgenuß 
mußten von den Militärgerichten mit schweren Strafen ge¬ 
ahndet werden. Nach einwandfreien Berichten — das steht 
doch fest — hat der Genuß alkoholischer Getränke auch in 
Feindesland unter den deutschen Truppen so viel Unheil an¬ 
gestiftet, daß für die Dauer des Krieges wohl noch schärfere 
Maßnahmen gegen diesen Erbfeind deutscher Volkstüchtigkeit 
angezeigt gewesen wären. (Näheres z. B. Mäß.-Bl., Dez. 1914.) 

Auch in der Heimat hätten einheitliche Be¬ 
stimmungen für ganz Deutschland den Wirts¬ 
hausbesuch des Militärs regeln müssen, besonders für die 
vielen Tausende von Kriegsfreiwilligen, die zum Teil direkt 
von der Schulbank und aus dem elterlichen Haus in die 
Garnisonstädte zusammenströmten und in der dienstfreien 
Zeit schweren Versuchungen zu alkoholischen und geschlecht¬ 
lichen Ausschreitungen begegneten. 

Für die aus dem Felde Heimkehrenden und für die aus 
den Lazaretten auf Urlaub in die Heimat Entlassenen, sowie 
für die sogenannten Genesungskompagnien in den Garnison¬ 
städten fehlt es noch heute an übereinstimmenden Vor¬ 
schriften bez. des Wirtshausbesuches und des Alkoholgenusses. 
Die Generalkommandos zu Coblenz, Würzburg und Stuttgart 
z. B. haben den Genesenden den Besuch der Wirtschaften, 
das erstgenannte auch den Genuß alkoholischer Getränke 
jeder Art streng verboten. In anderen Militärbezirken 
aber gehen Verwundete und Genesende ebenso wie die Ge¬ 
sunden in den Wirtschaften ein und aus, und die traurigen 
gesundheitlichen und sittlichen Folgen bleiben nicht aus; an 
Ärgernis erregenden Vorgängen hat es nicht gefehlt, und 
darin hat das Oberkommando in den Marken recht (11/11. 14) : 
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„Es gibt kaum etwas, was in der gegenwärtigen bitterernsten 
Zeit das Auge aller vaterländisch Gesinnten mehr beleidigt als 
der Anblick eines Angetrunkenen, der den feldgrauen Rock des 
Königs trägt.“ 

Selbst in den Lazaretten herrscht keine Überein¬ 
stimmung bezg. des Alkoholgenusses, und doch sollten Kranken, 
Verwundeten und Genesenden giftige Getränke gar nicht 
oder nur nach Anordnung des Arztes verabreicht werden. 
In Wirklichkeit sind aber an vielen Orten alkoholische 
Getränke in großen Mengen in die Lazarette eingeführt 
worden, zum Teil unter stillschweigender Duldung der Laza¬ 
rettverwaltung, zum Teil heimlich gegen ihren Willen. Einige 
Generalkommandos (wie Altona, Hannover, Stettin) haben den 
Mißbrauch, den gewinnsüchtige Alkoholinteressenten mit dem 
kronprinzlichen Telegramm trieben, kurzerhand untersagt, 
und Plakate, wie das „Der Kronprinz telegraphiert um Rum 
und Arrak für unsere Truppen“ usw. mußten aus den Läden 
und Schaufenstern der Spirituosenhändler entfernt werden. 
Warum ist aber nicht überall dasselbe Verbot erlassen worden? 
In Städten anderer Militärbezirke ist dieser Unfug rücksichts¬ 
loser Geschäftsreklame noch heute geduldet, obwohl das be¬ 
treffende stellvertretende Generalkommando um Abhilfe ge¬ 
beten worden ist. Die Bitte hatte keinen Erfolg und wurde 
zuweilen nicht einmal einer Antwort gewürdigt. 

In den Verfügungen der Militärbehörden herrscht überhaupt 
eine bunte Mannigfaltigkeit, weil sie von den verschiedenen 
Generalkommandos und nicht von einer zentralen Stelle aus¬ 
gehen und auf die Interessen eines einzelnen Bezirks zuge¬ 
schnitten sind. Wenn für alle Militärbezirke ein Mindestmaß 
allgemeingültiger Maßnahmen zur Bekämpfung und Vor¬ 
beugung der Alkoholgefahren getroffen wäre, so könnten doch 
besondere Einzelverfügungen dem freien Ermessen des Ge¬ 
neralkommandos zur Berücksichtigung der provinziellen und 
örtlichen Bedürfnisse anheimgestellt werden. Bei einer 
größeren Übereinstimmung der antialkoholischen Vorschriften 
würde voraussichtlich manche Bestimmung auch eine zweck¬ 
mäßigere Fassung, vor allem bestimmteren Ausdruck erhalten 
haben und in der Praxis sich entsprechend wirksamer er¬ 
weisen. 

Was ist z. B. ein „Übermaß von Bier“? Wo ist 
die Grenze zwischen angetrunken und betrunken? 

Das Generalkommando von Stettin verfügte (11/12. 14): 
„Ebenso darf an die Mannschaften des Soldatenstandes kein 
Übermaß von Bier verschänkt werden, so daß Trunken¬ 
heit eintreten kann“. Der Festungskommandant von Swine¬ 
münde hat (19/1. 15) ebenso bestimmt: „Auch Bier darf an 
Soldaten nicht im Übermaß verschänkt werden“; und das 
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Generalkommando von Münster hat (18/10. 14) unter An¬ 
drohung schwerer Strafen den Wirten verboten, „in über¬ 
großem Maße den Militärpersonen Alkohol zu verab¬ 
reichen“. Eine andere Verfügung (Hannover) macht es den 
Wirten „zur Pflicht, angetrunkenen Menschen die 
weitere Verabreichung alkoholischer Getränke zu verweigern“. 
Ist es zweckmäßig, dem Urteil des Wirtes die Entscheidung 
zu überlassen, was ein übermäßiger Alkoholgenuß 
ist oder ein angetrunkener Mensch? 

Bedenklich ist auch die Verfügung (Stettin 11/12. 14), 
die die Verabreichung von Branntwein, Rum, Arrak usw. an 
Mannschaften des Soldatenstandes streng ver¬ 
bietet, von dieser Maßregel aber die Unteroffiziere aus¬ 
drücklich ausnimmt, weil von ihrer ehrenhaften Lebensführung 
zu erwarten sei, daß solche Beschränkungen nicht nötig seien. 

Wenig glücklich erscheint die Fassung (des Aliensteiner 
Generalkommandos vom 8/11. 14), die die Getränke mit 

hohem Alkoholgehalt (Branntwein, Rum, Arrak usw.) und 
Getränke von geringerem Alkoholgehalt (Bier und Wein) 
unterscheidet und die Verabreichung der ersteren nur bis 
5 Uhr abends gestattet, die der anderen Getränke aber bis 
11 Uhr abends. Zweckmäßig ist das Verbot des Ausschankes 
von Branntwein und Likören für die Tage der Aushebung 
und Musterung (Hannover), aber es bleibt eine halbe 
Maßnahme, die ihren Zweck nur mangelhaft erreicht, weil 
und solange der Ausschank von Bier und Wein gestattet 
bleibt. Wirksamer ist das allgemeine Verbot des „Ausschanks 
von Alkohol“, wie es das Generalkommando von Cassel gefaßt 
hat. Ein Generalkommando hat das Verbot auch auf die Tage 
der Kontrollversammlungen ausgedehnt; warum 
nicht alle? (Schluß folgt.) 
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für die Zeit vom April bis Juni 1915. 

Von Pastor Dr. Stubbe, Kiel. 

A. Aus dem Deutschen Reiche. 

Vom Weltkrieg. 

Das große Hauptquartier teilt amUich (27. März 1915) mit, daß der 
Gesundheitszustand des Heeres „durchaus zufriedenstellend“ sei. „Zu die« 
sem günstigen Ergebnisse haben in erster Linie rechtzeitig getroffene hygie¬ 
nische Maßnahmen beigetragen, so die Schutzimpfungen, die Verwen¬ 
dung fahrbarer Trinkwasserbereiter“ usw. 

ln seinem Vortrage über „Die Alkoholkranken im Felde“ 
(Berlin, 25. Mai 1915, 7. Trinkerfürsorgekonferenz) berichtet Sanitätsrat Dr. 
Colla, daß die Trinker, welche einberufen seien, meistens verhältnismäßig 
bald als imbrauchbar hätten entlassen werden müssen. Organisierte 
Abstinenten (auch, wenn ehemals alkoholkrank) hätten sich fast durchweg 
gut gehalten und häufig militärische Auszeichnungen erhalten; Alkoholkranke, 
die nur kürzere Zeit (in Fürsorge oder Heilstätte) behandelt und nicht orga¬ 
nisiert waren, sind vielfach rückfällig geworden. — Die Geschäftsstelle der 
Guttempler macht Anfang 1915 bekannt, daß von den 30 000 männlichen 
Guttemplem mehr als 6000 im Heeresdienst stehen (davon etwa 1000 Frei¬ 
willige). Bereits 200 erhielten das Eiserne Kreuz; auch sind 200 bereits 
gefallen. Von den Ortsgruppen des Deutschen Bundes abstinenter Studenten 
befanden sich beim Heer: Charlottenburg 90%, Dresden 70%, Freiburg 
80°/ n , Kiel 78,2%, Leipzig 81,5 % (Freiland), 100 % (Hellas) und 60 % 
(Wiprecht). 

Prof. Dr. Blaschko macht darauf aufmerksam, daß die Estaminets 
in Frankreich und Belgien vielfach den Charakter unserer „Animierkneipen“ 
tragen; auch er betrachtet, was sich besonders in den Etappen zeigt, den 
Alkohol als einen gefährlichen Kuppler — und empfiehlt als Vorbeugemittel 
gegen geschlechtliche Ausschreitungen u. a. alkoholfreie Soldatenheime. — 
Eine packende Belehrungskarte zur Warnung vor Alkohol und Ge¬ 
schlechtskrankheiten hat unter dem Titel „Parole: Heimat“ Stabsarzt Dr. 
Bonne geschrieben (Stück 1 Pf., Geschäftsstelle des Deutschen Sittlichkeits¬ 
vereins, Berlin-Plötzensee). Bereits in zweiter Auflage liegt vor: Katharina 
Scheven, „Alkoholismus und Unsittlichkeit“ (Verlag des Alkoholgegnerbun¬ 
des, Dresden 19). — 

Vielfach sieht man in sozialdenkenden Kreisen eine Gefahr darin, daß 
infolge Einberufung einer großen Zahl von Kellnern manche Wirte 
schlecht besoldete weibliche Bedienung beschaffen und 
auf diesem Umwege sich eine Abart der Animierkneipe zulegen. 

In Rücksicht auf die verhängnisvollen Folgen des Alkoholmißbrauchs 
hat das stellvertretende Generalkommando des 12. Armeekorps, Dresden, 
alkoholische Getränke als Liebesgaben abgelehnt. 

Betreffend eine bedeutsame neue Kundgebung des Deut¬ 
schen Kaisers, Schritte zur Verhinderung der Zusendung 
von Schnaps an die Truppen im Felde und Mineralwasser¬ 
herstellung in den Etappen, verweisen wir auf die be¬ 
merkenswerte Mitteilung, die an anderer Stelle dieses Heftes (unter „Bedeut¬ 
same Maßnahmen usw.“, S. 136) abgedruckt ist. Ebenso wichtig wie die letzt- 
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genannte Maßregel ist es, daß das Zentral-Komitee der deutschen Vereine vom 
Roten Kreuz, Berlin W. 50, eine eigene Abteilung für Mine¬ 
ralwasserversorgung geschaffen hat, welche einheitlich den 
Truppen und Lazaretten Mineralwasser zuführen soll, und zwar sind t ä g - 

1 i c h für jeden Etappenhauptort etwa 30 000 Flaschen in Aussicht genommen. 
Mit den Quellenverwaltungen sind entsprechende Verträge geschlossen. Für 
Juni und Juli standen im Juni bereits je 60 000 M zur Verfügung (aber 
monatlich 240 000 Ji sind für die Durchführung von Juni bis Ende September 
d. J. nötig). 

117 Soldatenheime gab es im Beginn des Krieges in Garnison- 
und Truppenübungsplätzen, meistens von Evangelischen Jüng¬ 
lingsbündnissen oder verwandten Vereinen errichtet. 15 dieser 
Heime befanden sich in eigenen Häusern, die mit einem Kostenaufwande von 

2 081 000 M erbaut waren. Die Jünglingsbündnisse haben auch den im 
Kriege besetzten Gebieten ihre Aufmerksamkeit zugewandt. Unter Förde¬ 
rung des Oberstatthalters, Generaloberst v. Bissing, der durch einen Erlaß die 
Einrichtung von Soldatenheimen mit alkoholfreier Wirtschaft dringend emp¬ 
fahl, sind bis jetzt in Belgien zu Lüttich, Beverlo, Brüssel, Ostende, Ant¬ 
werpen, Mons, Perowelz, Mecheln schon Heime im Betriebe; in Hasselt und 
Hall wird über die Einrichtung verhandelt. In Antwerpen hat die dortige 
deutsche Gemeinde für ein zweites Heim die Geldmittel gewährt. In den 
größeren Heimen verkehren durchschnittlich 500—1000 Soldaten im Tag, 
Sonntags bis zu 2000; in Ostende wurden an einem Sonntag mehr als 3000 
Besucher gezählt. — Im Osten ist die Errichtung eines Heims in Lowicz ge¬ 
sichert; in Lodz schweben noch die Verhandlungen. — Ein erstes Heim 
für Kriegsgefangene ist am 15. April zu Göttingen eröffnet. — Wie 
diese Heime, bemühen sich auch Blätter, die eigens von kundiger, 
menschenfreundlicher Seite für die Soldaten in der Kriegszeit geschaffen 
sind, um Unterhaltung und geistige Anregung für die dienstfreien Stunden. 
Ich nenne hier aus Hannover „Vorwärts zum Sieg“, herausgegeben von 
Pastor Saathoff (Göttingen), und aus Schleswig-Holstein „Die Feldpost“, her- 
ausgegeben von Pastor Gleiß (Neumünster). Diese Blätter, welche ganzen 
Armeekorps dienen, berücksichtigen die Alkoholfrage mit. — Mindestens 
17 Soldatenzeitungen gibt es jetzt, von denen 3 in französischer Sprache er¬ 
scheinen, 1 in polnischer. 

Die deutschen Seemannsheime, deren wirtschaftliche und 
religiös-sittliche Bedeutung auch antialkoholisch wichtig ist, haben überall 
schwer gelitten und sind im feindlichen Ausland, einschließlich der eng¬ 
lischen Kolonien, vollständig lahmgelegt. — Das Antwerpener Seemannsheim 
ist Anfang August vom Pöbel verwüstet, aber nach Einzug der deutschen 
Truppen wieder instand gesetzt worden und dient nun auch dem Verkehr 
der Seetruppen. — Die Seemannsheime an der deutschen Küste haben sich 
bemüht, den Seeleuten mit Schriftensendungen, Schiffsbibliotheken und Brief¬ 
vermittlung zu dienen; — die zu Rotterdam und Amsterdam haben zeitweise 
zahlreiche deutsche Flüchtlinge beherbergt und einen Briefwechsel zwischen 
deutschen Seeleuten im Auslande und der Heimat vermittelt; — das zu Kon¬ 
stantinopel ist zu einem Lazarett eingerichtet. Die Heime im überseeischen 
Auslande (vor allem in Hoboken, Philadelphia und Buenos Ayres) haben 
den dort festgehaltenen Seeleuten einen Halt zu bieten und helfen u. a. 
durch Arbeitsvermittlung. 

Andauernd erheischt die Ernährungsfrage die Aufmerksamkeit 
der Vaterlandsfreunde. Parlamentarisch ist bedeutsam: 1. ein Reichs¬ 
tags beschluß betr. Belassung der bestehenden Einschränkungen der Bren¬ 
nerei und Brauerei (s. „Bedeutsame Maßnahmen“, S. 135), 2. eine Ver¬ 
handlung in der verstärkten Budgetkommission des preußischen Ab¬ 
geordnetenhauses (gemäß Antrag Brütt, der die Regierung um 
Mitteilung ihrer wirtschaftlichen Kriegsmaßnahmen ersucht hatte) Anfang 
Juni 1915. Der Vizepräsident des Staatsministeriums Dr. Delbrück er- 
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Märte, daß bis zur neuen Ernte die Emährungsfrage günstig gelöst sei. Der 
künftige Wirtschaftsplan müsse sich auf den geschaffenen und bestehenden 
Einrichtungen aufbauen und so gestalten, als ständen wir vor einem vollen 
weiteren Kriegsjahr. Festzuhalten sei grundsätzlich an der Beschlagnahme 
des Brotgetreides. Für Gerste sei zu erwägen, ob ein Handelsmonopol für 
eine der bestehenden Kriegsgesellschaften zu schaffen sei. Für Kartoffeln 
seien vorläufig besondere Maßnahmen nicht ins Auge zu fassen. Hinsichtlich 
Zucker und Branntwein könne man im wesentlichen an der bisherigen Rege¬ 
lung festhalten, Einzelheiten natürlich Vorbehalten. — Der Vorsitzende der 
Reichsstelle für Kartoffel Versorgung teilte nach längeren Darlegungen 
über die Tätigkeit der Reichsstelle mit, daß, um die zur Verfügung stehenden 
sehr großen Mengen von Kartoffeln. Mensch und Tier zuzuführen, Verhand¬ 
lungen mit den Stärkefabriken, Kartoffeltrocknereien und Flockenfabriken 
abgeschlossen worden seien über Verarbeitung von drei Millionen Zentnern 
Kartoffeln. Auch sei anzunehmen, daß eine größere Menge von Kartoffeln 
für die Spiritusfabrikation Verwendung finden würde. Die Spiritusfabrika¬ 
tion spiele eine große Rolle bei der Lösung der Beleuchtungsfrage. 

Auch die Alkoholgegner rühren sich im Hinblick auf die neue Ernte. 
Im Mai 1915 hat der Allgemeine deutsche Zentralverband zur Bekämpfung 
des Alkoholismus an den Reichstag eine Bittschrift eingereicht („1. Gerste 
und Weizen der Ernte 1915 dürfen nicht vermälzt werden. 2. Getreide, 
Reis, Zucker oder Obst der Ernte des Jahres 1915 dürfen nicht zum Brennen 
von Alkohol verwendet werden; aus Kartoffeln darf nur vergällter Spiritus 
hergestellt werden; Herstellung von Trinkbranntwein ist verboten“). Der 
Deutsche Verein gegen den Mißbrauch geistiger Getränke hatte gleich zu 
Beginn des Krieges an das Reichsamt des Innern eine Eingabe um Erlassung 
eines Notgesetzes gerichtet, „welches die Herstellung von Trinkbranntwein 
bis auf weiteres verbietet“, und ist auch weiterhin während des Krieges 
immer wieder in Wort und Schrift für kräftige Einschränkung der Her¬ 
stellung und des Ausschanks von Branntwein und Bier eingetreten. 

Die Eltzbachersche Denkschrift „Die deutsche Volkser¬ 
nährung und der englische Aushungerungsplan“ (vgl. H. 1, S. 63 unserer 
Zeitschrift) hat kräftigen antialkoholischen Widerspruch gefunden. 

Ausführlich setzt sich Professor Maxv. Gruber in einer Abhandlung 
„Kriegsbereitschaft des Emährungswesens“ (Münchener Medizinische 
Wochenschrift 1915, Nr. 10, vgl. Mäßigkeits-Blätter 1915, Nr. 3) mit der Bier¬ 
freundlichkeit dieser „sonst so ausgezeichneten Schrift“ auseinander: Abge¬ 
sehen davon, daß der Alkohol ein Gift sei, bedeute die Bierbereitung eine 
große Verschleuderung von Eiweiß; noch viel größer wäre der Gewinn an 
Nährstoffen, wenn man die jetzt der Biergewinnung dienenden Bodenflächen 
zum Anbau etwa von Kartoffeln verwenden würde. 

Der Verein abstinenter Ärzte des deutschen Sprachgebiets 
und der Allgemeine deutsche Zentralverband zur Be¬ 
kämpfung des Alkoholismus rufen sogar zu einer Volkskund¬ 
gebung gegen die alkoholfreundlichen Ausführungen der Denkschrift auf und 
wollen dadurch zugleich der vorhin erwähnten Eingabe an den Reichstag 
mehr Nachdruck verleihen. 

Aus dem Kreise der Ernährungsreformer sei noch angeführt 
G. Stille, Die Ernährungslehre (München 1915). In seinen Schlußleitsätzen 
erklärt St. betr. den Alkohol: „Die Erkenntnis der Schädlichkeit selbst mäßi¬ 
ger Mengen von Alkohol muß den Genuß der Rauschgetränke immer mehr 
einschränken lassen .... Der geringe Nährstoffgehalt im Bier ist überaus 
teuer; und wenn man dem Körper eine in Betracht kommende Menge in 
Form von Bier zuführen will, so erhält man zugleich soviel Alkohol, daß eine 
Schädigung der Gesundheit unausbleiblich ist.“ 

Eine Massenverbreitung haben die „10 Kriegsgebote“ gefunden 
(Druck Erich Kammer, Zehlendorf bei Berlin). Unter anderm sind sie viel¬ 
fach in Eisenbahnabteilen (und sogar in den Gängen der D-Züge) ange- 
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schlagen. Uns gehen das 4. und das 7. Gebot an: „4. Halte dich an Milch 
und Käse. Genieße namentlich auch Milch und Buttermilch/' „7. Mindere 
deinen Bedarf an Bier und anderen alkoholischen Getränken; dadurch ver¬ 
mehrst du unseren Getreide- und Kartoffelvorrat, aus dem Bier und Alkohol 
hergestellt wird.“ 

Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht am 14. Juni ein Ausfuhrver¬ 
bot für Südfrüchte, Getränke aus Fruchtsäften, Obstweinen, Fruchtauszügen, 
Himbeeressig, Honig. 

An neuer antialkoholischer Kriegsliteratur sind anzuführen: Brunzlow, 
Wehrkraft und Alkohol (50 Pf.), Gonser, Der Alkohol und der Krieg*) (20 Pf.), 
Scheven, Der Krieg und das Braugewerbe (20 Pf.), Zimmermann. Verbot der 
Erzeugung von Trinkbranntwein (10 Pf.), Flaig, Maßnahmen von deutschen 
Militär- und Zivilbehörden (2 Hefte 25 Pf.) —* im Mäßigkeits-Verlag, Berlin 
W 15; Danneil, Heer und Alkoholfrage (Buchhandlung des Blauen Kreuzes, 
Barmen, 20 Pf.), (Dietz) Die Alkoholfrage im Weltkrieg (Künzel, Darm¬ 
stadt, 5 S.). 

Wie mit so manchem Wust, scheint der Weltkrieg auch mit alten alko¬ 
holischen Volkssitten aufzuräumen. Wir lesen z. B. im „Morgen“, daß das 
Kgl. Bezirksamt Münchberg den Leichentrunk untersagt habe: „Der 
sog. Leichentrunk verträgt sich nicht mit der jetzigen Zeit und der jetzt ge¬ 
botenen Sparsamkeit.“ — Ebenso gab’s 1915 keinen Karneval und (auf 
ausdrückliche Anordnung Seiner Majestät des Kaisers) keine Gelage an 
Kaisers Geburtstag. 

Sowohl im Interesse gesunder Wohlfahrtspflege wie im Geiste einer 
eisernen Zeit haben das Büro für Sozialpolitik und die Zentrale für private 
Fürsorge gehandelt, als sie einen Aufruf führender Kreise Berlins gegen 
sog. moderne Festpläne in Berlin zur Beschaffung von Geldmitteln 
für die freie Liebestätigkeit im Dienste der Kriegshilfe veranlaßten. „Ein 
Programm der Straße war aufgestellt . . . Das Programm der Straße wird 
stets das der Schlemmerei und des Alkohols sein . . . Die Festpläne sind 
aufgegeben. Kein ähnlicher Plan darf Boden gewinnen.“ „Unsere Zeit 
duldet keine Feste!“ 


Statistisches. 

Aus den „Vierteljahrsheften zur Statistik des Deutschen 
Reichs“ 1915 Heft 1. Der Durchschnittspreis für Hopfen betrug im 
Großhandel 1914 zu Nürnberg (reine Tara ohne Verpackung) je nach 
der Sorte 268,75—315 Ji für den Doppelzentner, — der von rohem Kar¬ 
toffelspiritus für 100 Liter Alkohol (mit Faß, unversteuert) zu Ham¬ 
burg 36,07 Ji. 

Die gesamten im Ertrag stehenden 101 952 ha deutschen Reblandes 
haben 1914 einen Weinmostertrag von 921198 hl mit einem Wert von 
41 686198 JI gebracht, also durchschnittlich 409 Ji auf 1 ha. (Im Vorjahre 
dagegen war bei einer um 3924 ha größeren Fläche — nämlich 105 876 ha — 
der Mostertrag 1 004 947 hl mit einem Werte von 48 449 453 Ji = 458 *# 
auf 1 ha.) Nach der Farbe de6 Weines unterschieden, lieferten 1914 
79 412 ha an Weißweinmost 747 992 hl im Werte von 33 458 676*#; von 
12 704 ha wurden 137 301 hl Rotwein im Werte von 6050 509*# geerntet, 
und 9836 ha ergaben 35 905 hl gemischten Wein im Werte von 2 177 013 Ji. 
Der Durchschnittspreis für 1 hl Weinmost betrug 1914 45,3 Ji, 1913 48,2 Ji. 

Betr. Aktiengesellschaften: Im Jahre 1914 wurden 4 neue 
Brauereien und Mälzereien begründet (Nominalkapital 
550 000 Ji, Ausgabekurs 550000 Ji). 1 Gesellschaft dieser Art mit einem 
Nominalkapital von 550 000 Ji trat in Liquidation, 1 mit einem Nominalkapital 
von 147 000 Ji machte Konkurs; 1 aufgelöste Gesellschaft mit einem Nominal¬ 
kapital von 270 000 *# setzte den Betrieb fort. 3 Gesellschaften mit einem 


*) Tn der Zeitschrift „Innere Mission“ vgl. S. 168 . 
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Nominalkapital von 8 040 000 Jt wurden ohne Liquidation oder Konkurs ge¬ 
löscht Bei Vergleich der Werte der entstandenen Gesellschaften mit 
denen der aufgelösten und ohne Auflösungsverfahren beendigten Gesell¬ 
schaften ergibt sich für die erstgenannten ein Überschuß von 7 917 000 Jt. 
— Ihr Kapital geändert haben 20 Brauereien und Mälzereien; 6 haben 
es erhöht (nominal um 8 371 000 Jt, Kurs 8 493 000 Jt), 11 es herabgesetzt 
(um 1 970 000 Jt, wovon 423 000 Jt auf Rückzahlung oder Ankauf von Aktien 
entfallen). Der Mehrbetrag der Erhöhungen des Brauereikapitals beläuft 
sich also auf 6 401 000 Jt. 

Betr. Gesellschaften mit beschränkter Haftung: 
6 neue Brauereien und Mälzereien (Stammkapital 353 000 Jt) wurden be¬ 
gründet, 9 (744000 Jt Stammkapital) traten in Liquidation, 8 in Konkurs 
geratene Gesellschaften (1015 000 Jt Stammkapital) waren noch tätig. 
2 Gesellschaften (120 000 Jt Stammkapital) wurden ohne Liquidation oder 
Konkurs gelöscht. Es wurden also 13 Gesellschaften mehr aufgelöst oder 
ohne Auflösungsverfahren beendigt als neue begründet, und der Verlust an 
Stammkapital betrug 1526 000 Jt. 7 Gesellschaften änderten ihr Kapital. 
Die Erhöhungen betrugen 263 000 Jt, die Herabsetzungen 244 000 Jt, also 
der Mehrbetrag der Erhöhungen 19 000 Jt. 

Vereinswesen. 

Die Pfingstwoche brachte droi wichtige antialkoholische 
Veranstaltungen in Berlin, alle drei unter dem Vorsitze des Senats¬ 
präsidenten Wirklichen Geheimen Oberregierungsrates Dr. theol., med. et jur. 
von Strauß und Torney: 1. Die 7. Trinkerfürsorgekonferenz, über welche 
in den „Blättern für praktische Trinkerfürsorge“ (Mäßigkeits-Verlag) Heft 6/7 
und 8 ausführlich berichtet wird; vgl. auch den Vortrag von Amtmann 
Specht S. 120 ff. 2. Einen Vortragsabend des Berliner Zentralverbands 
zur Bekämpfung des Alkoholismus, auf dem Prof. Dr. Blaschko über Krieg 
und Geschlechtskrankheiten sprach. 3. Die Frühjahrssitzung des Verwal¬ 
tungs-Ausschusses des Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger 
Getränke. Aus dem dort vorgelegten Geschäftsbericht des Gesamtvereins 
bringen S. 181 ff. einen Auszug; der Vortrag von Prof. Trommershausen über 
„Die antialkoholischen Maßnahmen der deutschen Militär- und Zivilbehörden 
während des Krieges in ihrer Bedeutung für Gegenwart und Zukunft“ ist 
S. 154 ff. abgedruckt und wird entsprechenden Eingaben an die zuständigen 
Behörden usw. als Unterlage dienen; der Kriegsbericht aus dem Bezirksverein 
Kiel wird in Heft 3 gebracht; betr. den des Berliner Frauenvereins gegen 
den Alkoholismus, erstattet von Frau Admiral Schering, Exz., vgl. H. 1, 
S. 66; in dem Berichte des Bezirksvereins Stuttgart (durch Reallehrer Bihler) 
erregte es große Freude, daß trotz der schweren Kriegszeit ein stetiges 
Wachstum des Vereins erreicht war. 

Der Lübecker Bezirksverein gegen den Mißbrauch 
geistiger Getränke feierte am 23. Dezember 1914 das 25jährige Be¬ 
stehen seiner Kaffeeschenken; er zählt deren jetzt 6. Der Umsatz betrug 
1914 durchschnittlich täglich 880 Tassen Kaffee, 207 Gläser Milch, 593 Stück 
Brot, 102 Tassen Suppe, 57 Gläser Buttermilch, 12 Portionen Speise, 91 Por¬ 
tionen Wurst. Das Hauptverdienst um den Betrieb in den ganzen 25 Jahren 
gebührt Rentner Buhrmann. 

Der Verein abstinenter Lehrerinnen hat durch seinen 
Anschluß an den Verein abstinenter Frauen 170 Mitglieder gewonnen und 
zählt deren jetzt im ganzen 348. 

Die Gesellschaft „Seemannshaus für die Marine“ hielt ihre 
Hauptversammlung unter dem Vorsitz des Großadmirals Exz. von Köster 
am 11. Juni in Kiel. Die Seemannshäuser lösten im Kriege so große Auf¬ 
gaben, wie man in Friedenszeiten nicht ahnen konnte. In Kiel galt es, oft¬ 
mals 900 Mann, zum Teil unangemeldet, zu speisen. In Wilhelmshaven wurde 
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das große Haus teils für Massenquartiere, teils für Lazarettzwecke benutzt. 
In Sonderburg wurde das Haus in ein Asyl für Kinder von eingezogenen 
Wehrpflichtigen gemacht und diente auch anderen Zwecken. In Cuxhaven 
hatte die Bitte an den deutschen Buchhandel um Bücher und an die Zeitungs¬ 
verlage um Blätter und Zeitschriften einen so guten Erfolg, daß gegen 33 000 
Stück Zeitschriften eingingen, von denen 30 000 an Schiffe und nach Flandern 
abgegeben wurden. Die finanzielle Lage ist folgende: In Kiel betrugen 
Einnahme und Ausgabe 47 815 M, in Wilhelmshaven 121 762 JC, in Sonder¬ 
burg ist die Rechnung noch nicht abgeschlossen, in Cuxhaven 1466 das Ver¬ 
mögen belief sich in Kiel am 1. Januar 1915 auf 131 666 M, in Wilhelmshaven 
auf 158 962 <M , in Sonderburg auf 111 004 <M, in Cuxhaven auf 793 Jt. — 
Vom Seemannshaus in* Tsingtau fehlt jegliche Nachricht. 


Kirchliches. 

Evangelisches. Die beiden führenden Zeitschriften der Inne- 
renMission, die „Innere Mission“ und die „Vierteljahrsschrift für Innere 
Mission“, haben Abhandlungen zur Frage „Krieg und Alkohol“ gebracht, die 
erste Februar 1915 einen Aufsatz von Prof. Gonser (der inzwischen auch als 
Sonderdruck erschienen ist, vgl. S. 166), die zweite 1915, Heft 21, einen Vor¬ 
trag von Pastor Dr. Stubbe (gehalten auf der Hauptversammlung des Schles¬ 
wig-Holsteinischen Bezirksvereins g. d. M. g. G.). 

In der „Evangelischen Freiheit“ 1915 wird freilich in einer Predigt 
über „Enthaltsamkeit im Krieg“ von Prof. D. B a u m g a r t e n (H. 2) nur 
die Einschränkung im Verbrauch der Nahrungsmittel gewürdigt, dagegen in 
der „Kirchlichen Chronik“ (H. 3, S. 113) erörtert, „welche enorme Bedeutung 
in diesem Kriege die Zurückdämmung des Alkohols gewonnen hat“. B. 
rühmt die alkoholfreie Mobilmachung und befürwortet, daß „in der Heimat 
für die Truppen und insbesondere für Rekonvaleszenten eine Art Alkohol¬ 
verbot aufrechterhalten“ werde. Wenn durch die jetzige Verteuerung des 
Bieres der Schnapsverbrauch gesteigert werden sollte, so sei Abhilfe durch 
ein erneutes Verbot zu erwägen. — Widersprechen muß allerdings der 
Chronist, wenn B. „an dem Verlangen des Kronprinzen nach alkoholischen 
Liebesgaben keinen Anstoß nehmen“ kann, „weil wir wissen, wie in der 
Nässe und Kälte der Schützengräben der starke Alkohol als regelmäßiges 
Medikament nahezu unersetzlich ist“. 

In der „Reformation“ erklärt Lic. Mumm, M. d. R.: Unser Volk 
erträgt willig (die Zuteilung des Brotes) als Kriegsfolge. „Aber wir würden 
es nicht ertragen haben, wenn die Alkoholindustrie ohne Einschränkung 
weiter Brotkorn, Gerste und Kartoffeln für ihre Zwecke verwenden, d. h. 
Nährstoffen den Nährwert entziehen dürfte“. 

Wie die philosophische Ethik von t Prof. Paulsen, beachtet auch die 
neueste theologische Sittenlehre: Prof. A. Schiatter, Christliche 
Ethik, 1914, die Alkoholfrage. Unter anderm befürwortet er, Abstinen¬ 
ten den Verzicht auf den Kelch mit alkoholhaltigem Wein bei der Abend¬ 
mahlsfeier zuzugestehen. 

Katholisches. Fürstbischof Bertram zu Breslau hielt an die 
Landsturmleute eine Ansprache, in der er sagte: „Ein Mittel, sich den Stark¬ 
mut zu bewahren, ist die Enthaltung von Alkohol. Ich habe Ihnen vielleicht 
schon verraten, daß ich Totalabstinent bin. Ich segne die Stunde, wo ich 
mich entschloß, keinen Tropfen Alkohol mehr über meine Lippen zu brin¬ 
gen.“ (Nach „Frührot“, Mai 1915.) 

Pfarrer Maas, Vorsitzender des Priesterabstinentenbundes, fordert 
alle Geistlichen der Diözese Paderborn auf, für die Dauer des Krie¬ 
ges Abstinenz zu üben. 

Der Morgen-Verlag gibt seit Ostern eine neue Jugendzeit¬ 
schrift „Frührot“ heraus. 
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Sonstiges. 

Die Spiritus-Zentrale berichtet, daß sie 1913/14 eine Zufuhr 
von 337 Millionen, einen Absatz von 292 Millionen Liter zu verzeichnen hatte; 
der Durchschnittserlös betrug 51 J\i 50,99 Pf. für 100 Liter. Im August 1914 
nahm der Verbrauch des Trinkbranntweins gegenüber August 1913 um 
8 Millionen Liter ab; im September war er auch geringer, nämlich um 
4 Millionen Liter. — Späterhin wurde das bekannte Telegramm des Kron¬ 
prinzen zu einer wirksamen Reklame ausgeschlachtet. 

Aus Weintraubenkernen hat man, wie die „Zeitschrift für an¬ 
gewandte Chemie“ mitteilt, ein Pflanzenöl hersteilen gelernt, welches als 
Speiseöl verwertbar ist. In Mendoza, einer Provinz Argentiniens, die jähr¬ 
lich über 300 Millionen Liter Wein hervorbringt, ist eine Fabrik zur Her¬ 
stellung des Öles errichtet, deren Anfangsproduktion auf 5000—6000 Liter 
angegeben wird. Der Wert des vollkommen gereinigten Erzeugnisses soll 
etwa 50 Ji für 100 kg betragen. 


B. Aus anderen Ländern. 

Ägypten, Ausschreitungen von rund 6000 Mann 
australischer Truppen, die einer Empörung nahekamen, er¬ 
regten im April in Kairo unliebsames Aufsehen. Angetrunkenheit und 
Prostitution waren (nach dem „Avanti“) in innigem Bunde die Ursache der 
Erregung. 

Belgien. An die Eltern in Holland, welche belgische Kinder 
verpflegen, richtet Mgr. Diepen namens des „Huisvestigskomites“ einen 
dringlichen Aufruf, sie alkoholfrei zu erziehen, auch wenn sie zu Hause an 
Bier oder Likör gewöhnt gewesen seien. 

In London ist seitens der Presse darüber Klage geführt, daß unter den 
belgischen Flüchtlingen verhältnismäßig viele wegen Trunkes 
bestraft werden mußten. 

Generalgouverneur von Bissing hat in Belgien einen 
scharfen Schnitt zwischen Gastwirtschaftsbetrieb und Prostitution gemacht 
(die beiden sollen nicht, wie früher üblich, sich räumlich zusammenfinden) 
imd während des Krieges den Verkauf gebrannter Getränke in den Cafes 
verboten. 

Das amerikanische Hilfskomitee für Belgien liefert (nach der „Vossi- 
schen Zeitung“) fortan auch die für den Braubetrieb nötigen Roh¬ 
stoffe (wofür Gründe der Hygiene, der Volksernährung und der Viehhaltung 
angeführt werden I). 

Dänemark, Einen lehrreichen „geschichtlichen Überblick 
über die Bewegung gegen den Alkoholismus in Dänemark“ bietet Adolf 
Hansen in der „Internationalen Monatsschrift zur Erforschung des Alkoholis¬ 
mus“ 1915, H. 1 und 2. — Auch in Dänemark war Rev. Bairds Auftreten um 
1840 bahnbrechend. Den ersten (Branntwein-) Enthaltsamkeitsverein grün¬ 
dete 3. September 1843 Lehrer O. Syversen. Die ältere Bewegung schloß 
1848 ab. Eine neue Bewegung wurde 1878—79 von Quäkern und Metho¬ 
disten eingeleitet. Am 13. März 1880 wurde die erste dänische Guttempler¬ 
loge eingew r eiht. Die Gesamtzahl der dänischen Abstinenten beträgt jetzt 
(einschließlich Kinder) rund 200 000. 1885 wurde zum ersten Male ein 

Staatsbeitrag (auf Vorschlag des Ministers des Innern) an den dänischen 
Abstinenzverein bewilligt (1500 Kronen; 1914 für die Gesamtbewegung 
32 000 Kr., die durch den dänischen Abstinenzverband verteilt werden). 
9 Trinkerheilanstalten bestehen im Lande, welche 20 000 Kr. Staatsbeitrag 
erhalten. Eine parlamentarische „Nüchternheitskommission“ arbeitete von 
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1903—1912; ihre Frucht war das sog. Wirtschaftsgesetz. 1914 ist eine Kom¬ 
mission zur Prüfung der Verbotsfrage eingesetzt worden. — Das Alkohol¬ 
kapital hat ein Aufklärungsbureau gegen das „Zwangsregieren“ und für „die 
persönliche Freiheit“ eingerichtet. 

Frankreich. Josef Reinach gab im „Temps“ (April 1915) eine amtliche 
Statistik über den Alkoholverbrauch der französischen Dockarbeiter wieder. 
Danach sind die meisten Dockarbeiter am Nachmittage betrunken, weil sie 
im Laufe des Tages, von 8 Uhr früh bis 5 Uhr nachmittags, fünfmal alko¬ 
holische Getränke zu sich nehmen. — Die große Sterblichkeit von Verwun¬ 
deten ist nach der Aussage von Militärärzten auf die frühere Trunkenheit 
der Verletzten zurückzuführen, die die Heilung meist unmöglich macht, zum 
mindesten aber sehr erschwert. — Hervö nennt in der „Guerre Sociale“ die 
Franzosen „dasjenige Volk Europas, welches vom Alkoholismus am stärksten 
vergiftet ist“. 

Der Oberbefehlshaber der französischen Vogesentruppe hat (wie 
das „Echo de Paris“ schreibt) in den von seinen Truppen besetzten Gebieten 
des Elsaß den Kauf und Verkauf von Alkohol und alkoholischen Getränken, 
darunter Absinth, untersagt. Übertretern dieses Verbots wird strenge Be¬ 
strafung in Aussicht gestellt. 

Der französische Minister des Innern weist in einem Rundschreiben an 
die Präfekten darauf hin, daß häufig die Frauen von Einberufenen 
ihre Unterstützungsgelder vertränken. Dem sei entgegenzutreten. Darauf¬ 
hin hat z. B. im April der Präfekt des Departements Seine et Oise durch 
Plakate bekanntgemacht, daß den Frauen von Mobilisierten die Unterstützung 
entzogen würde, wenn sie Alkohol kauften. 

Auch gegen den „Bock“ (d. h. das Glas deutschen Bieres) regt es 
sich. An den Vorsitzenden der Brauerinnung Karcher wurde (wie das 
„Hamburger Fremdenblatt“, 28. Mai, berichtet) eine Abordnung entsandt, 
um mit ihm zu beraten, wie das deutsche Bier zu verdrängen sei. Karcher 
erwiderte, daß der Bierverbrauch in Frankreich zwischen 16 und 18 Millionen 
Hektoliter im Jahre schwanke. 1914'seien es 16 950 000 hl gewesen; davon 
seien aber nur 105 000 hl aus Deutschland gekommen. Der Rest sei fran¬ 
zösisches Fabrikat; schon vor 20 Jahren sei eine Brauschule errichtet, die, 
von Prof. Petit geleitet, Gutes leiste. 

In Paris hat, schreibt der „Daily Telegraph“, seit der Zurückdrängung 
des Absinths die Kokainsucht mächtig sich ausgebreitet, besonders 
beim weiblichen Geschlechte. 

In E1 b o e u f, wo über den Trunk der Soldaten sehr geklagt wurde, 
ist durch ein alkoholfreies Soldatenheim, hinter dem die Ligue 
nationale contre l’Alcoolisme steht, dem Übel wirksam entgegengearbeitet. 

Als cause cölöbre wird aus dem großen Hauptquartier unter dem 
4. März berichtet: Ein französischer Munitionsdampfer, für Nieuport be¬ 
stimmt, fuhr durch ein V er sehen der betrunkenen Besatzung 
Ostende an, erhielt dort Feuer und sank. 

Die Kammer nahm Anfang März die Vorlage betr. Verringerung 
der Schankstättenzahl mit 472 gegen 95 Stimmen an. 

Im französischen Weinbau ist eine Krisis eingetreten. Die 
Ernte 1914 war sehr groß (67 Millionen Hektoliter, 1913: 48 Millionen). Als 
der Krieg ausbrach, waren die Vorräte von 1913 noch nicht ausverkauft. 
Der neue Verbrauch war auffallend gering, und die Ausfuhr ins Ausland 
ist zum guten Teil unterbunden (1913 bezog allein Deutschland für mehr 
als 22 Millionen Mark Faßwein). 

Von den bekannten Führern der französischen Alkoholgegner, die unter 
der Fahne stehen, ist einer, Prof. H a y e m, am 16. Februar in der Cham¬ 
pagne, gefallen. 

Der Bischof von Amiens Mgr. Dizien hat in einem Hirtenbriefe 
gemahnt, die Kinder alkoholfrei zu erziehen. 
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Großbritannien. „Ein Brief aus London“ (in der „Täglichen Rund¬ 
schau“, 22. April) bezeugt, daß die Berichte der Presse des Landes den Ein¬ 
druck machen, als habe der Trunk in dieser Zeit der Not jede er¬ 
laubte Grenze bei hoch und niedrig überschritten. „Ich würde unrecht 
handeln, wenn ich behaupten wollte, daß ich selbst in den verrufensten 
Gassen des Eastend jetzt mehr Betrunkene zu sehen bekomme als in frühe¬ 
ren Jahren.“ Der Verfasser sieht als Ursache der Schwarzmalerei einmal die 
Absicht an, auf die Arbeiterschaft einen Druck auszuüben, sodann das 
Streben der Temperenzpartei, die russische Alkoholfreiheit für Großbritan¬ 
nien zu erreichen. 

Jedenfalls nimmt der König die Lage ernst. Er äußerte (nach Ber- 
lingske Tidende): England kämpfe gegen drei Feinde: Deutschland, Öster¬ 
reich-Ungarn und die Trunksucht; der schlimmste Feind sei die Trunksucht. 
Kitchener und French seien überzeugt, daß der Ausgang des Krieges von der 
Munitionsfrage abhänge, es bestehe aber kein Zweifel, daß die Herstellung 
der Munition von dem übertriebenen Alkoholgenuß beeinflußt werde. — Der 
König selber will ein gutes Beispiel geben, persönlich keine alkoholischen 
Getränke mehr zu sich zu nehmen und sie von der Hofhaltung ausschließen. 
— Eine Adresse von 100 000 Engländern wandte sich daraufhin 
an Lloyd George mit der Forderung eines völligen Alkoholverbots. — 
Wiederholt wurde in Kabinettssitzungen die Frage des Alkohol¬ 
verbotes verhandelt. Zuerst wurde (vom Daily Expreß) gemeldet, Lloyd 
Georges Entwurf eines Staatsmonopols für Bierverkauf (mit 
Ankauf aller Brauereien und Wirtshäuser) sei grundsätzlich vom Kabinett 
genehmigt, — sodann (vom Wölfischen Telegraphenbureau, 9. April), die 
Mehrheit der Minister habe sich für ein Verbot des Verkaufs von Wein und 
Spirituosen ausgesprochen, besonders für eine Einschränkung des Verkaufs 
in den militärischen Gebieten und in den Gegenden, wo Kriegsbedarf her¬ 
gestellt wird, — schließlich (vom Reuterschen Telegraphenbureau, 30. April): 
Lloyd George hat im Unterhause Mitteilungen über die Beschlüsse der Re¬ 
gierung gemacht, die dem übertriebenen Alkoholmißbrauch eines Teiles der 
bei der Herstellung von Kriegsmaterial beschäftigten Arbeiter ein Ende 
machen soll. Danach sollen die Abgaben auf Spirituosen verdoppelt 
werden. Auf Bier, dessen Alkoholgehalt einen bestimmten Prozentsatz über¬ 
schreitet, soll eine beträchtliche Zusatzsteuer erhoben werden. Die Abgaben 
auf Wein werden vervierfacht. Ferner soll den Militär- und Marinebehörden 
in bestimmten Gegenden die Aufsicht über alle Schankwirtschaften übertragen 
werden. 

In der Besprechung des Weißbuches, worin L. G. die Notwendigkeit 
von Maßnahmen gegen die Trunksucht verteidigt und darlegt, wie traurig es 
um die Schiffswerften am Clyde bestellt sei, erklären (nach dem W. T. B., 
4. Mai) die konservativen Blätter, daß der Zusammenhang 
zwischen Zuständen auf den Werften und der Trunksucht nicht genügend er¬ 
wiesen sei, und daß andere Maßregeln notwendig seien. Sie halten eine 
örtliche Einschränkung des Verkaufs alkoholhaltiger Getränke für genügend. 
Der Plan, hohe Steuern für geistige Getränke zu erheben, habe nichts mit 
dem Zustande zu tun, dessen Verbesserung angestrebt werde. 

Steht hinter der konservativen Presse die Macht des Alkoholkapitals, 
so wendet man sich auch aus Arbeiterkreisen gegen Lloyd Georges 
Behauptungen. Zum Beispiel macht „Daily Citizen“ energisch in einem 
Leitartikel Front gegen die von der „Ship Builders Federation“ veröffent¬ 
lichten Zahlen, die die durch die Trunksucht der englischen Arbeiter verlorene 
Arbeitszeit darstellen sollen. Das Blatt, das wohl als kompetenter Beur¬ 
teiler in Arbeiterfragen gelten kann, weist darauf hin, daß der tüchtigste 
Teil der englischen Arbeiter im Felde steht, und deren Stellen durch Arbeiter 
ausgefüllt sind, die physisch zu der schweren und gefährlichen Werftarbeit 
gar nicht fähig sind. Die Gewerkschaften fordern die Regierung zu einer 
Untersuchung auf, ehe sie die falschen Zahlen der Werftbesitzer dem Parla¬ 
mente vorlege. — 
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Eigentümlich sticht vom Verhalten des Königs das persönliche Ver¬ 
halten der Parlamentsmitglieder ab. Das Wölfische Tele¬ 
graphenbureau berichtet 22. April: Im Unterhause entstand eine lebhafte 
einstündige Debatte über den Antrag eines Mitgliedes, daß während des 
Krieges im Unterhause keine alkoholhaltigen Getränke verabreicht werden 
sollten. Die Debatte mußte vertagt werden, da die Meinungsverschieden¬ 
heiten zu groß waren, und man eine Abstimmung vermeiden wollte. 

Der „Labour-Leader“ verspottet das ablehnende Verhalten der Parla¬ 
mentsmehrheit zu L. G.s Reformvorschlägen. „Wenn der Schatzkanzler und 
seine Beamten versichern, daß das Trinken die Stoßkraft der Nation schwäche, 
was hat das zu bedeuten, wenn die Bierlords von den Vorschlägen der Re¬ 
gierung nichts wissen wollen? Und so mußte L. G. sich besiegt zurück¬ 
ziehen.“ Die Bierherren seien nicht anders als die Landherren, die Indu¬ 
strieherren und die Bergherren; während das Volk leide, ziehen sie daraus 
Reichtümer. 

Das gesetzgeberische Schlußergebnis ist: Die geplanten Steuer¬ 
erhebungen unterbleiben (infolge Widerstandes des Alkoholkapitals); da¬ 
gegen hat das Unterhaus Mitte Mai eine Bill angenommen, wodurch die Re¬ 
gierung ermächtigt wird, die Schankwirtschaften in denjenigen Bezirken, in 
welchen Munition hergestellt wird, oder wo Transporte ausgeführt werden, 
unter Kontrolle zu nehmen (diese Bezirke werden später bestimmt werden). 
Die Regierung darf alle eben bezeichneten Wirtschaften schließen oder nach 
eigenem Ermessen führen. 

Namens 12 berühmter Ärzte der Armee wendet sich Horseley gegen 
die täglichen Rumrationen an die Soldaten in den Schützen¬ 
gräben. 

In einem Aufsatz in der „Sozialen Praxis“ (1914, Nr. 43) schreibt 
Cassau über „Die britische Konsumvereinsbewegung“: 
„Restaurants bestehen in 67 Vereinen .... Die Restaurants sind aus¬ 
nahmslos alkoholfreie Speisewirtschaften.“ 

Der englische Eisenbahnalkoholgegnerverband zählte 
1914 65 887 Mitglieder; in den letzten 10 Jahren hat sich die Mitgliederzahl 
verdreifacht. 

Allein in London wurden bei Kriegsausbruch an 20 000 Kellner, Köche 
und anderes Hotelpersonal deutscher und österreichischer Herkunft 
aus ihren Stellungen entlassen. Da es nicht gelang, englischen Ersatz zu 
finden, und auch die neugegründeten Kellnerschulen nicht Genügendes lei¬ 
steten, haben jetzt in vielen Fällen die Hotelleiter die Erlaubnis erhalten, 
ihr früheres, „feindliches“ Personal wieder zu beschäftigen. 

Nach den von Lloyd George veröffentlichten Statistiken ist der Ver¬ 
brauch alkoholischer Getränke in Großbritannien im allgemei¬ 
nen 1914 gegen 1913 zurückgegangen, nur der von Rum bedeutend gestiegen. 
(Im letzten Vierteljahr 1913 waren 1 567 400 Gallonen zu je 4 1 /* Liter, 1914 
in der gleichen Zeit 1 925 300 Gallonen Rum verbraucht worden.) Interessant 
zur Beleuchtung Georgescher Gedankengänge ist es, daß L. G. (nach dem 
„Wiener Fremdenblatt“) behauptete: Deutsche Agitatoren verführ¬ 
ten englische Arbeiter zum Trünke, damit die dann streikten (!). — Politisch 
ist bedeutsam, daß die Iren gegen die neue Alkoholgesetzgebung Front 
machen. 

Ein Wanderprediger C. M. Alexander hat in einem Wanderlager eng¬ 
lischer Rekruten (zu Salisbury Plain) eine „Liga des Taschentesta¬ 
mentes“ für Soldaten begründet. Die Mitglieder müssen immer ein 
Evangelium bei sich führen und sich verpflichten, jeden Tag wenigstens ein 
Kapitel daraus zu lesen. In einem Zelte sollen sich in kurzer Zeit 300 Sol¬ 
daten angeschlossen haben. Zions Herald versichert, daß die Liga einen 
guten Einfluß ausübe. 

Die Heilsarmee hat fahrbare Motor-Feldküchen eingerichtet, 
welche möglichst nahe an die Front heranfahren und den Soldaten dort 
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heißen Kaffee, Kakao und Fleischbrühe zuführen sollen. Der „Daily Tele¬ 
graph“ schreibt, daß sie dabei das Zeichen des Roten Kreuzes führen! 
(Das Blaue Kreuz würde wohl besser passen.) 

Italien, Angesichts der Beteiligung Italiens am Weltkriege richtet die 
Federazione Antialcoolista Italiana Ende April einen 
öffentlichen Aufruf an das Land, worin sie (entsprechend den antialkoholi¬ 
schen Maßnahmen in Rußland, Frankreich und England) 1. alkoholfreie Mo¬ 
bilmachung, 2. Beschränkung der Polizeistunde, 3. Verbot der heeresamt¬ 
lichen Verabreichung alkoholischer Getränke, 4. Empfehlung alkoholfreier 
Liebesgaben fordert 

Der Kriegsminister hat das Gesuch einer Gruppe von Deputierten, 
welche die Weinlieferungen an Soldaten erhöht wissen wollten, 
um dadurch einer Weinkrisis zu begegnen, abschlägig beschieden. 

Die „Tageszeitung für Brauerei“ (13. Jahrg., Nr. 19) berichtet, daß 
1911 598 315, 1912 721 456, 1913 672 900 hl Bier in Italien gebraut seien. 
In Süditalien beherrsche die Birreria Meridionali Napoli den Markt mit einer 
Erzeugung von 30 749 hl. 

Der „Avanti“ stellt fest, daß überall in Italien die ausziehenden 
Soldaten mit Wein überschwemmt werden; auf jedem Bahnhof fänden 
Gelage statt. Er fordert energische Gegenmaßregeln. 

Kanada . Die „Times“ melden aus Toronto: Künftig werden alle Kan¬ 
tinen für kanadische Soldaten in den Ausbildungslagern unter Aufsicht des 
Militärs stehen und keinen Alkohol ausschenken. 

Luxemburg. Im Großherzogtum gab es 1914 3498 Gastwirt¬ 
schaften (gegen 3550 im Jahre 1913, 3562 1912). 

Das „Volkswohl“ schreibt: Beim Durchmarsch der deutschen 
Truppen durch die Dörfer des Landes sei es allgemein aufgefallen, daß 
der umsonst dargebotene Branntwein dankend abgelehnt worden sei (1914, 
Sept./Okt.-Heft). Im Lazarett zu Luxemburg habe der Deutsche Kai¬ 
ser dem Kamillianerpater Müller, als dieser ihm von dem Interesse des 
Ordens an der Alkoholfrage erzählte, gesagt: „Da kämpfen wir ja mitein¬ 
ander“ (1914, Nov./Dez.-Heft). 

Die Kammer hat gemäß Regierungsvorlage beschlossen, die Einzel¬ 
kontingente und Anteile des Durchschnittsbrandes der Bren¬ 
nereien für 1914/15 zu kürzen und die Vergällungspflicht zu erweitern. 
(Nach der Veröffentlichung des Generaldirektors der Finanzen vom 30. No¬ 
vember 1914 wird das Kontingent der landwirtschaftlichen Brennereien um 
3 /io gekürzt, der Durchschnittsbrand — ausschließlich Kleinbrennereien — 
bei kleineren Betrieben um 1 /io, bei größeren um 4 /n> gekürzt; zu vergällen 
ist je nach Art der Brennerei derjenige Teil der Erzeugung, welcher über 
35 bzw. 50 Hundertstel des herabgesetzten Durchschnittsbrandes hinausgeht.) 
— Weitere Kürzungen sind durch Beschluß vom 30. Januar 1915 erfolgt. 

Niederlande. Der „ V o 1 k s b o n d “ feiert 1915 sein 40jähriges Be¬ 
stehen. Am 26. März 1915 ist er aus der Nationalen Kommission gegen den 
Alkoholismus ausgetreten. — Der Voranschlag für 1915 stellt sich auf 19 950 
Florin, die Jahresrechnung für 1914 schließt in Einnahme und Ausgabe mit 
19923,88 fl. ab. Die „41. allgemeine Versammlung“ soll am 4. August zu 
Arnhem stattfinden. 

Die „Nederlandsche Ver eeniging tot Afschaffing 
von alkoholhoudende D ranken“ zählte am 1. Januar 18 061 
Mitglieder, d. h. 185 weniger als am 1. Januar 1914. 

Vielfach ist von militärischen oder örtlichen Behörden während der 
Kriegszeit der Branntweinausschank verboten oder beschränkt. 
Von Appeldoom wird berichtet, daß dort für 21. Dezember 1914 bis 5. Januar 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



174 


Stubbe, Chronik. 


Digitized by 


1915 das Verbot aufgehoben worden sei. Interessant ist der Vergleich der 
Branntweinperiode mit der Verbotsperiode. April bis Juni 1914 kamen 108, 
August bis 20. Dezember nur 53, 21. Dezember 1914 bis 5. Januar 1915 
29 Alkoholvergehen vor, vom 6. Januar bis in den Mai keines. Appeldoorn 
hat 40 000 Einwohner. 

Als Kuriosum teilt „De Blauwe Vaan“ mit, daß die (sehr konservative) 
portugiesische israelitische Gemeinde zu Amsterdam noch 
immer die Spende von 6 Maß Genever im Hause am Vorabend einer Be¬ 
schneidung vorschreibe (!). 

ln Niederländisch-Indien hat das Blatt „Kaoem Moeda“ 
drei Preise ausgesetzt für eine Arbeit über den Umfang des Alkoholübels 
und über die Mittel, es zu bekämpfen. — Aus diesem Schutzgebiet wird um 
ein Alkoholverbot für Eingeborene petitioniert; ein Vortrag von Dr. Bervoets 
im „Regentenbond“ gab den Anstoß. — Absinth ist dort bereits verboten. 

A. Emanuel hat „De Broederschap in de Neutrale Templieren- 
O r d e “ (Hilversum bei Wisser) verfaßt. — Von der Propaganda-Kom¬ 
mission der „Nederl. Vertot Afsch. v. Alk.“ wurde herausgegeben: „Wat de 
Geneesheeren in Noord-Holland zeggen van het Alkoholgebruik door Rin¬ 
deren“. (Nieuwendom bei de Jong.) 

Das katholische „Blauwe Kruis“ unterhält Consultatie-Bu- 
r e a u x (wir würden sagen: Trinkerfürsorgestellen) in Arnhem, Breda, 
Deventer, Eindhoven, Helmond, ’s Hertogenbosch, Nijmwegen, Roermond 
und Venlo. 

Norwegen. Die von der Regierung eingesetzte „Alkoholkom¬ 
mission“ hat eine Studie von Prof. Rygg über „Alkoholismus und seine 
sozialen Wirkungen in Norwegen“ herausgegeben, aus der „FAbstinence“ 
1915, Nr. 5 und 6, ausführliche Auszüge bringt, und sich mit der Frage einer 
Einführung der Brattschen Reform in Norwegen beschäftigt. 

Österreich-Ungarn. Im März wurde in Wien eine Nüchternheits¬ 
woche gehalten; die Versammlungen waren meistens überfüllt. Viel ver¬ 
kauft wurde Popert, Helmut Harringa. — Unter anderm machte es, wie der 
„Alkoholgegner“ ausführt, tiefen Eindruck, als Dr. Daum auf Grund amt¬ 
licher Zahlen zeigte, daß in Wien 156 Millionen Kronen für alkoholische Ge¬ 
tränke verausgabt werden, das ist weit mehr als die Hälfte sämtlicher Woh¬ 
nungsmieten oder reichlich 10 v. H. des Einkommens der Wiener Bevölke¬ 
rung. — Außerdem betätigten sich Holitscher, Fröhlich, Winter, Hirt, Neu¬ 
mann, Frau Sponner-Wendt und Frau Kassowitz-Schall. 

Kaiserlich-Königliche Behörden haben eine Reihe 
wichtiger Verfügungen erlassen: Das Handelsministerium empfiehlt 14. Sep¬ 
tember 1914 eine Einschränkung der Sperrstunde für Branntweinausschank. 
Das Ministerium des Innern bedauert am 6. Februar 1915, daß ein Trank- 
suchtsgesetz fehle, und weist deshalb alle politischen Landesstellen an, auf 
Grund der Reichsgewerbeordnung (und anderer Bestimmungen) Maßnahmen 
zur Bekämpfung des übermäßigen Genusses gebrannter Getränke und zur 
Beschränkung der Trinkgelegenheit zu treffen. Das Kriegsministerium erläßt 
30. Januar Alkoholverbot für Militärtransporte im Eisenbahnverkehr; ein 
gleiches Verbot war vom K. K. Eisenbahnministerium am 23. Januar für die 
Bahnwdrtschaften erlassen. — Ein Militär- und Landwehr¬ 
st a t i o n s k o m m a n d o -B ef eh 1 hebt (laut „Reichspost“ 27. April 
1915) die Schädlichkeit des Alkoholmißbrauchs hervor, ordnet Belehrung der 
Mannschaften hierüber durch die Offiziere an und warnt davor, sich von Be¬ 
kannten und Unbekannten „auf ein Glas Bier oder Wein“ einladen zu lassen. 
— Eine Verordnung der Ministerien der Finanzen, des Innern, des Handels 
und des Ackerbaus vom 26. Februar verfügt Einschränkung der 
Verwendung von Kartoffeln zur Branntweinerzeu¬ 
gung. (Im übrigen s. oben unter „Bedeutsame Maßnamen usw r .“ S. 139.) 
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Zwei Divisionen in den Karpathen erhielten als Liebesgabe einen 
Waggon alkoholfreien Apfelsaft, der freudig begrüßt wurde. 
Die Grazer „Tagespost“ fordert zur Fortsetzung dieser Spende auf. 

Die Ausfuhr von Kognak, Rum und anderen gebrannten 
Flüssigkeiten aus Österreich-Ungarn ist verboten. 

Das österreichische Spiriituskartell hat ab 29. März 
die Preise für sämtliche Arten Spiritus um 20 Kr. fürs Hektoliter erhöht. 

Im Juni ist das Heim österreichischer Alkoholgegner -Ver¬ 
eine in Wien 9, Sensengasse 5, eröffnet worden. 

Kurze Belehrungen bieten u. a. Obersanitätsrat Dr. Altschul: 10 Gebote 
bei Seuchengefahr (Gebot 8: „Sei mäßig in Speis und Trank!“), das 
Merkblatt des Ministeriums des Innern zur „Volksernährung in 
Kriegszeiten“ (worin es heißt: „Mit den für geistige Getränke oft im 
Übermaß aufgewendeten Mitteln können besser notwendige Nahrungsmittel 
angeschafft werden. Die zur Herstellung geistiger Getränke erforderlichen 
Rohstoffe können zweckmäßiger zur Verwertung als Nahrungsmittel dienen“). 

Der Ungarische Landes-Antialkoholiker-Verein 
hielt am 13. Mai unter dem Vorsitz von Dr. Szalkay seine Generalversamm¬ 
lung zu Budapest (Vortrag von Dr. Szöcs). Im letzten Jahre ist eine eifrige 
Vortragstätigkeit entfaltet; allein in der Hauptstadt sind 44 Vorträge gehalten 
worden. 

Auf einer Versammlung des „Kreuzbündnisses“ zu Inns¬ 
bruck stellte nach den „Innsbrucker Nachrichten“) Pater Vital fest, daß 
das der Biererzeugung dienende Ackerland Österreichs größer als Vorarlberg 
sei; von den zur Branntweinerzeugung verwendeten Kartoffeln könnten 
4 1 /a Millionen Menschen täglich V* kg Kartoffeln erhalten, und aus der zu 
Bier verarbeiteten Gerste ließen sich 500 Millionen Brotlaibe zu */* kg her- 
stellen. 

Die Generalversammlung des „Arbeiter-Abstinentenbun¬ 
des“ tagte am 25. April in Wien. Als besonders wirkungsvoll werden aus 
dem letzten Jahre 19 Lichtbildervorträge und mehrere Vorführungen der 
Wanderausstellung gegen den Alkoholismus hervorgehoben. 1914 wurden 
Fröhlichs Schrift „Der Krieg und der Alkohol“ sowie ein Flugblatt für Sol¬ 
daten gegen Geschlechtskrankheiten und Alkoholismus, 1915 ein Flugblatt 
„Schützet die Nahrungsmittel!“ herausgegeben. 

Auf Eingabe der „Landesliga antialkoholischer Vereine“, Budapest, 
hat der Minister des Innern verfügt, daß unter die kranken und verwundeten 
Soldaten, die vom Kriegsschauplatz kommen, auf den 14 Beobachtungsstatio¬ 
nen antialkoholische Flugschriften verteilt werden sollen. 
Verwertet ist zunächst das Flugblatt: „Was muß der Soldat von geistigen 
Getränken wissen?“ 

Das „Kreuzbündnis“ ist, wie wir dem „Alkoholgegner“ ent¬ 
nehmen, nunmehr auch für Österreich in eine Abstinenzorganisation ver¬ 
wandelt; zum Vorsitzenden wurde 12. Dezember 1914 Prof. Ude in Graz 
gewählt. — Diejenigen, welche eine Gleichberechtigung der Nichtabstinen¬ 
ten wollen, sind ausgeschieden und haben unter Führung des Ministerialrats 
Freiherm von Prazak eine neue Vereinigung unter dem Namen „Reichs¬ 
bund“ begründet. 

Das Permanenzkomitee für Industrie, Gewerbe und 
Handel fordert schärfere, direkte Anordnungen des Ministeriums des Innern 
gegen den Alkoholmißbrauch. 

Ostindien. In Ahmednagar sind einige Tausend Deutsche und 
Österreicher als Kriegsgefangene. Während ein Baseler Missionar, der dort 
mit interniert ist, früher über die Wirkungen des englischen Branntweinaus¬ 
schanks klagte, ist er jetzt von dem sittlichen Verhalten der Gefangenen hoch 
befriedigt. Es haben nämlich die Gebildeten unter den Gefangenen (dar¬ 
unter ein Göttinger Doktor und mehrere Missionare) sich zusammengetan. 
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Vorlesungen über bestimmte Wissenschaften und praktische populäre 
Kurse zu halten. — Die „Gefangenenuniversität“ blüht „Je 
mehr Gelegenheit zu Studium und Vorlesungen-Hören geboten wird, desto 
weniger — wird getrunken“ (nach „Die Freiheit“). 

Portugal. Die noch junge Antialkoholbewegung hat doch schon eine 
bescheidene, aber beachtenswerte Antialkoholliteratur geschaffen, die von 
der Geschäftsstelle der Liga Anti-Alcoolica Portuguesa in Lissabon vertrieben 
und auch in Spanien und Brasilien benutzt wird. Ich nenne hier Domingos 
Jaguaribe (0 Veneno Moderno), Ardisson Ferreira (Contra o Alcoolismo), 
die Zeitschrift Mundo Moral (herausgegeben von Silva und Moreira), J. S. 
Figueiredo (IdQlatria e embriguez), Ly man Sperry (Palastras confidenciais 
com os juvens), E. Ponrösy (Desmoralisa^äo da juventude), Otoniel Möta (A 
continencia sob o ponto de vista moral, intelectual e afetivo). 

Rußland. Das frühere Mitglied der Reichsduma, Baron M e y en¬ 
do r f f, erstattete (nach der „Nationalzeitung“) am 15. Dezember 1914 einen 
Bericht über „Trunksucht und Enthaltsamkeit“, worin er u. a. sagte: „Hand 
in Hand mit dem großen Ereignis (des Alkoholverbots) geht ein Wirrwarr 
bei der Durchführung praktischer Maßnahmen seitens der Regierung und 
der örtlichen Selbstverwaltung.“ Er meint, „eine unhaltbare Antialkohol- 
Gesetzgebung (sei) von Leuten ausgearbeitet, denen es nur auf den augen¬ 
blicklichen Erfolg ankommt“. — Der „Rjetsch“ berichtet (im März), daß ein 
lebhafter Weinschmuggel nach Sibirien aus der Mandschurei 
stattfinde; in Charbin arbeiteten die Spiritusfabriken Tag und Nacht, um 
„Wein“ zu machen. Übrigens geht die Regierung scharf gegen den 
Schmuggel und sonstige Gesetzesübertretung vor. — Das Finanzministerium 
hat in den ersten sechs Kriegsmonaten 1825 geheime Branntweinbrenne¬ 
reien, 160 Wodkabrennereien und 152 ähnliche Betriebe entdeckt und in 
Strafe genommen. Nach den Angaben des Berichterstatters der Duma, 
Professor Alexejenko, betrug der Einnahmeausfall infolge Schlie¬ 
ßung des Kornbranntweinverkaufs 1914 400 Millionen Rubel. — Bis Ende 
Januar 1915 wurden (nach Mitteilungen in der Duma) durch das Verbot 
80 000 Personen arbeitslos. Die Regierung hat für sie eine einmalige Unter¬ 
stützung von 5 Millionen Fr. bestimmt. — Die „Nowoje Wremja“ meldet, 
daß 100 russische Branntweinbrenner 18 Millionen Rubel Schadenersatz für 
die ihnen durch das Verbot erwachsene Schädigung fordern. — Um der 
Verwertung von denaturiertem Sprit für Trinkzwecke ent¬ 
gegenzuarbeiten, erließ das Finanzministerium zwei Preisausschreiben: 

1. Preise von 5000, 15 000 und 30 000 Rubel dem, der Mittel findet, a) dena¬ 
turierten Spiritus völlig ungenießbar zu machen, Erbrechen und Durchfall 
beim Genuß desselben hervorzurufen, b) die Entfernung des denaturierenden 
Zusatzes auf einfachem Wege (Filtrieren, Destillieren) zu verhindern, c) die 
denaturierenden Stoffe in genügender Menge in Rußland zu erzeugen; — 

2. Preise von 5000—75 000 Rubel für neue technische Verwendungen, „um 
Rußland der Vorherrschaft des verhaßten Teutonen zu entreißen“. — 
Laut „Nowoje Wremja“ lehnte der Ministerrat die Vorschläge der 
russischen Ministerialkommission über die Zulassung des Verkaufs von 
WeinundBier ab (Telegramm vom 3. Juni). — Im „Journal de Genöve“ 
wird in einem Petersburger Brief geschildert, wie besonders die Frauen¬ 
welt bei dem Schnapsverbot aufatme. Es gehe die blumige Rede: „Väter¬ 
chen fängt an, seine Kinder zu lieben und spendet ihnen Honig“; und viele 
sonst verarmte oder gar verlumpte Familien könnten nun für die Soldaten 
Geld oder Pakete spenden. — Ein englischer Journalist, der mit dem russi¬ 
schen Hauptquartier im Felde liegt, meldet als bemerkenswert, daß 
bei den Mahlzeiten auf Befehl des Großfürsten Nikolai der Alkohol verpönt 
sei. — Forel will „von zuverlässiger Seite“ erfahren haben: Die Trinker¬ 
asyle seien geschlossen, die Polizeigefängnisse fast leer; die Prostitution 
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habe z. B. in Warschau um 50°/o abgenommen. — Nach der „National- 
Zeitung“ hat sich in einigen Gegenden unter der Arbeiterbevölkerung das 
Opiumrauchen verbreitet; in Irkutsk (also in Sibirien) habe man geheime 
Opiumhöhlen entdeckt. — Soweit überhaupt Wein noch zugelassen ist — in 
einzelnen feinen Häusern der Hauptstadt —, werden ungeheure Preise 
dafür gefordert, z. B. für eine Flasche Bordeaux 1869er 80, eine Flasche 
Xeres 100, eine Flasche Kognak (Jahrgang 1809) 150 Rubel (nach der „Köln. 
Volkszeitung“). — Ein deutscher Musiker, Ganser, der in Moskau interniert 
war und Ende Februar heimkehren durfte, erzählt, daß das Alkoholverbot 
dort mit eiserner Strenge durchgeführt werde. Auch Dr. Voß, der vier Mo¬ 
nate in russischer Gefangenschaft war, bestätigt das in seinen Vorträgen. — 
In der Provinz Poltawa ist (nach „Corriere della Sera“) ein Entwurf zur 
Errichtung von 300 Volkshäusern eingereicht; in Petersburg sollen 
20 neue Volkshäuser eröffnet werden. 

Die „Weser-Zeitung“ vom 22. April bringt geschichtliche No¬ 
tizen über den Branntwein in Rußland: Das erste Edikt über Einführung 
des Branntweins stamme aus dem 10. Jahrhundert. Unter Wladimir I. wer¬ 
den die Branntweinschenken bereits als Häuser der Lust und der Freude 
bezeichnet. Spätere Zaren hätten den Branntwein nur einzelnen Bevölke¬ 
rungsklassen gestattet (z. B. Iwan der Schreckliche seinen Soldaten), oder 
ihn ganz verboten, wie Boris Godunow. Erst von Peter dem Großen an sei 
der Schnaps bis zum jetzigen Verbot unbestrittenes Nationalgetränk gewesen. 
— Von Stubbe erschien in der „Internat. Monatsschrift“ 1915, H. 4, eine Ab¬ 
handlung über Trinken in Rußland im 17. Jahrhundert, woraus hervorgeht, 
daß man schon damals durch ein Staatsmonopol dem Trünke zu begegnen 
suchte. 

Die Zeitschrift „März“ hebt den Roman „Unser Verbrechen“ von I. A. 
Ilodionow als bedeutendes Literaturwerk hervor; R. sieht als eine Haupt¬ 
ursache des jammervollen Zustandes des russischen Volkes den Alkohol an. 

Schweden. Vom 2. Januar ab ist die Branntweinbrennerei 
verboten; ausgenommen sind die Betriebe, in denen der gesamte er¬ 
zeugte Spiritus vergällt oder ausgeführt wird, und diejenigen, in denen zu¬ 
gleich Preßhefe bereitet wird. 

Schweiz. Eine Plenarkonferenz der deutsch-schweizerischen Kantonal¬ 
vorstände des „Blauen Kreuzes“ am 1. März zu Zürich beschloß eine 
Eingabe an den Bundesrat mit der Forderung des Verbotes, Frucht, Reis, 
Gerste u. dgl. zur Herstellung von Bier zu verwenden. (Ein Antrag, an die 
gleiche Behörde eine Eingabe wegen Aufrechterhaltung des Verbots zum 
Brennen von Kartoffeln und Gerste für 1915 zu richten, wurde einem Aus¬ 
schuß zur Prüfung überwiesen.) 

Die sozialdemokratische Feier des 1. Mai in Basel wurde alkohol¬ 
frei gehalten. 

Der Schweizer „Verein abstinenter Lehrer und Lehre¬ 
rinnen“ läßt sein „Monatsblatt“ eingehen und benutzt fortan „Die Frei¬ 
heit“ als sein Organ. 

Das Bundesgericht hat grundsätzlich entschieden, daß die alkohol¬ 
freien Wirtschaften nicht von den Kantonen der Bedürfnisfrage 
unterstellt werden dürfen. 

Gestorben ist der Richter am Appellationsgericht zu Bern Karl Witz, 
ein Vorkämpfer der neutralen Guttempler. 

Das Hauptquartier Bern verfügt am 29. April, daß der Befehl vom 
4. September 1914 betr. Alkohol und Wirtschaftspolizei allent¬ 
halben in Erinnerung gebracht und verschärft werden soll. Den Anlaß dazu 
gab die Wahrnehmung, daß Trunkenheit die Hauptursache der bisher vor¬ 
gekommenen Disziplinär- und Kriminalfälle war. 

Die Alkoholfrage. 1915. 12 
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Anfang April ist eine Zentralstelle für Trinkerfürsorge 
und Bekämpfung des Alkoholismus für Graubünden zu Chur eröffnet 
worden. 

Frische Milch darf seit 1. Mai nur dann, wenn besondere Ge¬ 
nehmigung des Bundesrats eingeholt ist, ins Ausland ausgeführt werden. 

Die welsche „Christliche Gesellschaft“ zu Genf und das „Rote Kreuz“ 
zu Neuenburg errichten mit Unterstützung ihrer Kantone alkoholfreie 
Soldatenhäuser. 

In Besprechung der Absinth-Interpellation Rütty im Genfer 
Großen Rat (März 1915) stellen die Baseler Nachrichten fest, daß in Genf 
der Absinthgenuß allerdings stark zurückgegangen sei und in anständigen 
Wirtschaften aufgehört habe, dafür aber „in vielen Pinten und Kaffeehäusern“ 
fortgesetzt werde. 

Der Züricher „Frauenverein für alkoholfreie Wirt¬ 
schaften“ muß in seinem Überblick über die Jahre Frühjahr 1912 bis 
Frühjahr 1915 die Einwirkung des Krieges auf seine Betriebe beklagen. 
Trotzdem ist ein neues Unternehmen durchgeführt: Ankauf und Ausbau des 
alkoholfreien Restaurants und Gesellschaftshauses „Rigiblick“, Kaufpreis: 
240000 Fr.; Eröffnung: 1. Mai 1915. 

Unter dem Namen „Genossenschaft für alkoholfreie 
Obstverwertung“ ist 1914 zu Oppligen eine Genossenschaft entstan¬ 
den, welche die Förderung und das Studium der Obstverwertung (Dörr-, 
Rohobst, alkoholfreie Obstweine) bezweckt. Im ersten Arbeitsjahr wurden 
rund 100 000 kg Obst verwertet. 

1913 wurde (nach der „Tageszeitung für Bierbrauerei“) für 3 531 000 
Franken B i e r in die Schweiz eingeführt (davon für 2857000 Fr. aus Deutsch¬ 
land). Ausgeführt wurde für 781 000 Fr. (für 482 000 Fr. nach Frankreich 
und für 268 000 Fr. nach Italien). An Malz und Hopfen wurde für 20 848 000 
Franken eingeführt (aus Österreich-Ungarn für 13 503 000, aus Deutschland 
für 4 476 000, aus Frankreich für 2 772 000 Fr.). 

Vereinigte Staaten von Nordamerika. Aufsehen erregte es, daß der 
Staatssekretär Bryan bei einem Gottesdienste von „Billy Sunday“ 
persönlich die Kanzel bestieg, um gegen den Alkoholteufel zu reden und 
zur Unterzeichnung des Enthaltsamkeitsgelübdes aufzufordem. 

In einer Abhandlung über den Aufschwung der Indianer 
in den Vereinigten Staaten bespricht die „Zeitschrift für Sozialwissenschaften“ 
(Mai 1915) auch das Alkoholverbot. Schon die ersten christlichen Missio¬ 
nare baten darum. Christliche Indianer von Toudoussac beschwerten sich 
1651 über den Alkoholhandel (erfolglos) bei der französischen Regierung. 
1676 wurde indessen von den Kolonialbehörden ein Alkoholverbot für den 
Verkehr mit den Indianern erlassen. Die Regierung der Vereinigten Staaten 
hat'das Verbot übernommen und immer wieder eingeschärft. Trotzdem er¬ 
folgen viele Übertretungen. 1912 erfolgten 1480 gerichtliche Anzeigen wegen 
imerlaubter Verabreichung von Alkohol an Indianer. 

Der „National Advocate“ meldet stolz in seiner Mai-Nummer, daß jetzt 
mehr als 50 Millionen Einwohner unter der Prohibition leben, und 
hofft auf eine „saloonless nation“ für 1920. 

Die „National Temperance-Society“ feiert ihr 50jähriges 
Bestehen. Am 16. Mai fanden 7 große Jubiläumsversammlungen in Haupt¬ 
plätzen des Landes statt Dankbar wird der sechs Männer gedacht, welche 
in diesen 50 Jahren die Vereinsleitung führten: Theodore L. Cuyler, William 
E. Dodge, Mark Hopkins, O. O. Howard, David Stuart Dodge, Joshua L. 
Baily. 

In Chicago bestehen (nach dem „National Advocate“) 7152 Saloons. Es 
ist jetzt ein Feldzug gegen sie im Gange, um Chicago trocken zu machen. 
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1. Aus der Trinkerfürsorge. 

Züreherisehe Fürsorgestelle für Alkoholkr&nke. 

Auch im Auslande hat die organisierte Trinkerfürsorge, wie sie in 
Deutschland seit einer Reihe von Jahren ins Werk gesetzt und zu ausgedehn¬ 
ter und segensvoller Entfaltung gebracht ist, bekanntlich zur Nachahmung 
angeregt, vor allem in den deutschsprachigen Gebieten der Nachbarländer: 
Österreich, Schweiz, Luxemburg. Hat die Fürsorgetätigkeit dort auch natur¬ 
gemäß in einzelnen Zügen ihre eigene Gestalt angenommen, so bewegt 
sie sich doch in den Grundzügen in den Bahnen, die von deutschen Ver¬ 
hältnissen her bekannt sind. 

Die Zürcherische Fürsorgestelle konnte bereits ihren 
dritten Jahresbericht ausgeben (1914/15). Ihrem Ausschuß gehören so be¬ 
kannte Namen wie Prof. Dr. Bleuler, Pfarrer P. Keller, Pfarrer E. Blocher 
an. Auch in der Schweiz hat der Krieg die Arbeit auf die verschiedenste 
Weise nachteilig berührt, namentlich in den ersten Monaten. Auch hier 
wird die Tatsache beklagt, daß Leute, die sich zur Freude ihrer Familien 
lange abstinent gehalten hatten, im Militärdienst abfielen und seither nicht 
wieder ins richtige Geleise gebracht werden konnten, daß der Krieg in der 
Heimat vielfach eher eine Zunahme der Trunksucht im Gefolge hatte, ins¬ 
besondere viele Frauen durch ihn an den unmäßigen Alkoholgenuß geraten 
sind. „Allgemein kann man sehen, wie Männer und Frauen, die der neuen 
Lage, sowohl im großen wie im kleinen, seelisch nicht gewachsen sind und 
unsicher nach einem festen Halt suchen, gern ihre Flucht in die Alkohol¬ 
betäubung nehmen.“ Andererseits ist der im Anfang stark zurückgegangene 
Besuch der Sprechstunden mit der Zeit wieder ungefähr auf den alten Stand 
zurückgekehrt und sind auch erfreuliche Wirkungen der Kriegslage selbst 
zu verzeichnen: einige der Pflegbefohlenen sind aus Kriegs- und Grenz¬ 
besetzungsdienst wie umgewandelt zurückgekommen, und ein äußerst gün¬ 
stiger Einfluß wird der Polizeistunde, zumal als sie noch auf 11 Uhr 
angesetzt w T ar, nachgerühmt. Die Frauen sind sehr von ihr erbaut; ja sogar 
alkoholschwache Männer selbst erklärten der Fürsorgestelle gegenüber aus 
freien Stücken, sie wollten, die Polizeistunde würde für immer beibehalten, 
das wäre ein Glück für sie und die Familie. 

Einige Zahlen aus der Statistik der Fürsorgestelle und sonstige be¬ 
merkenswerte Angaben: Die Neuanmeldungen betrugen im verflossenen 
Jahre 172, 138 Männer und 34 Frauen. Die Anmeldung erfolgte in 67 Fällen 
durch die Ehegatten, sonstige Angehörige und Bekannte, 58mal durch das 
Waisenamt, 16mal durch den Trinker oder die Trinkerin selbst. Daneben 
ging noch die Bearbeitung der 415 Fälle der beiden ersten Jahre fort 
Beratungen in der Sprechstunde fanden 61 statt, Hausbesuche 816. Den 
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Nachforschungen im Hause und in der Nachbarschaft in den schweren, haupt¬ 
sächlich den von Behörden zugewiesenen Fällen wurde diesmal mehr Auf¬ 
merksamkeit geschenkt als früher, wodurch eine gründlichere und erfolg¬ 
reichere Behandlung dieser Fälle ermöglicht wurde. Die Zahl der Vor¬ 
mund- und Beistandschaften der. Fürsorgestelle hat sich auf 42 erhöht. Be¬ 
tont wird hierbei der schwierige persönliche Vertrauenscharakter dieses 
Verhältnisses, wie der Fürsorge überhaupt. Der Briefverkehr ist weiter ge¬ 
wachsen: er belief sich auf mehrere Tausende von Briefen und Karten und 
desgleichen von Drucksachensendungen. Von einer zahlenmäßigen Über¬ 
sicht über den Erfolg der Arbeit wird diesmal abgesehen, da ein Rück¬ 
blick auf die beiden vorangehenden Jahre die Unzuverlässigkeit einer der¬ 
artigen Statistik zeige. Immerhin wird erwähnt, daß mehrfach selbst auf¬ 
gegebene Männer und Frauen nach langer Zeit doch noch herumgebracht 
werden konnten und jetzt zu den erfreulichsten Fallen gehören. — Die 
Einnahmen und Ausgaben beliefen sich auf rund 11530 Fr. Die 
Mittel zum Unterhalt der Arbeit fließen vor allem aus privaten Beiträgen 
(Jahresbeiträgen von Einzelmitgliedern und Geschenken) — 2611 Fr., Bei¬ 
trägen von Enthaltsamkeits- und gemeinnützigen Vereinen, die der Gesell¬ 
schaft der Fürsorgestelle angeschlossen sind — 1990 Fr., einem Beitrag von 
der Stadt Zürich und aus dem Alkoholzehntel — je 1000 Fr., usw. 

Neben der rettenden läßt sich die Fürsorgestelle mit Recht auch vor¬ 
beugende Arbeit angelegen sein: durch Vorträge des Fürsorgers (Ernst 
Sigg) inner- und außerhalb Zürichs, durch eine alkoholgegnerische Schau¬ 
fensterausstellung, deren Gegenstände jetzt wandern, durch Beteiligung an 
der Schaffung und dem Betriebe von alkoholfreien Aufenthaltsräumen für die 
an der Grenze stehenden Soldaten. 

Der weitere Ausbau der Fürsorgestelle ist geplant. Flaig. 


2. Aus Trinkerheilstätten. 

Eine Jubilarin unter den Trinkerheilstätten. 

Die Heilanstalt Wiesenhof in Klein-Drenzig bei Guben, er¬ 
richtet und unterhalten vom Brandenburgischen Provinzialverein g. d. M. g. G., 
konnte, 1. Juli 1889 eröffnet, im Sommer v. J. ihr 25jähriges Bestehen 
feiern. Das Weiterbestehen der Anstalt war während dieses Zeitraums 
öfters in Frage gestellt, doch gelang es immer wieder, die Schwierigkeiten 
zu überwinden. 

Dem Jahresbericht über 1913*) ist zu entnehmen: 

Die Anstalt trat mit nur 4 Pfleglingen in das Berichtsjahr ein. Vom 
Herrn Oberpräsidenten wurde ihr mit Rücksicht auf ihre ungünstigen Geld- 
Verhältnisse eine Kollekte bewilligt. Bald füllte sich jedoch das Haus wieder 
und traten damit auch bessere Kassenverhältnisse ein. Die Belegung betrug 
während des Jahres im Durchschnitt 9—10 Patienten; dazu kamen noch 
frühere Pfleglinge, die Erholung suchten. Die häufige Klage wiederholt sich 
auch hier, daß viele Patienten die Hilfe der Anstalt zu spät in Anspruch 
nehmen. 

Verpflegt wurden im Berichtsjahre zusammen 27 Trinker — worunter 
23 Neuaufgenommene — und einige Erholungsbedürftige. Von den 17 Pa¬ 
tienten, die entlassen wurden, können 11 als geheilt, 3 als gebessert be- 


*) In „Zwanglose Mitteilungen des Brandenburgischen Provinzial- 
Vereins g. d. M. g. G.“. 
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trachtet werden. 2 mußten entlassen werden, weil sie nicht mehr normal 
waren, während im übrigen Entlassungen wegen Übertretung der Hausord¬ 
nung oder aus anderen Gründen nicht vorkamen. Einer wurde rückfällig, 
weil er zu kurze Zeit in der Anstalt geblieben war, er wurde aber später 
wieder aufgenommen. Die Arbeit und Kosten, die der Provinzialverein auf 
das Werk verwandte, haben sich also gut gelohnt. Die Auszüge aus 
Briefen beweisen, wie dankbar die Patienten und ihre Angehörigen die Arbeit 
des Vereins und der Anstalt anerkennen, durch welche die Trinker Hilfe 
gefunden haben. 

Drei Pfleglinge waren entmündigt, aber alle hatten sich freiwillig zum 
Eintritt in die Anstalt entschlossen. Die verschiedensten Stände waren unter 
den Patienten vertreten. Der durchschnittliche Aufenthalt betrug gegen 
116 Tage, somit noch nicht 1 /s Jahr. Jeder Patient kostete der Anstalt 4,48 Jt 
im Tag, ein Betrag, der nicht einmal von den Patienten 1. Klasse bezahlt 
wurde. Die Behandlung geschah meist auf eigene Kosten der Pfleglinge. 
Etwa die Hälfte erhielt Ermäßigung, welche vom Verein getragen werden 
mußte. Bezüglich der Beschäftigung wird die Veranlagung und Neigung der 
einzelnen berücksichtigt. Häufig werden gemeinsame Spaziergänge in die 
abwechslungsreiche Umgebung gemacht. Der Briefwechsel mit den früheren 
Patienten wurde in reger Weise gepflegt. Über 100 Briefe und Karten wur¬ 
den allein zu Weihnachten und Neujahr gewechselt. 

Bemerkenswert ist der Fall eines im Berichtsjahr verstorbenen früheren 
Pfleglings. Dieser war nach seiner ersten Kur in Wiesenhof im Jahre 1890 
dreimal rückfällig geworden, hatte sich dann aber, 1894 zum letztenmal in 
der Anstalt behandelt, seitdem, 20 Jahre lang bis zu seinem Tode, gänzlich 
abstinent gehalten. 

Die Landwirtschaft der Anstalt (einschließlich Garten) brachte befrie¬ 
digenden Ertrag. 

Während des Krieges wurde die zurzeit kaum besuchte Anstalt dem 
Kriegsministerium als Genesungsheim für erholungsbedürftige Krieger an- 
geboten. Flaig. 


3. Aus Vereinen. 

Vom Deutschen Verein gegen den Mißbrauch geistiger Getränke 
und seinem Werk. 

Friedens -und Kriegsarbeit. 

Von Dr. J. Flaig, Berlin. 

Der Deutsche Verein gegen den Mißbrauch geistiger Getränke ver¬ 
öffentlichte kürzlich seinen Geschäftsbericht über das 32. Vereinsjahr — das 
erste Jahr im Laufe seines langen Bestehens, in dem er sich vor die Auf¬ 
gabe gestellt sah, seinen deutschen, nationalen Charakter auch in Kriegs¬ 
stürmen, einer besonderen Probe- und Entscheidungszeit für die Nüchtem- 
heitsbestrebungen, zu bewähren. Schon der äußere Umfang des Berichts 
— er zählt 65 Seiten — verrät die Vielgestaltigkeit und Ausdehnung, die 
die Arbeit des Vereins angenommen hat. Folgt man dem Leitfaden des 
Berichtes selbst, unter Ergänzung durch den kurzen Vorbericht, den die Ge¬ 
schäftsführung pu Pfingsten den Vorstands- und Verwaltungsausschußmitglie- 
dem vorlegte, so erhält man zunächst einen Einblick in den äußeren 
Rahmen des Vereins: die Vertretung durch Vorstand und Verwaltungs¬ 
ausschuß, den Umfang und die Gruppierung der Organisation. Die Leitung 
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liegt seit langen Jahren in den Händen von Wirkl. Geh. Ober-Reg.-Rat 
Senatspräsident D. Dr. Dr. von Strauß und Torney als Vorsitzenden, dem im 
Vorstand noch zur Seite stehen: Oberbürgermeister a. D. Dr. Struck¬ 
mann, Hildesheim, als stellv. Vorsitzender, Geh. Ober-Med.-Rat Univ.-Prof. 
Dr. Abel, Direktor des Hygienischen Instituts in Jena, Prof. Dr. jur. Esche, 
Dresden, Univ.-Prof. Dr. med. von Grützner, Tübingen, Geh. Kommerzien¬ 
rat Dr. Möller, Brackwede, Landesrat Dr. Schellmann, Düsseldorf, Pastor Dr. 
Stubbe, Kiel, Oberverwaltungsgerichtsrat Dr. Weymann, Berlin. Ehrenmit¬ 
glied des Vereins ist Graf von Posadowsky-Wehner, Staatsminister a. D., 
M. d. R., Ehrenmitglied de6 Vorstandes einer der Altmeister der neueren 
deutschen Antialkoholbewegung, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Böhmert in Dres¬ 
den. Der Verwaltungsausschuß, eine sehr vielgestaltige Körper¬ 
schaft, setzt sich zusammen aus gewählten Mitgliedern — einer großen Zahl 
um die Vereinssache verdienter, angesehener Persönlichkeiten, Männer und 
Frauen, die auf den verschiedensten Gebieten im öffentlichen Leben stehen 
und in der Lage sind, beruflich und außerberuflich für die Vereinsbestrebun¬ 
gen einzutreten — und den Vorsitzenden der Landes- und Provinzialver¬ 
bände, Bezirksvereine und Frauengruppen des Vereins. Solcher Ver¬ 
bände sind es nach dem Stande vom 1. Mai d. J. 11, Bezirksvereine 
242, selbständige Frauengruppen 12, dazu eine Anzahl Frauengruppen 
bzw. -kommissionen ohne eigene Kassenverwaltung. Das organisatorische 
Bild wird vervollständigt durch etwa 160 Vertreterschaften — lose 
örtliche Zusammenfassungen von Mitgliedern (bzw. Anhängern) und Lesern 
der Vereinsblätter — und die große Zahl der unmittelbaren persönlichen und 
körperschaftlichen Mitglieder und Anhänger des Gesamtvereins. Der Ge¬ 
samt-Mitgliederstand ist wegen des Krieges nicht bestimmt fest¬ 
zustellen, er betrug Ende 1914 schätzungsweise 85 400. Am stärksten sind 
vertreten: Westfalen, Württemberg, Rheinprovinz, Schlesien, Königreich 
Sachsen, Brandenburg, Hannover, Schleswig-Holstein. Die Berliner Ge¬ 
schäftsstelle samt Mäßigkeits-Verlag, der mit ihr organisch verbunden 
ist, zählte bei Ausbruch des Krieges 23 Kräfte, worunter 2 akademisch ge¬ 
bildete Geschäftsführer und 2 ebensolche Hilfsarbeiter, wozu noch 2 außer¬ 
halb der Geschäftsstelle tätige Personen: eine Sekretärin für die Frauen¬ 
arbeit und der Leiter der Wanderausstellung mit Assistentin kamen. Zum 
Militärdienst eingezogen wurden bis Ende Juli d. J. 5 Angestellte. 3 wei¬ 
tere wurden für die Dauer des Krieges ganz oder zum größten Teil anderen, 
vaterländischen Organisationen — Gesamtausschuß zur Verteilung von Lese¬ 
stoff im Feld und in den Lazaretten und Vaterländischer Frauenverein — 
zur Verfügung gestellt. 

In diesem Rahmen wurde nun sowohl von dem Verein als ganzem und 
seiner die Arbeit nach allen Seiten tragenden und anregenden Zentrale, als 
von den Unterabteilungen sowohl im Frieden wie im Kriege eine sehr 
mannigfaltige und weitausgreifende Tätigkeit entfaltet. Dabei sei hervor¬ 
gehoben, daß neben der Geschäftsstelle die Bezirksvereine und Frauen¬ 
gruppen, die das Reich mit einem Netze überziehen, die Hauptwerkzeuge 
und -Stützpunkte der Arbeit bilden. 

Ein recht erheblicher Anteil der Arbeit und Kraft gehörte naturgemäß 
gerade der Organisation selbst (einschl. der Sicherung und Erhal¬ 
tung der äußeren Hilfsquellen) als der tragenden Grundlage der gesamten 
Betätigung. Ein guter Teil der Reisen und Besuche, der Vorträge und Be¬ 
sprechungen, des Einzelbriefverkehrs und der Rundschreibentätigkeit ist 
diesem wichtigen und grundlegenden Mittel zum Zweck gewidmet. 

Wollte man die übrige Arbeit, die natürlich den überwiegenden Teil des 
Vereinswerkes ausmacht, unter ein gedankliches Schema gruppieren, so könnte 
man sie etwa unter folgende Hauptlinien stellen: A. Aufklärungs¬ 
und Erziehungsarbeit durch 1. Wort: Vorträge, Besprechungen, 
2. Schrift: Verlagstätigkeit, Pressearbeit, Sammelanschreiben usw., Briefver¬ 
kehr, 3. Anschauung: Herausgabe und Verbreitung von Anschauungsmitteln, 
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Ausstellungstätigkeit. B. Zusammenarbeit mit den Behörden, 
den Organen der Gesetzgebung und Verwaltung: 1. Ein¬ 
wirkung auf sie, Bitte um ihre Mithilfe, 2. Unterstützung derselben. C. Un¬ 
mittelbare praktische Arbeiten, teils eigene Betätigung der 
Verbände und Vereine, teils Anregung anderer Kreise zu solchen: 1. vor¬ 
beugende Einrichtungen der verschiedensten Art, 2. rettende Tätigkeit: 
Trinkerfürsorge, Trinkerheilstätten, 3. sonstige praktische Arbeit — jetzt im 
Kriege: Liebesgabentätigkeit, Fürsorge für Lesestoff für die Truppen und 
die Lazarette, anderweitige Kriegshilfstätigkeit. 

Es dürfte aber ohne weiteres einleuchten, daß an der lebendigen Wirk¬ 
lichkeit eine solche Scheidung nicht reinlich durchgeführt werden kann, da 
in ihr sehr oft diese verschiedenen Zweige ineinandergreifen, sich miteinan¬ 
der verflechten. Wir versuchen daher unter Absehen von einer solchen Ru¬ 
brizierung in kurzen, freien Zügen ein Bild von der Arbeit des Vereins wäh¬ 
rend der letzten l 1 /» Jahre zu geben. 

Der Geschäftsbericht gibt Zeugnis von einer sehr vielseitigen und weit¬ 
ausholenden Betätigung. Die Friedensarbeit in den ersten Monaten 
von 1914 bewegte und erweiterte sich auf den gewohnten, erprobten Bahnen. 
Breit angelegtes Bemühen, mit Volksaufklärung und -erziehung durch Veran¬ 
staltung von Versammlungen, eine ausgedehnte Vortrags- und Reisetätigkeit 
in alle Schichten einzudringen — Teilnahme an Sitzungen, Konferenzen und 
Tagungen eigener wie fremder Veranlassung — Verlagstätigkeit mit Her¬ 
ausgabe und Verbreitung von Broschüren, Flugblättern, Belehrungskarten, 
Plakaten, Anschauungsmitteln usw. und der 5 Zeitschriften des Vereins — 
zahlreiche Eingaben an Behörden — Bearbeitung bestimmter Bevölkerungs¬ 
und Berufskreise wie der industriellen und der Frauenkreise mit Rund¬ 
schreiben usw. — mannigfaltige Ausstellungsarbeit (vor allem durch die 
bekannte große Wanderausstellung des Vereins) — ausgiebige Auskunfts¬ 
und beratende Tätigkeit — Förderung der rettenden Wirksamkeit auf 
der Linie der Trinkerfürsorge und Trinkerheilung — Schaffung und 
Anregung vorbeugender praktischer Einrichtungen wie alkoholfreie 
Erfrischungsgelegenheiten, Volksunterhaltungsabende, Volkslesehallen, 
Trinkbrunnen usw. — Pflege freundschaftlicher Beziehungen, zum 
Teil der Arbeitsgemeinschaft mit verwandten Vereinen und inter¬ 
nationaler Beziehungen — dies waren die Hauptzüge. Ein ganz 
besonderes Augenmerk richtete der Verein immer auf die heran- 
wachsende Jugend, ihre zureichende Aufklänmg und richtige Beein¬ 
flussung auf dem Gebiete der Alkoholfrage. Auf einer Reihe von Wegen 
wurde in dieser Richtung gearbeitet, gerade auf die verschiedenen Träger 
der Erziehung vor allem vielgestaltig einzuwirken versucht. Auf dem schon 
erwähnten Gebiete der rettenden Tätigkeit war namentlich der Förderung 
und dem Ausbau der organisierten Trinkerfürsorge ein reich¬ 
liches Maß an Aufmerksamkeit und Arbeit des Vereins gewidmet; an ihrer 
außerordentlichen und stetigen Ausdehnung und segensreichen Entfaltung 
kommt ihm ein hervorragender Anteil zu. Aus der Schriftenver¬ 
breitung und sonstigen literarischen Tätigkeit sei erwähnt, daß allein 
von den volkstümlichen Belehrungskarten 1914 über l 1 /? Millionen Stück um¬ 
gesetzt wurden. Die „Mäßigkeits-Blätter“ und „Blätter zum Weitergeben“ 
haben zurzeit eine Auflage von je 40 000 Stück monatlich, während die ihrer 
Natur nach auf einen umgrenzten Leserkreis beschränkten beiden Zeit¬ 
schriften „Die Alkoholfrage“ und „Blätter für praktische Trinkerfürsorge“ 
trotz des Krieges am 1. Mai d. J. 1372 und 1624 Bezieher zählten. Die 
große Vereinsbücherei, die Ende v. J. 5284 Nummern zählte (jetzt 5450), 
wird rege benutzt und leistet neben der Geschäftsstelle namentlich den Mit¬ 
gliedern und Mitarbeitern hin und her im Reiche willkommene und wertvolle 
Dienste. 

Hiermit ist, wie auch im vorhergehenden schon mehrfach, ein Aufgaben¬ 
gebiet berührt, auf dessen Bebauung der Verein mit besonderes Gewicht 
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legt, was zu erwähnen gerade in dieser Zeitschrift der Ort ist: das der 
wissenschaftlichen Erforschung und Bearbeitung der 
Alkoholfrage. Ihr dient zuvörderst diese wissenschaftlich-praktische 
Vierteljahrsschrift, dienen zu einem nicht geringen Teil auch die übrigen 
Zeitschriften des Vereins und ein erheblicher Teil der gesamten Verlags- 
untemehmungen, die Bibliothek und ein nicht kleiner Bruchteil der Stoff¬ 
sammlung der Geschäftsstelle. Auch in seinem volkstümlichen Schrifttum 
und seiner Propagandatätigkeit ist der Verein stets bemüht, auf soliden 
wissenschaftlichen Grundlagen aufzubauen und die Fühlung mit diesen nicht 
aus dem Auge zu lassen. 

Mit Ausbruch des Krieges sah sich der Verein vor neue, große Auf¬ 
gaben gestellt, und alsbald setzte er für sie trotz der organisatorischen und 
sachlichen Schwierigkeiten, die jetzt eintraten, seine Kräfte ein. Galt es 
doch jetzt in erhöhtem Maße, im Interesse der Schlagfertigkeit, Volkskraft 
und Volkswohlfahrt an der Ausmerzung eines schweren Volksschadens zu 
arbeiten. An der glänzend bewährten alkoholfreien Durchführung der Mobil¬ 
machung hatte der Verein mittelbar und unmittelbar starken Anteil. Recht¬ 
zeitig hatte er seine Verbände, Bezirksvereine und Frauengruppen zur 
Massenverbreitung von einschlägigen Aufrufen und zur Mithilfe an der Ver¬ 
pflegung der hinausziehenden Truppen aufgefordert. Mahnworte wurden 
demzufolge in Tausenden von Exemplaren als grüne Handzettel und als An¬ 
schläge verbreitet; Zehntausende von Soldaten wurden auf den Bahnhöfen 
mit gesunden Erfrischungen versorgt, durch kleine Liebesgaben erfreut. 
Auch auf Kasernenhöfen und Truppenübungsplätzen wurde weiterhin vielfach 
von den Zweigvereinen für Verabfolgung alkoholfreier Erfrischungen ge¬ 
sorgt, ihre Kaffeeschänken, Volksspeisehäuser usw. in den Dienst der 
Truppenverpflegung gestellt. Auf die alkoholfreie Mobilmachung und die 
nicht wesentlich anders gearteten ersten Kriegswochen waren Rück¬ 
schläge gefolgt, die — wenngleich aus ihren verschiedenen Ursachen heraus 
verständlich — darum nicht minder besorglich waren; und wie auf den 
Kriegsschauplätzen in Feindesland, besonders in den Etappen, so wuchsen 
auch in der Heimat die Alkoholgefahren. Da galt es erneut und vermehrt 
umsichtige Abwehr- und Vorbeugungstätigkeit, zumal bald eine schranken- 
und rücksichtslose Alkoholreklame einsetzte, die alle Minen springen ließ. 
Bereits im Herbst hatte die Vereinszentrale für sich selbst und für die Zweig¬ 
vereine und Mitglieder einen eingehenden Kriegsarbeitsplan ausgearbeitet. 
Als Hauptbetätigungen sind auf Grund davon weiter hervorzuheben: mittel¬ 
bare und unmittelbare Einwirkung auf die Öffentlichkeit und die Truppen 
durch Aufklärung und Gewissensschärfung mit Hilfe der mannigfaltigen Ver¬ 
öffentlichungen des Vereins und mit Vortragsveranstaltungen, die je der Zeit 
angepaßt wurden; Veranlassung und Unterstützung einschlägiger militär- und 
zivilbehördlicher Maßnahmen, für deren Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit 
der Verein das Verständnis zu wecken und zu verbreiten sich bemüht; 
Kampf wie gegen allgemeine, so nicht minder gegen auftretende besondere 
Mißstände; Durchhaltung der organisierten Trinkerfürsorge; nachdrückliche 
Beteiligung an sonstiger Kriegswohlfahrtsarbeit. 

Um hieraus drei Punkte noch kurz herauszugreifen, so sei aus der 
Schriftenverbreitung, vor allem unter den Truppen im Felde, in 
den Garnisonen und Lazaretten — sei es durch den Gesamtverein, sei es 
durch seine Bezirksvereine und Freunde oder sonstige Stellen — z. B. er¬ 
wähnt: Von der jetzt zu so aktueller Bedeutung gelangten Mürwiker Kaiser¬ 
rede wurden in den ersten fünf Kriegsmonaten als Karte und Plakat übei 
150 000 Stück, von verschiedenen Kriegsflugblättem in den ersten vier Mo¬ 
naten des laufenden Jahres rund 165 000 Stück bezogen bzw. verbreitet; die 
Schrift „Alkohol und Wehrkraft“, die infolge Anregung des Vereins seit 
1906 auf Anordnung der Kriegsministerien durch eine Reihe von Jahren 
hindurch in Hunderttausenden von Exemplaren an die Rekruten des Land¬ 
heers und der Flotte zur Verteilung kam, wurde auch 1914 (zum Teil noch 
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im Frieden) in gegen 60 000 Stück und 1915 bis jetzt in rund 15 000 Stück 
verbreitet. Der Aufklärung und Beeinflussung der öffentlichen Meinung auf 
dem Wege der Presse, einem gerade in dieser Kriegszeit erfahrungs¬ 
gemäß aus mehreren Gründen recht schwierigen Gebiete, — sei es durch 
die Artikel der regelmäßig erscheinenden und in ihrem Inhalte dem Kriege 
angepaßten Zeitungskorrespondenz, sei es bei bestimmten Veranlassungen 
durch besondere Einsendungen — wurde rege Aufmerksamkeit zugewandt. 
Auf der Linie der erwähnten „sonstigen Kriegswohlfahrts¬ 
arbeit“ endlich treten besonders hervor: 1. die umfangreiche Sammlung 
und Versendung alkoholfreier Liebesgaben für die Truppen im Felde und 
in Lazaretten sowohl seitens des Gesamtvereins, der seit einiger Zeit amtlich 
als Sammelstelle anerkannt ist — Gesamtwert bis jetzt wohl rund 70 000 
Mark —, wie seitens seiner Zweigvereine. Angesichts der reichlichen Ver¬ 
sendung alkoholischer Liebesgaben aus der Heimat, die durch mißbräuch¬ 
lichste Machenschaften von daran interessierten Kreisen auf jede Weise ge¬ 
fördert wurde, sollte neben die Anregungen und Mahnungen in Wort und 
Schrift ergänzend die Darbietung guter Ersatzmittel treten, „die Stärkung und 
Erwärmung nicht nur Vortäuschen, sondern in Wirklichkeit und auf die 
Dauer spenden, die in anderer Weise als der Alkohol über trübe und schwere 
Stunden hinweghelfen“. Gerade auch im Blick auf diesen „Demonstrations¬ 
wert“ wird die Sammlung noch fortgeführt. 2. Teilnahme an örtlicher prak¬ 
tischer Kriegshilfstätigkeit verschiedener Art, worunter etwa die Schaffung 
und Anregung von Soldatenheimen noch besonders erwähnt sein mag. 
3. Mitarbeit an der Verbreitung von Lesestoff im Feld und in den Lazaretten. 

Die finanziellen und sonstigen sachlichen Schwierigkeiten, die 
sich für den Verein aus dem Krieg ergaben, gelang es bis jetzt glücklicher¬ 
weise zum überwiegenden Teil zu überwinden, die erstgenannten vor allem 
dank außerordentlichen Beihilfen der Landesversicherungsanstalten. Nicht 
gering ist jedoch begreiflicherweise, wie bei anderen sozialen Vereinen, 
namentlich die organisatorische Schädigung, die dem Verein aus dem Sturm 
der Zeit erwuchs. Besonders wurden und bleiben stark gefährdet die ört¬ 
lichen Stützpunkte in den vom Krieg unmittelbar betroffenen Grenzgebieten, 
Ostpreußen und Elsaß-Lothringen. 

Auch nach Beendigung des Weltkrieges werden des Vereins große 
Aufgaben harren; zu den alten werden manche gewichtige neue hinzu¬ 
kommen — es sei nur an das Problem, das sich mit dem Wort Kriegs¬ 
beschädigtenfürsorge verknüpft, an die Sichtung und Verwertung der 
in dem Kriege zur Alkoholfrage gesammelten Beobachtungen und Erfahrun¬ 
gen, an die bedeutsame Mithilfe am Neuaufbau und der Neukräftigung des 
durch den Krieg schwer betroffenen nationalen Lebens erinnert. Sie werden 
zusammen mit der notwendigen Wiederherstellung und Erweiterung des 
eigenen organisatorischen Bestandes wie die Kriegszeit selbst doppelten 
Kräfteeinsatz erheischen. 


4. Verschiedenes. 

Betreffend Handreichung für die unterriehtliche Belehrung über die 
Alkoholfrage in den Schulhandbüchem wurde dem Luxemburger Ver¬ 
ein gegen den Mißbrauch geistiger Getränke auf seiner 
Generalversammlung am 4. Juni 1914 der Antrag auf eine Entschließung vor¬ 
gelegt, die samt Begründung folgendermaßen lautet: 

„In Anbetracht des Nutzens und sogar der Notwendigkeit einer fort¬ 
gesetzten Aufklärung unseres Volkes über die tiefeingewurzelten Vorurteile 
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hinsichtlich des Genusses des Alkohols und über die großen Schäden, welche 
der Mißbrauch geistiger Getränke auf körperlichem, geistigem und sittlich« 
religiösem, wirtschaftlichem und sozialem Gebiete anrichtet, 

in Anbetracht der Tatsache, daß die Volksschule die Mäßigkeitsbestre¬ 
bungen weit intensiver unterstützen könnte, wenn die in unseren Schulen 
eingeftihrten Handbücher der Frage des Alkoholismus etwas mehr Auf¬ 
merksamkeit schenkten, 

verleihen wir dem Wunsche Ausdruck: 

die wohllöblichen Schulbehörden und die verehrlichen Verfasser von 
Schulbüchern möchten dafür Sorge tragen, daß die Lehrer und Erzieher 
unseres Volkes in den Schulhandbüchern hinreichend Anregung finden zu 
gelegentlichen Aufklärungen über den Alkoholismus/ 4 F. 

Über Kantinen- und Verpflegungsverhältnisse in Fabriken sind im 
Jahresbericht 1913/14 des Fabrikanten-Vereins für Hannover, 
Linden und die benachbarten Kreise die wesentlichen Er¬ 
gebnisse des Berichtes mitgeteilt, den Dr. Körner über eine von der Ge¬ 
schäftsstelle dieses Vereins veranstaltete diesbezügliche Untersuchung er¬ 
stattet hat. Eine Umfrage bei den Mitgliedern des Vereins und anderweitig 
beschafftes Material boten die Unterlage. Wir geben aus dem Berichte das¬ 
jenige wieder, was für die Leser unserer Zeitschrift von Interesse sein kann: 

In der Einrichtung und dem Betrieb der Kantinen bestehen große Ver¬ 
schiedenheiten. * Fast allgemein verboten ist der Verkauf von Branntwein, 
während im übrigen die Handhabung mannigfaltig ist: manche gewähren 
alle möglichen Getränke, dazu kalte und warme Speisen; in vielen Fällen 
wird Bier in den Pausen ohne Einschränkung abgegeben; in andern Kan¬ 
tinen wird nur Kaffee unter ausdrücklichem Verbot der Abgabe jeglicher 
geistigen Getränke verabreicht. Die staatlichen Werkstätten liefern 
ihren Arbeitern fast ausschließlich Kaffee. Die Preise sind schwan¬ 
kend. Die Kieler Werft, die im Jahre 1906 nicht weniger als 59 500 Liter 
Kaffee verkaufte, läßt sich den Liter schwarzen Kaffee mit 4 Pf. und unter 
Beigabe von Milch mit 6 Pf. bezahlen. Ein Betrieb erwähnte, daß Limonade 
statt Kaffee bevorzugt wird; in anderen Fabriken führte der Genuß von 
Limonade jedoch zu Magenstörungen. Namentlich wird zum Teil hervor¬ 
gehoben, daß sich bei den am Feuer beschäftigten Personen der Genuß von 
Limonade nicht bewährt habe. 

Natürlich spielen bei den starken Verschiedenheiten hinsichtlich der 
gewährten Speisen und Getränke wie der Preise auch die abweichenden Ver¬ 
hältnisse bei den einzelnen Betrieben, z. B. Tag- und Nachtschicht, Be¬ 
schäftigung von Männern und Frauen usw. eine wesentliche Rolle. — In der 
überwiegenden Mehrzahl der untersuchten Fälle ist den Arbeitern ziemlich 
weitgehende Selbstverwaltung bzw. Teilnahme an der Verwaltung eingeräumt. 
Nach Ansicht des Berichterstatters dürfte das auch gerechtfertigt sein. Posi¬ 
tive Arbeit bringe richtige Erkenntnis. 

Ergänzend sind noch die Mitteilungen zweier Mitglieder des genannten 
Vereins über die in ihren Betrieben eingerichteten Kantinen hinzugefügt. 
Danach hat sich die freie Abgabe von Kaffee sehr bewährt. Der Kaffee 
wird von den Arbeitern gern genommen; eine Verschleuderung dieses nach 
Belieben abgegebenen Getränks ist nicht bemerkt worden. 

Daß die Möglichkeit, zu billigem Preise gute und zureichende Speisen 
zu bekommen, dem Verlangen nach geistigen Getränken erheblichen Ab¬ 
bruch tut, braucht kaum ausdrücklich erwähnt zu werden. F. 
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Übersicht über die wichtigsten literarischen 
Arbeiten des Jahres 1914. 

Zusammengestellt von Ferdinand Goebel, Berlin. 


II. TEIL 


A. Alkohol und alkoholische 
Getränke. 

2. Herstellung und chemische 
Zusammenstellung. 

Bau, A.: Bierbrauerei. Aus Natur- und 
Geisteswelt, Bd. 338. 114 S. 8°. Leipzig 
1911: B. G. Teubner. (5400.) 

Büttner, G.: Alkoholforschungs-Insti- 
tute. ln: Z. f. Kinderforschung. Jg. 19, 
Nr. 5/6. Febr./März 1914. 

8chütt, K.: Zellulose, Zucker, Alko¬ 
hol. In: Naturwiss. WSch. Bd. 29. N. F. 
13. Nr. 3. 18. Jan. 1914. 


3. Vertrieb. 

b. Erzeugung und Verbrauch. 

Bierbrauerei und Bierbesteuerung 
im Rechnungsjahr 1913. In: VJH. z. 
Statistik des D. Reiches. Jg. 23, H. 4, 
S. 68—88. 

Schaumwein - Erzeugung und 
-Besteuerung im deutschen Zollgebiet 
im Rechnungsjahr 1918. In: VJH. z. 
Statistik des D. Reiches. Jg. 23, H. 8, 
S. 24—28. 

c. Gastwirtschaftswesen. 

H e y d e , L.: Die Trinkgeldablösung im 
Gastwirtsgewerbe. 68 S. 50 Pf. Jena: 
Fischer. 


B. Wirkungen des Alkohol¬ 
genusses. 

2. Physiologische und psycho¬ 
logische Wirkungen. 

a. Allgemeines. 

Alkohol und Nervensystem. In: 
Schweiz. Blätter f. Gesundheitspflege. 
Jg. 29, Nr. 1. 15. Jan. 1914. 


Strasser-Eppelbaum, V.: Zur 
Psychologie des Alkoholismus. Mün¬ 
chen: Reinhardt. 


b. Alkohol als Nahrungsmittel. 

B r u n e t, R.: La valeur alimentaire et 
hygiönique du vin. 95 S. 3 Fr. Paris: 
Librairie agricole de la maison rustique. 
Fleissig. P.: Über Lecithin im Bier 
und in Nährpräparaten. In: Schweiz. 
Apothekerztg. Nr. 15. 


3. Alkohol und Krankheit, 

a. Allgemeines. 

Brandini, D. G.: Action pharmaco- 
logique de l’alcool 6thylique, k diver¬ 
ses temp6ratures, sur le coeur isol6 de 
mammiföres. In: Archives italiennes de 
Biologie. LX. Fase. II. 24. Jan. 1914. 

Chistoni, A.: Etudes sur le coeur 
isol6 de mammif&res, „alcool öthylique 
et cholestörine“. In: Archives Inter¬ 
nationales de Physiologie. H. 3. 

C ö b b e n : Die Dipsomanie und ihre Be¬ 
handlung. In: Bl. f. prakt. Trinkerfür¬ 
sorge, H. 5, S. 49—51. 

Ewald, C. A.: Stoffwechsel und Diät. 
Sammlung von Wissenschaft und Bil¬ 
dung. Bd. 125. 155 S. Geb. 1,25 M. 

Manoiloff, E.: Weitere Untersuchun¬ 
gen über chronischen Alkoholismus und 
Anaphylaxie. In: ZB1. f. Bakteriologie. 
Erste Abteilung. Originale. Bd. 73, 
H. 4/5. 30. März 1914. 

Martini, E.: Über Abdcrhalden-Se- 
rumreaktion von Lebergewebe bei Alko- 
holisten. In: D. med. WSchr. Nr. 50. 
(5356.) 

Neve, G.: Om kroniske Alkoholpsy- 
koser. Aus: Hospitalstidende. Nr. 2. 7 S. 

Otto, C.: Uber anatomische Verände¬ 
rungen im Herzen bei akuter und chro¬ 
nischer Alkoholvergiftung. In: Vir- 
chows Archiv f. patholog. Anatomie und 
Physiologie. Bd.216, H. 2. 14. Mai 1914. 
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b. Geisteskrankheiten. 

1. Allgemeines. 

D a v o 1 : Le d61ire de la jalousie chez 
l’alcoolique. In: Le Progrös medical. 
42e ann6e, Nr. 17. 25 avril 1914. 

Dufour, H.: Trois cas de psychose 
polyneuritique ou maladie de Korsa- 
koff. In: Journal de m6decine de Paris. 
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Abhandlungen. 


Die antialkoholischen Maßnahmen der deutschen 
Militär- und Zivilbehörden während des Krieges* 
in ihrer Bedeutung für Gegenwart und Zukunft. 

Von Prof. Dr. Trommershausen, Marburg. 

(Schluß.) 

Besondere Beachtung seitens unserer Vereine verdienen 
natürlich die Verfügungen der Militärbehörden, die nicht nur 
Vorschriften für das Militär, sondern auch für die Zivil¬ 
bevölkerung enthalten. So verfügt das Generalkommando 
des 20. Armeekorps (Allenstein, 8/11. 14) mit vorbildlicher 
Entschiedenheit: „Militär- und Zivilpersonen, die in augen¬ 
scheinlich betrunkenem oder angetrunkenem Zustand an 
öffentlichen Orten betroffen werden, sind unnachsichtlich 
polizeilich festzunehmen, in militärischen oder polizeilichen 
Gewahrsam zu nehmen und zu strenger Bestrafung zu 
bringen“. 

Diese Anordnung sollte jedes Generalkommando treffen 
und in Stadt und Land zur öffentlichen Kenntnis bringen, 
vor allem durch Anschlag in jeder Wirtschaft. Überhaupt 
wäre es eine dankbare Aufgabe für unsere Vereine, wenn 
sie den Anschlag dieser oder jener besonders gut ab¬ 
gefaßten Verfügung einer Militärbehörde, 
soweit sie auf den Alkoholgenuß Bezug hat, oder auch nur 
einzelner Teile derselben in der Form eines Plakats an 
geeigneten Plätzen, z. B. an öffentlichen Gebäuden: 
Rathaus, Bahnhof, Kaserne, Hochschule, Volksschule und 
womöglich an und in den Wirtschaften veranlassen 
würden, damit sie größere Beachtung finden. Die Erlaubnis 
dazu sollte uns nicht verweigert werden, und auf diese Weise 
würde die Notwendigkeit der antialkoholischen Maßnahmen 
der Behörden unserem Volke mehr und mehr zum Ver¬ 
ständnis gebracht werden. Es handelt sich darum, die anti¬ 
alkoholischen Anschauungen in unserem Volke zu verbreiten 
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und zu stärken und dadurch eine gesunde Alkoholgesetz¬ 
gebung, die durchaus notwendig ist, vorzubereiten. Jeder 
weiß, wie schwierig es ist, ein Gesetz durchzusetzen, dem 
die mächtigen Alkoholproduzenten und die herrschenden 
Trinkanschauungen widerstreben. Der Hinweis des General¬ 
kommandos von Hannover, daß bei militärischen Ver¬ 
gehen die Trunkenheit keinen Milderungsgrund bildet, regt 
doch immer wieder zum Nachdenken darüber an, warum eine 
gleiche Bestimmung nicht auch für die Zivilbevölkerung 
gelten soll. So drängt sich auch für jeden, dem die mili¬ 
tärischen Maßnahmen gegen den Alkoholmißbrauch 
während des Krieges vor Augen geführt werden, die Frage 
‘immer von neuem auf, warum nicht schon vor dem Kriege 
gesetzliche Maßnahmen in Angriff genommen wurden, um 
solche höchst nützüchen und wertvollen Anordnungen erlassen 
zu können; und wenn sie für die Kriegszeit zum Schutze 
der Wehrkraft unseres Volkes als notwendig erachtet 
werden, warum sollen sie nicht auch nach dem Kriege 
bestehen bleiben? So geben uns die antialkoholischen Maß¬ 
nahmen der Behörden manche wertvolle Fingerzeige für die 
Ziele, die wir im Krieg und im Frieden erstreben sollen. 

Gewiß sind die Verfügungen erfreulich, die für die Dauer 
des Krieges die weibliche Bedienung in den sog. Animier¬ 
kneipen verbieten, die öffentlichen Tanzlustbarkeiten, Tingel¬ 
tangels, Varietes, die Musik in den Schanklokalen einschränken, 
die Polizeistunde herabsetzen und die Veranstaltung von 
karnevalistischen Aufzügen und Versammlungen untersagen. 
Aber warum sollen diese Verfügungen nur für einzelne 
Militärbezirke gelten und nicht für alle? Warum nur 
für die Zeit des Krieges und nicht mit gewissen 
Beschränkungen auch für die Friedenszeit? Und wenn 
nun doch wieder weibliche Bedienung gestattet wird, weil es 
an Kellnern mangelt, was soll daraus werden? 

Ist zu solchen Zwecken eine Abänderung bestehender Ge¬ 
setze erforderlich, so sollte sie schleunigst in die Wege geleitet 
werden; es handelt sich um die Wohlfahrt unseres Volkes im 
Krieg und im Frieden, und da gilt: Suprema lex salus 
reipublicae. Kompetenzfragen zwischen Militär- und 
Zivilbehörden dürfen dringend notwendige Anordnungen nicht 
verzögern. 

Die Verordnung des Bundesrats, betr. den Ausschank 
und Verkauf von Branntwein und Spiritus, vom 26. März d. J. 
bestimmt in <§, 1: „Die Landeszentralbehörde oder 
die von ihr bezeichnete Behörde kann den Ausschank 
und den Verkauf von Branntwein oder Spiritus ganz oder 
teilweise verbieten oder beschränken usw.“ Diese an sich vor¬ 
treffliche Anordnung hat zwar nur einen wirtschaftlichen 
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Zweck, sie ist ein Glied in der Kette der Maßnahmen, um 
die zur Ernährung von Menschen und Vieh nötigen Stoffe 
sicherzustellen, aber nebenbei leistet sie doch auch Hilfe im 
Kampfe gegen die Schäden des Alkoholmißbrauchs. Es wäre 
gewiß zu wünschen, daß die Landeszentralbehörden von dieser 
Vollmacht den nötigen Gebrauch machen. Der Hamburger 
Senat hat leider bereits beschlossen, daß in Hamburg kein Anlaß 
zur Einschränkung des Branntweinausschankes vorliege. Das 
hat der Fachausschuß der Detaillisten für das Hotel- und Gast¬ 
wirtsgewerbe mit seiner Eingabe erreicht; wir sehen, wie die 
Alkoholinteressenten auf dem Posten sind. Auch dieser Vorgang 
zeigt, daß wir eine Neuordnung der gesamten Alkoholgesetz¬ 
gebung durch ein Reichsgesetz nötig haben. Schon vor 
dem Kriege — ich darf wohl an meinen Mailänder Vortrag „Die 
Beschränkung der Zahl der Schankstätten“ *) S. 23 erinnern — 
ist diese Forderung angesichts der großen Mißstände, die in 
Deutschland auf dem Gebiete des Wirtshauswesens herrschen, 
im Interesse unserer Volkswohlfahrt gestellt worden. Und 
da der Staatssekretär Delbrück für die Zeit nach dem Kriege 
schon eme gesetzliche Neugestaltung des gesamten öffentlichen 
Vergnügungswesens — bei dem der Alkoholgenuß 
eine große Rolle spielt —, als notwendig anerkannt hat, so 
bietet sich dem Deutschen Verein g. d. M. g. G. und seinen 
Bezirksvereinen reiche Gelegenheit, gestützt auf die anti¬ 
alkoholischen Maßnahmen der Zivil- und Militärbehörden 
während des Krieges, durch eifrige Vor- und Mitarbeit die 
erstrebenswerten Reformen der Friedenszeit vorzube¬ 
reiten. 

Wer die Macht des Alkoholkapitals, des Wirtestandes 
und der alkoholfreundlichen Presse kennt, weiß, welche 
Widerstände zu überwinden sind, wenn wir auf dem Wege 
der Gesetzgebung etwas erreichen wollen. Alle antialkoholi¬ 
schen Verbände müssen auf die mannigfachen Erfahrungen 
dieser Kriegszeit hinweisen und unermüdlich gesetzliche Maß¬ 
nahmen verlangen, die die Wohlfahrt unseres Volkes gegen 
die Alkoholgefahren sichern. Zu solcher Vor- und Mitarbeit 
bieten auch die einschneidenden Maßnahmen der deutschen 
Behörden, die die Sicherung unserer Volksernährung 
und unserer wirtschaftlichen Kriegsbereit¬ 
schaft bezwecken, manche Handhabe; auch sie wirken 
— wie schon eben erwähnt — antialkoholisch. Wie wichtig 
die Frage der Volksernährung in jedem Kriege ist für 
ein Volk in Waffen, für die Millionenheere und für die 
heimische Bevölkerung, um auch einen länger andauernden 
Krieg durchhalten zu können, das bedarf keiner weiteren 


*) Mäßigkeits-Verlag, 40 Pf., und „Alkoholfrage“, Heft 1, 1914. 
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Ausführung. Ganz besonders ernst ist aber die Ernährungs¬ 
frage in diesem Kriege, in dem uns von unseren Feinden 
im Osten und Westen und nun auch im Süden jede 
Zufuhr von Lebens- und Futtermitteln abgeschnitten ist, in 
der bestimmten Hoffnung und Absicht, uns zu einem Hunger¬ 
frieden zwingen zu können. Fehlt uns doch nach der Statistik 
von 1912 während der Kriegszeit eine jährliche Zufuhr von 
85 Millionen Doppelzentnern an Nahrungsmitteln. In solcher 
Lage gehören die Nahrungsmittel zu den wichtigsten Kriegs¬ 
mitteln, und ist die Verwendung von Nahrungsmitteln zur 
Herstellung entbehrlicher, dabei vielfach bedenklicher Ge¬ 
nußmittel eine unverantwortliche Vergeudung unentbehr¬ 
licher Kampfesmittel. 

Unsere Regierung hat den Ernst dieser Lage erkannt 
und deshalb mit umfassenden Maßnahmen in unser gesamtes 
Wirtschaftsleben fest eingegriffen, um unsere ganze Lebens¬ 
mittelerzeugung und ihren Verbrauch für die Zeit des Krieges 
unter staatliche Aufsicht und Leitung zu stellen; ob immer 
rechtzeitig genug und in der richtigen Weise, darüber darf 
und kann man ja verschiedener Meinung sein. Ohne be¬ 
sondere Fachkenntnis muß man sich hier in seinem Urteil 
größte Zurückhaltung auferlegen, zumal da über die Wirkung 
solcher Maßnahmen der Behörden auf dem Gebiete der Volks¬ 
ernährung keine früheren praktischen Erfahrungen vorliegen. 
Der Laie wird sich in diesen überaus verwickelten Fragen 
der Volkswirtschaft gerne des Urteils enthalten und die 
Entscheidung willig den sachkundigen Vertretern und Be¬ 
ratern der Regierung und den Mitgliedern des Reichstags 
überlassen. Darum gehe ich auf Einzelheiten der Ver¬ 
fügungen nicht ein. Das deutsche Volk weiß aber, daß 
dieser Krieg nicht nur mit Blut und Eisen, sondern auch 
mit Brot und Geld geführt wird, und hat für alle Kriegs¬ 
notwendigkeiten ein wachsendes Verständnis gewonnen. Es 
ist willig, alle erforderlichen Maßnahmen, auch wenn sie 
noch so unbequem sind, ohne Murren auf sich zu nehmen, 
um durchzuhalten bis zu einem siegreichen und ehren¬ 
vollen Frieden. Wir billigen die Einführung von Brot- und 
Mehlkarten, die Beschlagnahme von Getreide aller Art, 
gegebenenfalls von Kartoffeln und Fleisch; wir verzichten 
gern auf Weißbrot und Kuchen für unsere Frauen und 
Kinder; aber zuerst, ja zu allererst — sollte man 
meinen — hätten alle Männer, auch die leitenden Männer in 
der Regierung die Einschränkung oder besser noch ein 
Verbot der Verwendung von Nahrungsmitteln zur 
Herstellung alkoholischer Getränke fordern 
sollen. Denn alkoholische Getränke sind keine 
Nahrungsmittel, sondern Genußmittel, die nicht 
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nur durchaus entbehrlich sind, sondern obendrein noch, so¬ 
bald sie im Übermaß genossen werden, für das Wohl und 
die Wehrkraft unseres Volkes sehr schädliche Folgen zeitigen. 
Dazu kommt, daß uns die in Deutschland verbrauchten 
Alkoholika jährlich mindesten 372 Milliarden Mark kosten, 
also für jeden Tag des Jahres über 9 Millionen Mark, und 
zwar abgesehen von den Ausgaben, die wir in Staat und Ge¬ 
meinde für die traurigen Wirkungen des übermäßigen 
Alkoholgenusses zu leisten haben, den Ausgaben für Kranken¬ 
häuser und Irrenanstalten, für den Bau, die Unterhaltung 
und Verwaltung von Gefängnissen und Zuchthäusern, den 
Ausgaben für die Armenverwaltungen usw., die ja zum großen 
Teil direkt oder indirekt durch den Alkohol verschuldet sind. 
Man hat berechnet, daß für jene Milliarden Mark, die 
jährlich für Alkoholika verausgabt werden, 500 Millionen 
Zentner Roggen gekauft werden könnten. Zwei Drittel aller 
Ausgaben für geistige Getränke entfallen auf Bier, und man 
hat den Verbrauch der deutschen Brauindustrie in Gerste, 
Hopfen und Futtermitteln auf jährlich etwa 500 Millionen 
Mark Wert berechnet. 

Diese Tatsachen dürfen nicht verdunkelt werden, und. 
darum haben wir ein Recht zu fragen: Hätten nicht die 
deutschen Regierungen schon in Friedenszeiten durch 
Einschränkung der Alkoholerzeugung diesem volkswirtschaft¬ 
lichen Unverstand mit allen Mitteln der Gesetzgebung und 
der Verwaltung zu Leibe gehen sollen? Hätte man nicht 
erwarten dürfen, daß in dieser ernsten Kriegszeit zu aller¬ 
erst die Verwendung von Nahrungsmitteln zur Herstellung 
von Bier und Trinkbranntwein verboten worden wäre? Brot 
haben wir nötig, Bier und Trinkbranntwein aber sind ent¬ 
behrlich. 

Dankbar haben wir es begrüßt, daß unser hochverehrter 
Herr Vorsitzender schon am 7. August an das Reichsamt 
des Innern die wohlbegründete Bitte richtete, durch ein Ge¬ 
setz die Herstellung von Trinkbranntwein während des 
Krieges zu verbieten. Die Erfüllung dieser Bitte würde in 
ganz Deutschland verstanden und von allen Verständigen 
gebilligt worden sein. 

Allerdings hat die Regierung eine Reihe von Maßnahmen 
zur Einschränkung des Brauerei- und Brennerei¬ 
betriebes getroffen, die unter tunlichster Schonung der¬ 
selben und unter Berücksichtigung gewisser militärischer Er¬ 
fordernisse bezwecken, Getreide und Kartoffeln in erster 
Linie für die Volksernährung zu verwenden. Jedenfalls aber 
bleibt die Verwendung von Nährstoffen zur Herstellung von 
Bier und Branntwein immer noch eine große, und wenn auch 
berücksichtigt wird, daß Brauereien und Brennereien Abfälle 
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für die Viehfütterung (Treber und Schlempe) gewähren, deren 
Wert in einer Zeit, in der die deutsche Groß- und Kleinvieh- 
zucht durch den Ausfall der ausländischen Futtermittel schwer 
betroffen ist, nicht unterschätzt werden soll, und die auf 
diesem Umwege teilweise der menschlichen Ernährung wieder 
zugute kommen, so darf doch nicht vergessen werden, daß 
gutes Brot und sonstige ausreichende Nahrungsmittel unser 
Volk gesund und kriegstüchtig erhalten, Branntwein und Bier 
aber unsere Volkskraft nicht steigern, sondern herabsetzen. 
Die'Brennereien sollten, wie mir scheint, möglichst auf die Her¬ 
stellung von Spiritus zu gewerblichen Zwecken beschränkt 
werden, die Brauereien auf ein Mindestmaß der Erzeugung, das 
gewissen, vielleicht unumgänglichen Zwecken genügt. Die 
Brennereien und Brauereien haben auch gar kein Recht, sich 
über Kriegsopfer zu beklagen, da, wie die Statistik ihrer 
Jahresberichte und die Höhe ihrer Dividenden beweist, ihre 
Geschäfte in Friedenszeiten überwiegend glänzend waren 
und selbst in der Kriegszeit immer noch sehr erträg¬ 
lich sind. 

Gewiß werden mit verschärften Maßnahmen gegen die 
Herstellung alkoholischer Getränke mancherlei Geldverluste 
für Brauer und Brenner verbunden sein, und der Staat mag 
sie entschädigen, so viel es recht und billig ist. Auch eine 
Schädigung der Interessen des Wirtestandes muß gegen¬ 
über dem allgemeinen Volksinteresse zurücktreten. „Wenn 
die Erhöhung des Bierpreises,“ so sagt das Generalkommando 
des VIII. Armeekorps am 2. Mai 1915 mit Recht, „zu einer 
Herabminderung des Bierkonsums führt, so ist dies im Inter¬ 
esse einer gesunden, zweckmäßigen und sparsamen Volks¬ 
ernährung während des Krieges sehr zu begrüßen.“ Und 
treffend hat das badische Ministerium des Innern bei Herab¬ 
setzung der Polizeistunde ausgeführt, „daß durch solche Maß¬ 
nahmen nicht nur Nahrungs- und Geldmittel gespart und die 
unnütze Verschwendung gehindert wird, sondern auch die 
Kraft und Gesundheit des Volkes gemehrt, das Familienleben 
gefördert und das Familienglück erhöht wird“, und wir 
können hinzufügen: auch ein großer Teil strafbarer Hand¬ 
lungen, Vergehen und Verbrechen verhütet wird. Übrigens 
brachten und bringen auch eine Reihe anderer Stände (wir 
erinnern nur an das Bäckergewerbe) bedeutende materielle 
Kriegsopfer, aber auch solche große finanzielle Opfer reichen 
nicht annähernd an die blutigen Kriegsopfer, die unser 
ganzes Volk bringt, die unsere Familien, besonders unsere 
Frauen und Kinder bringen müssen. 

Weite Kreise unseres Volkes — insbesondere ländliche 
Kreise — haben deshalb Anstoß daran genommen und tun 
es noch, daß unsere Regierung sich bisher nicht zu noch 
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schärferen Maßnahmen gegen die Alkoholherstellung und 
gegen die herrschenden Trinkunsitten hat entschließen können. 
Davon gibt u. a. Zeugnis die Eingabe der evangeli¬ 
schen Pfarrer Deutschlands an den Bundesrat, die 
von Freunden der „Dorfkirche“ aus ihrer ländlichen Er¬ 
fahrung heraus in Marburg beschlossen und allen evangeli¬ 
schen Pfarrern im Reich mit der Bitte um Mitunterzeichnung 
zugeschickt worden ist (Februar 1915). Sie lautet: 

„Petition an den hohen Bundesrat. 

Als Männer, die durch ihren Beruf mit dem Volke 
vertraut sind, wissen wir, daß weiteste Kreise unseres 
Landvolks, aber auch solche in der Stadt, es nicht ver¬ 
stehen, warum immer noch Gerste zu Bier und Kar¬ 
toffeln zu Schnaps verarbeitet werden dürfen, während 
doch die Nahrungs- und Futtermittel immer knapper 
werden. Wir beobachten, wie, zumal in den bäuerlichen 
Kreisen, welche die neuesten Brotverordnungen sowieso 
schon als eine einseitige Belastung empfinden, eine tiefe 
Verstimmung über die Fortsetzung des Brauens und 
Brennens wächst, und sehen uns dadurch in unserem 
Gewissen gedrängt, einen hohen Bundesrat zu bitten, 
sofort zu untersagen, daß fortan Nahrungs- und Futter¬ 
mittel zur Alkoholbereitung Verwendung finden. Die 
Willigkeit, während des Krieges auf alkoholische Ge¬ 
tränke zu verzichten, ist in weiten Kreisen vorhanden. 
Wir erinnern uns mit ihnen der großen Tage der Mobil¬ 
machung, deren glatter und erhebender Verlauf gewiß 
auch der Alkoholenthaltung zuzuschreiben ist. Wir sind 
ferner der Meinung, daß, was in anderen Staaten, z. B. 
in Rußland, unter viel schwierigeren Verhältnissen ge¬ 
schehen konnte, auch bei uns möglich sein müsse. 

Gerne und nach besten Kräften entsprechen wir der 
an uns gerichteten Bitte, aufklärend und beruhigend zu 
wirken. Wir können aber nicht verschweigen, daß das 
Befremden über die Stellung der Regierungen zur 
Alkoholbereitung uns immer wieder fast unüberwindliche 
Schwierigkeiten macht. 

Die evangelischen Pfarrer Deutschlands.“ 

Die Eingabe hatte binnen zehn Tagen bereits gegen 7000 
Unterschriften gefunden. 

Anerkennung und Nachahmung verdient auch das Vor¬ 
gehen von Freunden unseres Vereins in Bielefeld, die in 
kürzester Zeit 3000 Männer — darunter sämtliche evangeli¬ 
sche Geistliche des Ravensberger Landes — veranlaßt haben, 
sich durch Unterschrift zu verpflichten, für die Dauer des 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



200 


Abhandlungen 


Digitized by 


Krieges auf jeden Genuß von Bier und Branntwein zu ver¬ 
zichten — praktische Beweise dafür, daß noch schärfere Maß¬ 
nahmen der Militär- und Zivilbehörden zur Bekämpfung und 
Vorbeugung der Alkoholgefahren während des Krieges unserem 
Volke willkommen sein würden. 

Diese Stimmung machte sich auch in der R eichstags- 
sitzung vom 20. März d. J. geltend, in der der Kommissions¬ 
vorschlag, die Herstellung von Spiritus unter Verwendung 
von Getreide, Obst, Zucker und Kartoffeln zu verbieten, nach 
dem modifizierten Antrag Fehrenbach, „alsbald das Verbot 
der Verwendung von Getreide zur Herstellung von Spiritus 
herbeizuführen“, als Entschließung angenommen wurde. Für 
eine Ausdehnung des Verbots auch auf die Verwendung von 
Obst, Zucker und Kartoffeln stimmten nur die Sozialdemo¬ 
kraten und ein Teil der Wirtschaftlichen Vereinigung. Ein 
Gesetz zu diesem Reichstagsbeschluß ist noch nicht er¬ 
lassen*). 

Durch Bundesratsverordnung vom 31. März 1915 ist 
— eine einschneidende Maßnahme — bis auf weiteres ver¬ 
boten, unverarbeiteten Branntwein gegen Entrichtung der 
Verbrauchsabgabe in den freien Verkehr zu bringen. Der 
Reichskanzler wurde ermächtigt, vom 1. Mai 1915 an eine 
beschränkte Menge (monatlich bis zu 2 % von der im 
Betriebsjahr 1913/14 versteuerten Menge) wieder zuzulassen 
und hat hiervon einstweilen nur für den Monat Mai**) Ge¬ 
brauch gemacht. Diese die Trinkbranntweinerzeugung stark 
einschränkenden Bestimmungen bezwecken nicht eine Ver¬ 
minderung des Branntweingenusses an sich, ihr Zweck ist 
vielmehr nur, oder doch ganz überwiegend, einen genügenden 
Vorrat von Branntwein zu technisch-militärischen Zwecken 
zu sichern und größere Verwendung von Volksnahrungs¬ 
mitteln zu verhüten, sie wirken also nur unbeabsichtigt oder 
mittelbar antialkoholisch. 

Durch die Bekanntmachung vom 31. März 1915 betreffend 
Futtermittel ist auch bestimmt, daß Mais seitdem nur für 
Futterzwecke (und natürlich Nährzwecke) verwendet werden 
darf, nicht zu Brennzwecken, es sei denn, daß die Bestände 
schon vor dem genannten Zeitpunkt in der Hand des Besitzers 
waren, oder daß Mais aus dem Auslande eingeführt wird. 

Die durch die antialkoholischen Maßnahmen der Behörden 
und durch den Ernst der Kriegszeit hervorgerufene Stimmung 


*) Im wesentlichen ist jedoch, soweit wir unterrichtet sind, die Absicht 
dieser Entschließung schon durch die Beschlagnahme des Brotgetreides 
durch Bundesratsverordnung vom 25. Januar (vgl. H. 1, S. 50) erreicht. 

D. Schriftl. 

**) Inzwischen ebenso für Juni. Für die Monate Juli bis September 
wurden dann wieder bis zu 4% freigegeben. 
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in unserem Volke müssen unsere Vereine auf jede Weise zu 
stärken und in dem Sinne auszunützen suchen, daß sich die 
ererbten. Trinkanschauungen in unserem Volke allmählich 
umwandeln. Ohne Zweifel ist die Gegenwart infolge der 
antialkoholischen Maßnahmen der Behörden für unsere Auf¬ 
klärungsarbeit besonders günstig, und wir können trotz aller 
Mängel, die ihnen anhaften, nur wünschen, daß ein möglichst 
großer Teil derselben, wenn auch den Anforderungen der 
Friedenszeit angepaßt, dauernd erhalten bleibt; die segens¬ 
reichen Folgen dieser Maßnahmen für die Wohlfahrt unseres 
Volkes würden nicht ausbleiben. Hoffen wir, daß die 
während der Kriegszeit und für diese getroffenen Maßnahmen 
auch für die Zukunft wenigstens die Bedeutung behalten 
und das zu allgemeiner Anerkennung bringen, daß grund¬ 
sätzlich die Behörden und die gesetzgebenden Stellen das 
Recht und die Pflicht haben, soweit es die Zeitumstände und 
die Interessen der Volkswohlfahrt verlangen, auch in Friedens¬ 
zeiten Anordnungen zu treffen, die in das privatwirtschaft¬ 
liche Leben, also auch in die Alkoholproduktion der 
Brenner und Brauer, tief einschneiden. Das Gemein¬ 
wohl obenan! Wir dürfen nicht nachlassen, Anordnungen, 
die den Alkoholismus kräftig einzuschränken geeignet sind, 
von unseren Behörden zu fordern. 

Dabei darf aber unsererseits nicht übersehen werden, 
daß Mißstände in unserem Volksleben, wie der weitverbreitete 
allzustarke Alkoholgenuß, wohl durch Maßnahmen der Be¬ 
hörden, Gesetze und Polizeivorschriften erheblich ein¬ 
geschränkt, aber nie überwunden und völlig beseitigt 
werden können. Unsere Vereine dürfen auch während des 
Krieges an positiver aufklärender und praktischer 
Arbeit nie nachlassen. Auch zu letzterer bieten nicht nur die 
Bedürfnisse unserer tapferen Krieger, sondern auch die anti¬ 
alkoholischen Maßnahmen der Behörden manche Handhabe; 
z. B. das Verbot des Wirtshausbesuchs für das Militär hat in 
einer Reihe von Städten schon zu der Errichtung eines 
alkoholfreien Soldatenheims mit Lese-, Spiel- und Unter¬ 
haltungsräumen geführt. Auf die Bedeutung dieser Soldaten¬ 
heime ist besonders auch vom Gesichtspunkt der Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten aus hingewiesen. 

Ferner liegen die Erfahrungen mit der alkoholfreien 
Mobilmachung und den alkoholfreien Erfrischungsstationen 
den Gedanken nahe, ob nicht unsere Eisenbahn Ver¬ 
waltungen auch für Friedenszeiten dafür zu ge¬ 
winnen wären, in dem so wichtigen Interesse der Verkehrs¬ 
sicherheit möglichst noch in weiterem Maße die alkoholischen 
Getränke aus den Bahnhöfen zu verbannen unter entsprechen¬ 
der erhöhter Vorsorge für gute und billige alkoholfreie Er- 
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frischungen. Ein Versuch völliger Entfernung des Alkohols 
während des Krieges würde eine gute und leicht durchführ¬ 
bare Vorbereitung hierfür bilden. Diese Maßnahmen würden 
die Sicherheit des Verkehrs heben, dem Wohle unseres Volkes 
dienen und einen großen Fortschritt in der Antialkohol¬ 
bewegung bedeuten. 

Weiter': Beobachtungen des militärischen Lebens und 
Treibens in und an den Kasernen und in den Mili¬ 
tärkantinen und den Wirtschaften neben den 
Kasernen und Truppenübungsplätzen erwecken den Wunsch, 
daß auch in Friedenszeiten im Interesse der deutschen Wehr¬ 
kraft und Manneszucht überall dort die Verabreichung 
alkoholfreier Getränke nachdrücklichst gefördert 
und begünstigt werden sollte. 

Ferner sollte in Friedenszeiten und besonders in dieser 
Kriegszeit dergroßeReichtum annatürlichenMineral- 
wassern, den unser heimatlicher Boden in sich schließt, 
unserem Volke und besonders unseren Heeren ohne Rück¬ 
sicht auf geldliche Einbuße unserer Staatskassen zugänglich 
gemacht werden. Ganze Wagenladungen von erfrischendem 
Mineralwasser — natürlich und künstlich — sollten fortge¬ 
setzt an die Front gehen, um den Genuß alkoholischer Ge¬ 
tränke einzuschränken*). 

Nur indem man positiv Besseres bringt, wird man in 
der Bekämpfung bestehender Mißstände durchschlagenden 
Erfolg haben. 

Unter der Fülle wichtiger Aufgaben, vor die das deut¬ 
sche Volk nach Beginn einer neuen Friedenszeit gestellt wird, 
gehört jedenfalls zu den wichtigsten der entschlossene 
Kampf gegen einen der schlimmsten Feinde seiner Wohlfahrt 
und seiner Wehrkraft, gegen den Alkoholismus. Wir haben 
ein Recht, stolz zu sein auf die Einmütigkeit, Begeisterung, 
Opferwilligkeit und feste Entschlossenheit, mit der unser Volk 
einer ganzen Welt von Feinden trotzt. Wir müssen und wir 
werden mit Gottes Hilfe siegen. Möchte es doch auch dem 
deutschen Volke vergönnt sein, sich mit gleicher Einmütig¬ 
keit und Entschlossenheit der inneren Feinde zu erwehren, 
der Unmäßigkeit und Sittenlosigkeit, Feinde, die auch unsere 
heiligsten Güter bedrohen! Hoffentlich werden die Militär¬ 
behörden rechtzeitig dafür Sorge tragen, daß die Rückkehr 
unserer Heere in die Heimat sich ebenso alkohol¬ 
frei vollzieht wie die Mobilmachung. Ein unbeschränkter 
Alkoholgenuß bei der Heimkehr unserer Armeen würde nicht 


*) Inzwischen neuerdings vom Roten Kreuz in seiner Abteilung 
Mineralwasserversorgung eingeleitet. Es ist aber raschester, weitester Aus¬ 
bau dieser Maßnahmen dringend zu wünschen. D. Schriftl. 
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nur zu höchst unerfreulichen Vorgängen in Stadt und Land 
führen, sondern auch mit unberechenbaren Schädigungen der 
Volkswohlfahrt verknüpft sein. Möchte es uns darum doch 
vergönnt sein, nach einem rühm- und ehrenvollen Friedens¬ 
schluß mit unseren heimkehrenden Truppen Dankes- und 
Siegesfeste zu feiern ohneTrunkenheit, in Zucht, Ehr¬ 
barkeit und Selbstbeherrschung, damit wir als ein siegreiches 
und freies, aber auch als ein nüchternes und sittenfestes 
Volk ein Recht haben, zum Segen der Menschheit in aller 
Welt deutsches Wesen mit deutscher Kraft zur Entfaltung 
zu bringen! 


Heil dem Volke, welches sich das Beste von allem aneignet. 
Wäre das nicht die Menschheit in ihrer Gipfelungl Um es zu 
werden, dürfte zweckmäßig sein, daß wir z. B. das Trinken ab¬ 
täten, einen viel ärgeren Hemmschuh auf unserer Fahrt ins ge¬ 
lobte Land, als uns im allgemeinen bewußt ist, uns, die wir zur 
Studienzeit mit Alkohol so leichtsinnig in den Gehirnen herum¬ 
spülen, uns, die wir’s mit unseren Komments fertiggebracht 
haben, das s. v. v.-Saufen idealistisch zu stilisieren. 

Ferdinand Avenarius. 
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Welche Aufgaben fallen den Behörden zu 
für den Kampf gegen die Alkoholschäden 
in der Kriegszeit?*) 

(Auf welchem Rechtsboden und in welchem Umfange 
bewegen sie sich?) 

Von Stadtrat Rosenstock, Königsberg i. Pr. 

Die Maßregeln, durch die die während des Krieges sich 
zeigenden oder zu befürchtenden Alkoholschäden betroffen und 
bekämpft werden, entspringen teils militärischen Stellen, teils 
Zivilbehörden. Die militärischen Anordnungen dieser Art, die 
sich auf den inneren Dienst beziehen, scheiden für uns bei 
der Betrachtung aus; sie sind rein disziplinarischer Natur und 
beruhen auf der Organisation unseres Kriegsheeres und der 
Flotte, für den daheim gebliebenen und nicht unter den Waffen 
stehenden Teil unseres Volkes kommen sie nicht in Betracht. 
Daneben aber ist in der Kriegszeit von militärischen Stellen 
eine große Zahl von Anordnungen getroffen, denen auch diese 
Kreise unterworfen sind. Worauf beruht diese Macht der mili¬ 
tärischen Behörden, die ihnen im Frieden versagt ist? 

Nach Art. 68 der Reichsverfassung kann der Kaiser, wenn 
die öffentliche Sicherheit im Reichsgebiet bedroht ist, jeden 
Teil desselben in Kriegszustand erklären; bis zum Erlaß eines 
Reichsgesetzes gilt dafür das Preuß. Gesetz vom 4. Juni 1851 
über den Belagerungszustand. Nach diesem Gesetz § 1 ist für 
den Fall eines Krieges in den vom Feinde bedrohten oder teil¬ 
weise schon besetzten Provinzen jeder Festungskommandant 
befugt, die ihm anvertraute Festung in ihrem Rayonbezirke, 
der kommandierende General aber den Bezirk des Armeekorps # 
oder einzelne seiner Teile zum Zwecke der Verteidigung in 
Belagerungszustand zu erklären. — Es ist also zu unterscheiden 
zwischen dem Kriegs zustand, in den der Kaiser das ganze 
Deutsche Reich erklärt hat, und dem Belagerungs zustand, 
den die militärischen Befehlshaber auf Grund des Kriegs¬ 
zustandes für die ihnen unterstellten Bezirke erklären 


*) Nach dem auf der 7. Konferenz für Trinkerfürsorge, 25. und 26. Mai 
1915 zu BerliD, gehaltenen Vortrage. 
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können*). — Nach § 4 geht mit der Bekanntmachung der Er¬ 
klärung des Belagerungszustandes die vollziehende Gewalt an 
die Militärbefehlshaber über, und die Zivilverwaltungs- und 
Gemeindebehörden haben ihren Anordnungen und Aufträgen 
Folge zu leisten. Die Militärbefehlshaber können im Gebiet 
und für die Dauer des Belagerungszustandes eine Reihe von 
Verfassungsbestimmungen über die Gewährleistung der per¬ 
sönlichen Freihleit, die Unverletzlichkeit der Wohnung, den 
gesetzlichen Gerichtsstand, die Freiheit der Meinungsäußerung, 
das Versammlungs- und Vereinsrecht, die Wehrpflicht — ganz 
oder teilweise außer Kraft setzen (§ 5). Nach § 8 wird, wer in 
einem in Belagerungszustand erklärten Ort sich des Wider¬ 
standes oder Angriffs gegen die bewaffnete Macht oder gegen 
Abgeordnete der Zivil- oder Militärbehörde in offner Gewalt 
und mit Waffen oder gefährlichen Werkzeugen versehen sich 
schuldig macht, mit dem Tode bestraft — also das beliebte 
Verhalten von Rowdies und Trunkenbolden gegen den 
Schutzmann sehr gefährlich! — Am wichtigsten ist die 
Bestimmung des § 9 zu b, wonach derjenige, der in einem in 
Belagerungszustand erklärten Orte oder Distrikte ein bei Er¬ 
klärung des Belagerungszustandes oder während desselben vom 
Militärbefehlshaber im Interesse der öffentlichen 
Sicherheit erlassenes Verbot Übertritt oder zu solcher 
Übertretung auf fordert oder anreizt, bestraft wird, und zwar 
(§ 10), wenn unte'r Suspension des Art. 7 der Verfassungs¬ 
urkunde zur Anordnung von Kriegsgerichten geschritten wird, 
durch kriegsgerichtliches Urteil. 

Danach kann also der Befehlshaber im Bereich des Belage¬ 
rungszustandes im Interesse der öffentlichen 
Sicherheit die verschiedensten Anordnungen treffen und 
ist dabei durch viele Schranken der Verfassung und sonstiger 
Gesetze, die den Zivilbehörden Halt gebieten, nicht beengt. 
Wie weit diese Behörden daneben zuständig bleiben, darüber 
sind die Ansichten verschieden; sicher ist, daß sie dem Militär¬ 
befehlshaber untergeordnet sind und keinerlei Anordnungen 
treffen dürfen, die den seinigen widersprechen. 

Daß der Mißbrauch des Alkohols die öffentliche Sicherheit 
gefährden kann, zumal in einer Zeit, die wie die des Krieges 
schon an sich das seelische Gleichgewicht vieler Menschen 
leicht stört, ist selbstverständlich. Daraus ergibt sich ohne 
weiteres das Recht des Militärbefehlshabers in einem in Be¬ 
lagerungszustand erklärten Bezirk, den Verkehr mit Alkohol 
durch Verbote zu regeln und zu beschränken. In seinem Auf- 

*) Einer nach diesem Vortrage bekannt gewordenen Entscheidung des 
Strafsenates des Preußischen Kammergerichts vom 26. April 1915 nach sind 
die Begriffe „Kriegszustand“ in der Reichsverfassung und „Belagerungs¬ 
zustand“ im preuß. Gesetz vom 4. Juni 1851 gleichbedeutend. 
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trage oder mit seiner Genehmigung können auch die Zivil¬ 
behörden Anordnungen ergehen lassen, die über das im Frieden 
zulässige Maß ihrer Befugnisse hinausgehen. So ist nach der 
Rechtsprechung in normalen Zeiten ein völliges Verbot der 
weiblichen Bedienung in Gast- und Schankwirtschaften nicht 
zulässig, weil es gegen die Gewerbefreiheit verstoße. Unter 
der Herrschaft des Belagerungszustandes aber ist es vielfach 
erlassen worden, weil es im Interesse der öffentlichen Sicher¬ 
heit für notwendig erachtet wurde. Es ist dringend zu wün¬ 
schen, daß die Reichsgesetzgebung seine Aufrechterhaltung in 
Friedenszeiten zum mindesten da, wo es in Kriegszeiten schon 
durchgeführt war, rechtzeitig ermöglicht, damit nicht von 
neuem Animierkneipen entstehen, wo sie jetzt eingehen mußten, 
und ihnen und damit der Prostitution, nicht von neuem Mädchen 
zugeführt werden, die an Stelle der früheren Animierkellne¬ 
rinnen treten würden, soweit diese inzwischen einen andern 
Beruf gefunden haben. Ferner ist überall, wo der Belagerungs¬ 
zustand erklärt ist, die Polizeistunde auf eine frühere Zeit als 
im Frieden festgesetzt und der Branntweinausschank sehr 
erheblich beschränkt worden. Endlich ist das Verfahren bei 
Zuwiderhandlungen gegen diese Anordnungen sehr abgekürzt 
und einfach; sie sind teils schon beim ersten, teils bei wieder¬ 
holten Malen neben Geld- und Freiheitsstrafen mit vorüber¬ 
gehender oder dauernder Schließung des Geschäftes bedroht, 
ohne daß es des sonst so umständlichen Verfahrens der Kon¬ 
zessionsentziehung bedürfte. So sehr man im Einzelfalle dieses 
rasche Verfahren begrüßen mag, so ist es doch selbstverständ¬ 
lich in ruhigen Friedenszeiten mit dem Wesen des Rechtsstaates 
nicht vereinbar. Vielfach ist verboten, an verwundete oder 
durchziehende Mannschaften und Unteroffiziere alkoholische 
Getränke abzugeben; eine bloß disziplinarische Anordnung 
könnte sich nur an diese Militärpersonen wenden und ihnen 
die Annahme verbieten, ein Verbot auf Grund des Belage¬ 
rungszustandes wendet sich auch an Zivil personen und über¬ 
liefert diese Personen unter Umständen dem Kriegsgericht. 

Eine zweite reiche Quelle, aus der Kampfmittel gegen die 
Alkoholschäden in Kriegszeiten entspringen, ist die Erweite¬ 
rung der Befugnisse von Zivilbehörden. Am 4. August 1914 hat 
der Reichstag in seiner denkwürdigen ersten Kriegssitzung 
u. a. das „Gesetz über die Ermächtigung des Bundesrats zn 
wirtschaftlichen Maßnahmen und über die Verlängerung der 
Fristen des Wechsel- und Scheckrechts“ angenommen. Dieses 
ermächtigt im § 3 den Bundesrat, diejenigen gesetzlichen Maß¬ 
nahmen während des Krieges anzuordnen, welche sich zur 
Abhilfe wirtschaftlicher Schäden als notwendig 
erweisen; diese Maßnahmen sind dem Reichstag bei seinem 
nächsten Zusammentritt zur Kenntnis zu bringen und auf sein 
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Verlangen aufzuheben. Damit ist dem Bundesrat weitgehende 
Vollmacht gegeben, wie sie in einem Kriege besonders not¬ 
wendig ist, der unser Vaterland von seiner wirtschaftlichen 
Höhe stoßen und durch Aushungerung, also auf wirtschaft¬ 
lichem Gebiete bezwingen soll. Nach § 4 tritt das Gesetz mit 
seiner Verkündung in Kraft; der Zeitpunkt, in dem es außer 
Kraft tritt, wird durch Kaiserliche Verordnung mit Zustim¬ 
mung des Bundesrats bestimmt. Alle jene Maßnahmen, die 
uns das „Durchhalten“ ermöglichen und erleichtern sollen, sind 
darauf zurückzuführen und werden bei ihrer Anordnung aus¬ 
drücklich auf seinen § 3 gestützt. So die Bundesratsbeschlüsse, 
die vom Reichskanzler unter dem 15. Oktober 1914 und 4. Fe¬ 
bruar und 5. März 1915 bekanntgemacht sind und die den 
Durchschnittsbrand und das Kontingent der Brennereien er¬ 
heblich herabsetzen. Ferner die Verordnung vom 15. Februar 
1915 über die Einschränkung der Malzverwendung in den 
Brauereien, wonach die Bierbrauereien vom 1. April 1915 ab 
nur 60—70 Hundertstel des im gleichen Vierteljahr der Jahre 
1912 und 1913 im Durchschnitt zur Bierbereitung verwendeten 
Malzes zur Herstellung von Bier verwenden dürfen. Weiter 
dienen der Sicherung der Ernährung unseres Volkes die Ver¬ 
ordnungen vom 21. und 25. Januar 1915. Erstere, die das Ver¬ 
füttern von Roggen, Weizen, Hafer, Mehl und Brot regelt, 
bestimmt im § 3: „Die Landeszentralbehörden können die Ver¬ 
wendung von mahlfähigem Roggen und Weizen zu andern 
Zwecken als zur menschlichen Nahrung noch weiter beschrän¬ 
ken oder verbieten“ — also auch zur Bereitung von Brannt¬ 
wein. — Die Verordnung vom 25. Januar bestimmt die Be¬ 
schlagnahme von Getreide für die Kriegs^Getreidegesellschaft 
vom 1. Februar 1915 an (§ 1) und gestattet (§ 3) Veränderungen 
an den beschlagnahmten Gegenständen nur mit Genehmigung 
der Gesellschaft; jede Verarbeitung von Getreide, die nicht die 
Herstellung von Mehl für den menschlichen Verbrauch be¬ 
zweckt, wird nach § 7 mit Gefängnis bis zu 1 Jahr oder Geld¬ 
strafe bis zu 10 000 ofl bestraft. Dadurch ist, wie auch in einer 
offiziösen Notiz vom Februar ausdrücklich hervorgehoben wird, 
auch die Verwendung von Getreide zur Herstellung von Brannt¬ 
wein verboten. 

Bezwecken diese Verordnungen, der Ernährung des Volkes 
das Getreide zu sichern und deshalb die Verwendung von Ge¬ 
treide zu andern Zwecken zu verhindern, so verfolgen andere 
das Ziel, den Branntwein verkauf und -verbrauch ein¬ 
zuschränken. Die Verordnung des Bundesrats vom 26. März 
1915 bestimmt in § 1, daß die Landeszentralbehörde oder die 
von ihr bezeichnete Behörde den Ausschank und Verkauf von 
Branntwein ganz oder teilweise verbieten und beschränken 
kann. Ausschank- und Verkaufsräumlichkeiten, die aus- 
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schließlich dem Ausschank oder Verkauf von Branntwein 
oder Spiritus dienen, müssen in den Zeiten, in denen der 
Ausschank oder Verkauf verboten ist, diejenigen, die vor¬ 
zugsweise diesem Zweck dienen, können — von der 
Polizeibehörde — für die Zeiten des Verbots geschlossen werden. 
Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis zu 1 Jahr oder 
Geldstrafe bis zu 10 000 Jl bestraft (§ 3), die Polizeibehörde 
kann die Geschäfte bei Unzuverlässigkeit in bezug auf 
diese Verordnung — Unzuverlässigkeit ist ein sehr weiter Be¬ 
griff! — schließen und die Vorräte einziehen. Gegen die An¬ 
ordnungen der Polizeibehörde auf Grund dieser Verordnung 
ist nur die Beschwerde im Aufsichtswege — also kein Verwal¬ 
tungsstreitverfahren — zulässig, die keine aufschiebende Wir¬ 
kung hat. 

Ferner bestimmt die Verordnung des Bundesrats vom 
31. März 1915: Vom 2. April 1915 darf bis auf weiteres kein 
unverarbeiteter Branntwein gegen Entrichtung der Verbrauehs¬ 
abgabe in den freien Verkehr übergeführt werden; vom 1. Mai 
an kann der Beichskanzler die Überführung wieder zulassen — 
dann aber nur durch Personen, die es im Betriebsjahr 1913/14 
getan haben — also keine neuen Brennereien! — und höchstens 
monatlich bis zu 2% der von ihnen in jenem Jahr versteuerten 
Menge. Für diesen Mai hat der Reichskanzler von dieser Be¬ 
fugnis Gebrauch gemacht. 

Vielfach decken sich die Anordnungen des Bundesrats, die 
sich auf das ganze Deutsche Reich beziehen, mit Maßregeln, 
die die militärischen Befehlshaber in den Gebieten des Be¬ 
lagerungszustandes getroffen haben. Das ist erklärlich; denn 
die Verhältnisse, mit denen sich beide beschäftigen, können zu¬ 
gleich die öffentliche Sicherheit bedrohen und den wirt¬ 
schaftlichen Notwendigkeiten, die der Krieg mit sich 
bringt, zuwiderlaufen. Mit dem Preuß. Minister des Innern 
(Erlaß vom 7. April 1915) wird man i. a. die Regelung auf der 
durch Reichsgesetz geschaffenen Grundlage der Bundesrats¬ 
verordnung der durch die militärischen Befehlshaber vorziehen; 
sie bietet einen sicheren Rechtsboden, leistet Gewähr für eine 
größere Gleichmäßigkeit und berücksichtigt durch ihre Aus¬ 
dehnung über das ganze Reich mehr das „dringende volkswirt¬ 
schaftliche Interesse, daß die Produktion von Branntwein und 
Spiritus“ — wir wollen hinzusetzen: auch die Konsumtion — 
„während des Krieges eingeschränkt wird und in der Hauptsache 
militärischen Zwecken zugute kommt“. Ob es gerechtfertigt 
ist, daß dieser Ministererlaß den Handel mit feinen Likören 
unbeschränkt lassen will, der ebenfalls unter des Gesetz fällt, 
darüber wird sich streiten lassen; ebenso ob es zweckmäßig ist, 
den Apotheken die Abgabe von Branntwein zu Heilzwecken 
auch ohne ärztliche Verordnung zu gestatten — man denke an 
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jene unglücklichen Trinkerinnen besserer Kreise, die ihre 
krankhafte Neigung durch Bezug von Hoffinannstropfen zu 
befriedigen und zugleich zu verbergen suchen! Ganz hin¬ 
fällig sind die Einwendungen (im Verein der Kornbrennerei¬ 
besitzer und Preßhefefabrikanten nach „Berliner Tageblatt“ 
Nr. 250 vom 18. Mai 1915) gegen die Bundesratsverordnung, daß 
sie gegen den landesrechtlich verfassungsmäßig gewährleiste¬ 
ten Schutz des Eigentums verstoßen; denn Reichsrecht geht 
vor Landesrecht, auch vor Landesverfassungsrecht. — Es wäre 
zu wünschen, daß diese Beschränkungen, wenigstens teilweise, 
auch nach dem Kriege zum mindesten eine Zeitlang aufrecht¬ 
erhalten blieben. Denn der Krieg hat uns gelehrt, wie not¬ 
wendig es ist, daß unser Vaterland ohne ausländische Zufuhr, 
seine Bevölkerung ernähren kann; und wenn wir für die Zu¬ 
kunft wirtschaftlich gerüstet sein wollen, müssen wir wünschen, 
daß die zur Ernährung des deutschen Volkes nötigen Mengen 
an Getreide, Kartoffeln und sonstigen Nahrungsmitteln dieser 
Aufgabe gewidmet und nicht zu andern Zwecken verwandt 
und damit ihrer vornehmsten Bestimmung entzogen werden. 

Zur Erreichung dieses Zieles bedarf es in Priedenszeiten 
eines besonderen Gesetzes. Während des Krieges aber ist es 
die Aufgabe der Behörden, die ihnen für seine Dauer in die 
Hand gegebenen Waffen gegen die Alkoholschäden mit Nach¬ 
druck zu verwenden. So werden sie das große Werk vollenden 
helfen, an dem draußen im Felde unser herrliches Heer mit 
Einsetzung aller Kräfte und des Lebens wirkt, und wir werden 
wie im Kampf der Waffen Sieger, so im wirtschaftlichen Kampf 
unbesiegt bleiben. 


Der Bierverbraueh muß schon aus allgemein wirtschaft¬ 
lichen Gründen äußerst eingeschränkt werden. Die Gerste ist 
für die menschliche Ernährung und für unsere Vieh- und Ge¬ 
flügelzucht aufzubewahren. Besonders wertvoll sind die 

alkoholfreien Fruchtsäfte (aus Äpfeln, Birnen, Weintrauben, 
Himbeeren usw. hergestellt), da sie den ganzen Fruchtzucker 
und damit den ganzen Nährwert der Früchte enthalten. 

Aus Merkblätter des Kriegswirtschaftlichen Ausschusses 
beim Rhein-Mainischen Verbände für Volksbildung zu 
Frankfurt a. M., Nr. 5: Wie sollen wir uns in der Kriegs¬ 
zeit ernähren? Von Prof. Dr. von Noorden, Frank¬ 
furt a f M. 


Die Alkoholfrage. 1915. 
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Der Kampf gegen die Alkoholschäden 
in seiner ethischen Begründung. 

Von Professor I)r. theol. Mahling, Berlin. 

Der Krieg ist, wie auf vielen anderen Gebieten, so auch auf 
dem Gebiete der Ethik unser Lehrmeister geworden. Wir 
hatten uns in der Ethik daran gewöhnt, alles vom Standpunkt 
des Individuums aus zu bestimmen und abzuleiten. Welches 
sind die höchsten Güter für den einzelnen? Welches sind seine 
Pflichten? Auch da, wo sich der Gesichtskreis erweiterte, wo 
die Gemeinschaft in die Betrachtung hereingezogen wurde, war 
diese Gemeinschaft doch von dem einzelnen aus orientiert. Wir 
redeten von den Pflichten des einzelnen gegen die Familie, den 
Staat, die Gesellschaft. Auch unsere Sozialethik stand unter 
dem individualistischen Gesichtspunkt. 

Da kam der Krieg, er zeigte uns als die nächste Erfahrung, 
daß wir mit dieser Betrachtungsweise nicht ausreichten. Wir 
stießen überall an. Wir gerieten in Fragen, Probleme, ja ge¬ 
radezu Gewissensnöte hinein. Wir fanden keine Antwort. Ich 
erinnere nur an die elementarsten Erlebnisse: Darf ich Krieg 
führen? Darf ich töten? Darf ich den Feind hassen? Darf 
ich mich freuen über seine Niederlage? Darf ich alles aus¬ 
denken, um ihn zu treffen, ihn zu bezwingen, gar ihn zu ver¬ 
nichten? Darf ich zu Gott beten, für mich, für die Meinen, für 
mein Volk? Ist er nicht der Gott aller Völker? So und ähnlich 
lauteten die Fragen. Unsere Ethik, auch die religiöse, auch die 
christliche Ethik blieb uns, soweit sie bis dahin überhaupt den 
Fragen näher getreten war, die befreiende Antwort schuldig. 
Sie war zu individualistisch orientiert. 

Und die zweite Erfahrung, die wir im Krieg machten, war 
die, daß hier Völker handeln, und der einzelne als Glied seines 
Volkes überhaupt hinter seiner Volksgruppe, hinter dem Volks¬ 
ganzen völlig verschwindet. Ein ganz neuer Gesichtspunkt 
trat in den Vordergrund; auf dem Gebiete des Rechts: das 
Völkerrecht in seiner Bedeutung und Begründung, auf dem 
Gebiete der Ethik: die Stellung der Völker zueinander. Die 
Ethik unter dem Gesichtspunkt des Völkerverkehrs, bzw. des 
Völkerkrieges stellte uns vor das Problem: welches sind die 
ethischen Gesetze, die ein Volk als Ganzes zu beobachten hat? 
Leiten sie sich ab von den Prinzipien der Individualethik, oder 
aber sind hier völlig neue Gedankengänge einzuschlagen? Um 
nur eins hervorzuheben: ist der eudämonistische Einschlag der 
Ethik, d. h. die Berücksichtigung des Wohlergehens als letzter 
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Zweck, allgemein zu verwerfen? Oder muß hier nicht vielleicht 
geteilt werden: die Individualethik verwirft ihn für den ein¬ 
zelnen und sein Verhalten? Aber führt die Rücksicht auf das 
Volk nicht die Volksethik dazu, ihn als obersten Grundsatz zu 
proklamieren: salus publica suprema lex esto!? Muß nicht nur 
der einzelne ihm unterworfen werden, d. h. so, daß sein Leben 
und Gedeihen hinter dem Gedeihen des Volkes zurücktritt: Du 
sollst bestehen, Volk, wir vergehen!, sondern wird er nicht ge¬ 
radezu zum werbenden und ausschlaggebenden ethischen Prinzip 
für ein Volk: ich muß als Volk zuerst an mich und meinen Be¬ 
stand denken, und darum rücksichtslos bekämpfen, was sich 
mir in den' Weg stellt? Man denke sich diesen Satz als Ideal 
einer Individualethik aufgestellt — und er erscheint uns als das 
brutalste Herrenmenschentum; muß er aber nicht als oberster 
Grundsatz für ein Volk anerkannt werden, nach welchem dieses 
zu handeln geradezu verpflichtet ist? 

In der Tat, hier hat uns der Krieg etwas Neues gebracht. 
Das ist die Einsicht, daß Einzelethik und Völkerethik sich auf 
ganz verschiedenen Prinzipien, die geradezu entgegengesetzt 
sind, aufbauen. Die Aufgabe der wissenschaftlichen Ethik ist 
es, diesen Gedanken durchzuführen, und so einen ganz neuen 
Stoff prinzipiell zu bearbeiten. 

An dieser Stelle soll es sich für uns um die Frage handeln, 
ob die Bekämpfung der Alkoholschäden die Kriegserfahrungen 
auf dem Gebiete der Ethik sich zunutze machen, und welchen 
Weg ihre ethische Begründung einschlagen soll. Ich möchte 
versuchen, durch diesen Aufsatz einige Richtlinien zu ge¬ 
winnen, welche für unseren Kampf und seine siegreiche 
Führung von Wichtigkeit sind. 

1. Der Kampf gegen die Alkoholschäden muß als ein Volks¬ 
krieg vom Standpunkt des Volkswohles aus geführt 
werden. 

Früher haben wir den Kampf begonnen von dem Interesse 
des Individuums aus. Gesundheitlich, wirtschaftlich, sitt¬ 
lich sahen wir die Einzelpersönlichkeit unter dem Gift des 
Alkoholismus zugrunde gehen. Helfende Hände griffen ein. 
Das Blaue Kreuz, der Guttemplerorden, die Innere Mission, die 
Trinkerheilanstalten trieben die Einzelrettungsarbeit. Sie war 
gut und hat Tausenden gedient. Sie kann nicht entbehrt 
werden und muß weiter treu geübt werden. Dann setzte die Er¬ 
weiterung des Kampfes ein: gesetzliche Maßregeln, Verwal¬ 
tungsmaßnahmen. wurden vorbereitet, erbeten, immer wieder 
erbeten, erreicht, auch nicht erreicht, darum doch nicht auf¬ 
gegeben. Der Verein gegen den Mißbrauch geistiger Getränke 
sieht hierbei auf seine Lebensarbeit zurück. Endlich trat die 
Abstinenzbewegung ein. Sie klärte auf, suchte die Massen 
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mobil zu machen, indem sie jeden einzelnen zum Feind des 
Alkohols machte, rekrutierte so ein Heer von Tausenden, machte 
es schlagfertig, gab ihm geistige Waffen in die Hand und 
schürte den Funken der Begeisterung zur Flamme. 

Das ist der Tatbestand, den wir vorfinden. An ihn, als den 
gegebenen, gilt es anzuknüpfen. Wir sind von dem einzelnen 
zum Volk fortgeschritten. Wir bleiben jetzt bei dem Volk 
stehen. 

Vom Standpunkt des Volkswohls aus bekämpfen wir die 
Alkoholschäden. So müssen wir davon überzeugt sein, daß sie 
in erster Linie den Volksbestand und das Volkswohl treffen. 

Es tritt darum der Gesichtspunkt in den Vordergrund, daß 
das Volk als Volk unter den Alkoholschäden leidet. Durch sie 
wird die leibliche Fortentwicklung des Volkes gestört — der 
Einfluß der Alkoholschäden auf Zeugung, Geburt, Kinderzahl, 
Kindermöglichkeit, Kindergesundheit ist in erster Linie hervor¬ 
zuheben. Durch sie wird die innere Tüchtigkeit des Volkes ge¬ 
lähmt — Abnahme der Verstandeskräfte, der Gefühlswerte, der 
Willensimpulse, Gefahr des Nachlassens der geistigen Spann¬ 
kraft des Volkes. Durch sie wird die Selbstbehauptung des 
Volkes im Kreise der Völker erschwert, zumal wenn andere 
Völker sich durch tatsächlich weithin durchgeführte Enthal¬ 
tung von dem Alkohol innerlich und äußerlich kräftigen. 

Ist der Nachweis erbracht, daß die Alkoholschäden das 
Volk in seinem Bestand schlecht beeinflussen und es der Gefahr 
der Degenerierung aussetzeii, so muß der Kampf als Volkskrieg 
geführt werden; das Volk ist als das in seinem Wohl be¬ 
drängte der kriegführende Teil, der Feind sind die Alkohol¬ 
schäden, der Alkoholismus, im letzten Grunde der Alkohol 
selbst. 

Wie bei dem jetzigen großen Krieg der berufene Teil des 
Volkes die Kriegführung übernimmt, der Generalstab, die 
oberste Heeresleitung, die Gesamtheit der Führer, überhaupt 
die durch Einsicht in die Kriegführung Ausgezeichneten, so 
sind das Subjekt im Krieg gegen die Alkoholschäden diejenigen, 
welche einen Einblick in die Gefahren und in den ganzen wissen¬ 
schaftlichen Stand der Dinge gewonnen haben. Die Geschulten, 
die Sachverständigen sind die Führer. 

Sie pflanzen das Panier der Volkswohlfahrt auf. Welche 
Folgerungen ergeben sich daraus? 

2. Der Gesichtspunkt des Volkswohles ist für ein Volk 
der ausschlaggebende für sein Verhalten. Er ist die 
höchste sittliche Norm seines Tuns. 

Ein Volk ist eine auf ursprünglicher Stammesverwandt¬ 
schaft beruhende Einheit. Ein Volk hat auf Grund seines ver¬ 
wandtschaftlichen Charakters eine einheitliche Naturanlage, 
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eine einheitliche Sprache, eine Gemeinsamkeit des Empfindens, 
des Fühlens, des Wollens. Ein Volk ist ein durch eine Ge¬ 
schichte gewordener Volkskörper, eine geschichtlich gewordene 
und gewachsene Größe. Ein Volk hat die Aufgabe der Selbst¬ 
behauptung und der Selbstdurchsetzung, soweit es als Volk 
einen wertvollen Bestandteil der Gesamtdarstellung der 
Menschheitsanlage und der Menschheitsgeschichte in sich ein¬ 
schließt. Im Verhalten und Rate der Völker muß jedes Volk 
zur Erkenntnis der höchsten sittlichen Aufgabe der Gesamtheit 
des Menschengeschlechts durchzudringen suchen. Der welt¬ 
geschichtliche Beitrag eines Volkes zur Menschheitsentwick¬ 
lung und Menschheitsvollendung wird nach dem Maß dieser 
Einsicht und nach der Kraft ihrer Umsetzung in die Wirklich¬ 
keit zu bemessen sein. Der Krieg der Völker ist das Ringen 
um die geistige Bedeutung eines Volkes für die Menschheits¬ 
geschichte. Darum muß sich hier jedes Volk zum Kampf 
stellen und seinen gesamten Volksbestand einsetzen. Daraus 
ergibt sich, daß das Volkswohl der ausschlaggebende Gesichts¬ 
punkt für das Leben und Handeln eines Volkes sein muß. 
Daraus ergibt sich aber weiter, daß die Durchsetzung des Volks¬ 
wohles für ein Volk auch die höchste Norm seines sittlichen 
Verhaltens ist, weil es nur dadurch imstande ist, seinen Beitrag 
zur Menschheitsentwicklung und Menschheitsgeschichte zu 
leisten. 

Dadurch gewinnt das Volk auch die sittliche Berechtigung 
seiner souveränen Stellung gegenüber der persönlichen Freiheit 
des einzelnen Volksgenossen. Jeder Volksgenosse ist ver¬ 
pflichtet, sich prinzipiell dem Volksganzen unterzu ordnen. 
Daraus folgt aber weiter: 

3. Sobald im einzelnen Fall klar erkannt ist, was zum Volks¬ 
wohl dient, hat der einzelne die unbedingte Pflicht, sich 
unter Verzicht auf seine Freiheit dem Volkswohl und 
seiner Durchführung unterzuordnen. 

Der Kampf gegen die Alkoholschäden betrifft einen solchen 
einzelnen Fall. Die Grundvoraussetzung ist auch hier die Er¬ 
kenntnis, daß die Alkoholschäden dem Volkswohl widerstreiten, 
und daß das Volkswohl ihre Beseitigung erforderlich macht. 
Die Verantwortung im Kampf gegen die Al¬ 
koholschäden liegt bei denen, welche die Ein¬ 
sicht in diese gewonnen haben. Das Volkswohl ver¬ 
langt von ihnen die pflichtmäßige Aufklärung des ganzen 
Volkes. Jede bequeme Zurückhaltung in Wort und Schrift und 
Rede, jedes Ausweichen und feige Zurückscheuen vor dem 
Widerspruch öder der Erfahrung von Unannehmlichkeit und 
Leid ist für sie eine grobe Pflichtverletzung. Die Einsichtigen 
müssen reden, müssen kämpfen, müssen handeln, müssen 
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leiden. Das Volkswohl verlangt es von ihnen gebieterisch, rück¬ 
sichtslos! 

Und zwar muß ihre Arbeit darauf hinausgehen, die Ver¬ 
wirklichung des Volkswohls, die absolute Unterdrückung der 
dasselbe schädigenden Bestandteile zu erreichen. Das Sich- 
begnügen mit Teilerfolgen würde abermals eine Pflicht¬ 
verletzung sein. Das einzige Ziel kann nur sein, die völlige Be¬ 
seitigung der dem Volkswohl widerstreitenden Alkoholschäden. 

Die Mittel zur Erreichung dieses Zieles sind unendlich 
mannigfaltig. Es sind Mittel der Freiheit und des Zwangs. 
Als erstere dienen sie positiv der Aufklärung und Übermitt¬ 
lung der wissenschaftlichen Einsicht, negativ der Beseitigung 
von Einwänden und Überwindung von Vorurteilen und gewohn¬ 
heitsmäßiger Denkträgheit. Als letztere schließen sie jede Be¬ 
mühung in sich ein, auf dem Wege der Gesetzgebung und Ver¬ 
waltungsmaßnahmen den einzelnen zu zwingen, sich dem Volks¬ 
wohl unterzuordnen. Dieser Zwang ist für den einzelnen keine 
Beseitigung seiner Freiheit, sondern eine Erziehung zur 
Freiheit. 

4. Die zwangsweise Unterordnung des einzelnen Volks¬ 
genossen unter das Volkswohl entbindet bei ihm die 
Kräfte zur Entwicklung seiner sittlichen Persönlichkeit. 

Diese Wahrheit hat uns der Krieg gelehrt. Die Beteiligung 
am Krieg ist zunächst Zwang, rücksichtsloser Zwang für jeden 
einzelnen. Die allgemeine Wehrpflicht ist mit Recht unerbittlich 
und absolut. Auch die Kriegsfreiwilligen stehen unter dem 
Zwang. Ihre Freiwilligkeit erstreckt sich nur auf die Inne¬ 
haltung der Zeit, auf die Bewegungsfreiheit bis zu dem Augen¬ 
blick hin, wo auch für sie der Zwang eintritt. 

Ist dieser Zwang sittlich berechtigt oder sittlich nicht be¬ 
rechtigt? 

Gerade hier zeigt sich die Gefahr, in welche sich unsere 
populäre Ethik vor dem Krieg zu verlieren drohte. Freiheit 
des Individuums, Selbstbehauptung desselben, Selbstdurch¬ 
setzung sollte das Entscheidende sein. Der Zwang sollte ein 
Hindernis sein, um sittlich freie Menschen heranzubilden. Der 
Zwang der Sitte, der Arbeit, der Familie, der Tradition — er 
wurde als lästig empfunden, und man suchte ihn als minder¬ 
wertig abzulehnen oder abzuschaffen. 

Der Krieg kam als ein einziger großer Befehlshaber mit 
hartem, unlöslichem Zwang. Und siehe da, er unterband nicht 
die Persönlichkeiten, er schwächte sie nicht, sondern er machte 
sie stark, er rief geradezu das Beste in ihnen ans Tageslicht. 
Er bildete und reifte die Einzelpersönlichkeit. 

In einem doppelten Sinne: negativ: jeder einzelne lernte 
sein Leben hinzugeben und zu opfern für die Gesamtheit; po- 
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sitiv: jeder einzelne lernte, sein Leben auf das höchste anzu¬ 
spannen und auszunutzen für die Gesamtheit. Jeder Volks¬ 
genosse lernte zu leben und zu sterben fürs teure Vaterland. 
Der Zwang hatte seine sittlichen Kräfte entbunden. 

Er mußte — und er lernte selbst zu wollen. Aus dem 
Müssen und Wollen wurde ein Dürfen. Der von außen kom¬ 
mende Zwang wurde durch die hinzutretende freie innere Zu¬ 
stimmung des Willens zu einer Betätigung der sittlichen Per¬ 
sönlichkeit. Er wandelte sich um in den Gehorsam der Frei¬ 
heit. Und war erst dieser Weg gefunden, dann wurde die 
innere sittliche Begründung des Zwanges verstanden. Das 
Recht des Volkes zu diesem Zwang wurde eingesehen, die Herr¬ 
lichkeit des Volkes wurde begriffen, die Armseligkeit des ein¬ 
zelnen gegenüber dem Volksganzen wurde erfaßt, die sittliche 
Einzigberechtigung des Volkswohles wurde zugestanden. Da¬ 
durch wurde die Kraft zum Opfern gefunden; die Freude am 
Volk wurde geweckt, der Dank gegen Volk und Heimat kam 
ans Licht. Es trat ein köstliches Heldentum zutage, die völlige 
Hingabe des einzelnen an Volk und Vaterland, die bewußte 
Opferfreudigkeit aus der Überzeugung heraus: Das Wohl des 
Volkes geht über alles! 

Diese Erfahrung wollen wir als ein unverlierbares Gut be¬ 
halten. Wir wollen sie nutzbar machen für unseren Kampf 
gegen die Alkoholschäden. Wir wollen uns vor dem Wörtchen 
„Zwang“ nicht mehr fürchten. Das Volkswohl zwingt und muß 
zwingen; der Zwang ist nötig, ist sittlich normiert, ist sittlich 
notwendig. Durch den Zwang führt das Volkswohl den ein¬ 
zelnen zur sittlichen Freiheit. 

Ein Widerspruch gegen diesen Zwang wird in der Regel 
von denen geltend gemacht, welche an dem Festhalten der 
Alkoholschäden persönlich interessiert sind, weil sie davon 
Nutzen haben. Hier muß die rücksichtslose Geltendmachung 
des Volkswohls ebenfalls einen heilsamen Zwang ausüben, sie 
zur Überordnung des Volkswohls über ihr eigenes Wohlergehen 
erziehen. 

Wir gehen noch einen Schritt weiter: 

5. Die Alkoholschäden sind vom Standpunkt des Volkswohls 
aus gerade darum so energisch zu bekämpfen, weil der 
Alkohol die persönliche Unterordnung des einzelnen in 
sittlicher Freiheit unter das Volkswohl stark gefährdet, 
ja vielfach geradezu hemmt. 

Jede Betonung und jede Behauptung der sittlichen Freiheit 
erwächst bei dem einzelnen aus der Einsicht in seine sittliche 
Verantwortlichkeit. Nur wo diese vorhanden ist, lernt der 
Mensch die Freiheit überhaupt erst verstehen. Erst dann merkt 
er, daß es sich bei der sittlichen Freiheit um ein Freiwerden 
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vom Bösen handelt, nicht um ein Freiwerden zum Bösen. Ein 
Mensch, der kein Verantwortungsgefühl sich und anderen 
gegenüber kennt, setzt die Freiheit um in zügellose Frechheit. 
Nun ist das die größte Gefahr des Alkohols für den einzelnen, 
daß er ihm das Gefühl seiner Verantwortlichkeit nimmt. Die 
hemmenden Bewußtseinsvorgänge im Gehirn werden lahm¬ 
gelegt, damit wird die verantwortliche Rücksichtnahme bei¬ 
seite geschoben. Der Alkohol läßt den Eisenbahnwächter ein- 
schlafen, so daß der Zug entgleist, läßt den Soldaten seinen 
Auftrag vergessen oder schlecht ausrichten, so daß der Feind 
einen Vorsprung gewinnt, läßt den Familienvater die Sorge 
für die Seinen darangeben, so daß sie hungern, darben und elend 
zugrunde gehen müssen, läßt den Beamten seine Stellung ver¬ 
nachlässigen, so daß er um Amt und Brot kommt. — Der 
Alkohol ist mehr als vieles andere geeignet, das Verant¬ 
wortungsgefühl zu töten, darum ist er so besonders gefährlich. 

Wie kann aber das Volkswohl gewahrt werden, wenn der 
einzelne kein Verantwortlichkeitsbewußtsein mehr hat? Wenn 
er selbst gewissenlos sich allein bedenkt und nur für sich sorgt? 
Das Volkswohl verlangt zu seiner Geltendmachung die Durch¬ 
führung der pflichtgemäßen treuen Rücksichtnahme auf den 
Volksbestand, indem jeder einzelne erfüllt ist von der persön¬ 
lichen Verantwortung für das Allgemeine, für die Gesamtheit. 
Darum ist der Alkohol einer de bittersten Feinde desVolkswohls. 

Darum war seine Ausschaltung in den Mobilmachungs¬ 
tagen für unser Heer so unbedingt notwendig. Denn diese Tage 
zeigten uns in ganz besonderem Maße das Volkswohl in Be¬ 
drängnis. In Kriegszeiten steht das Volkswohl ganz anders auf 
dem Spiel, als in Friedenszeiten. 

Gerade darum bedauern wir aus tiefstem Herzen, daß diese 
Ausschaltung des Alkohols für unser Heer, wenigstens während 
der ganzen Kriegsdauer, aufgegeben worden ist. Wir haben 
hier in unserer Darlegung den Punkt gefunden, an welchem 
uns der einfache Zwang im Verbot des Alkohols als die vom 
Standpunkt der Sittlichkeit aus unbedingt gerechtfertigte Maß¬ 
regel klar geworden ist. Die Gefahr, daß der einzelne das Ge¬ 
fühl der Verantwortung für das Volkswohl verliert oder zurück¬ 
treten läßt, ist. zu groß. 

Das Volkswohl verlangt sittlich freie Persönlichkeiten, be¬ 
sonders im Krieg. Der Alkohol macht, sobald enge Grenzen 
überschritten werden, unfrei, läßt den einzelnen immer wieder 
an sich und seinen Genuß denken, macht ihn einige Zeit nach 
dem Genuß mürrisch, verdrossen, launisch, widerwillig gegen 
die Berücksichtigung des Ganzen. 

Das Volkswohl verlangt die Bekämpfung der Alkohol¬ 
schäden. Zwang ist hier der Weg zur persönlichen siti 
liehen Freiheit. Jede Verhätschelung des Alko- 
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hols ist ei.ne in ihren Wirkungen unberechen¬ 
bare Versündigung am Volkswohl und eine 
Hemmung des einzelnen auf dem Wege, eine 
sittlich freie Persönlichkeit zu werden. 

Aber tut denn das der Alkohol wirklich? Sind nicht die 
Trinker des Weins begeisterte Vaterlandsverteidiger? Und sind 
nicht die biertrinkenden Bayern bei der Vaterlandsverteidigung 
von den Feinden besonders gefürchtet? Ist es darum nicht 
eine Übertreibung, zu sagen: der Alkohol hemmt die sittliche 
Entwicklung? Müßten wir nicht konsequent sagen: der Alko¬ 
holmißbrauch ? 

Gerade dieser Punkt muß von uns ins Auge gefaßt werden. 

6. Die Hemmung der sittlich freien Entwicklung der Einzel* 
Persönlichkeit ist darum eine Folge des Alkoholgenusses 
im allgemeinen zu nennen, weil der letztere in seiner 
heutigen Ausdehnung durch die Macht der Gewohnheit 
den einzelnen und die einzelnen zu Sklaven dieses Ge¬ 
nusses in der Form der Trinksitten zu machen ver¬ 
mag. Um der Trinksitten willen ist der Alkohol als 
solcher der Feind des Volkswohls. Der unsittliche und 
demoralisierende Zwang der Trinksitten muß im Interesse 
des Volkswohls zerbrochen werden. Als ein wesentliches 
Mittel dazu erweist sich die zwangsweise Durchführung 
des Verzichts auf Alkohol, welche überall da anzuordnen 
ist, wo das Volkswohl in besonderem Maße durch eine 
kritische Lage gefährdet ist und darum besonders durch¬ 
greifende Schutzmaßregeln verlangt. 

Ja, wenn die Trinksitten nicht wären, dann würden die 
wenigsten zu Knechten des Alkohols. Die Trinksitten sind 
selbst wieder eine Wirkung des Alkohols. Der letztere gefährdet 
durch seinen Einfluß auf die Gehirntätigkeit des Menschen 
die Freiheit seiner Selbstentscheidung. Er bindet ihn. Der 
Mensch trinkt einmal, er trinkt wieder, trinkt stärker, verliert 
sich im Trinken. Das Trinken wird - ihm zur Gewohnheit. Er 
sucht nach anderen, die in gleicher Lage sind. Die Gemein¬ 
samkeit des Trinkens ist ein neuer Anreiz für den einzelnen. 
Aus der Gemeinsamkeit entsteht die Gewohnheit, hier der 
Stammtisch, dort der Frühschoppen, da die Kneipe. Die Ge¬ 
wohnheit übergießt das Leben mit Trinkgelegenheiten. Aus 
einem Nebenzweck der Anregung oder Unterhaltung wird der 
Alkohol zum Selbstzweck. Er wird bald kraft der in ihm 
liegenden Herrschsucht zum Hauptzweck. Nun erscheint nichts 
mehr schön im geselligen Leben, in den Feierstunden des Lebens, 
in seinen festlichen Augenblicken, was nicht durch den Alkohol 
gekrönt wird. Er meistert alles. Er behauptet, alles verklären 
zu können, die trüben Gedanken verscheucht er, die fröhliche 
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Stimmung zaubert er hervor. Er führt hinein ins Land der 
Träume und der Illusion; er spiegelt der Seele eine Märchenwelt 
vor und läßt sie wie einen gaukelnden Schmetterling ins Para¬ 
dies hinüberflattern. Und ist der Traum ausgeträumt, hat die 
Wirklichkeit mit rauher Hand das Trugbild zerstört, dann ist 
er flugs dabei, von neuem sich als Führer anzubieten in die 
Welt des Vergessens hinein. Und das Ende dieser Entwick¬ 
lung ist nur zu oft der „Trinker“, wie wir ihn im Leben 
kennen lernen: Das Gewissen stirbt ab, der Maßstab für 
die Dinge der Wirklichkeit geht verloren, die Selbst¬ 
zucht hört auf, das Triebleben kommt in die Höhe, macht sich 
immer entschiedener geltend, setzt sich mit brutaler Gewalt 
durch; geistige Interessen treten zurück, verlieren sich; 
die Trinksitten als eine Macht der Gewohnheit führen zur 
geistigen Abgestumpftheit, zur Trägheit, zur Verdummung. 

Aus diesen Fesseln muß der einzelne, muß die Gesamtheit 
frei gemacht werden. Das Volkswohl gebietet es. Denn das 
Volkswohl verlangt geistige Regsamkeit, Wirklichkeitssinn, 
Wirklichkeitsdurchdringung, Wirklichkeitsbeherrschung, Wirk¬ 
lichkeitsüberwindung. Das Volkswohl verlangt auf alle Fälle, 
daß diejenigen Wege zerstört werden, welche zu jenem geistigen 
Absturz führen. Das Volkswohl erhebt den Anspruch auf 
alleinige Geltung, und ruft dazu auf, die Macht der Trinksitten 
niederzuringen. Zuerst wendet es sich an die innerlich Freien, 
die keine Menschenfurcht kennen und welche in der Kraft 
besserer Einsicht und geistigen Übergewichts die Alkohol¬ 
fesseln gesprengt haben; sie müssen helfen, den Zwang der 
Trinksitten zu zerstören und zu beseitigen. Und sie müssen 
arbeiten, um die Herrschaft der Trinksitten zu brechen. Der 
Zwang zur Enthaltung vom Alkohol ist, auch wenn er nur vor¬ 
übergehend ist, nur für einzelne Kategorien von Menschen gilt, 
z. B. Kriegsleute, Eisenbahnbeamte, in Munitionsfabriken 
Tätige, d. h. eben da, wo das Volkswohl es kategorisch gebietet, 
ein gutes Mittel, jene Macht der Trinksitten zu überwinden. 

Der Kampf gegen die Alkoholschäden ist der Weg zur 
inneren Befreiung des Volkes. 

Dieser Gedanke führt uns zu unserem letzten Satz: 

7. Das Wohlergehen des Volkes ist die höchste sittliche 
Norm für ein Volk. Dieses Wohlergehen schließt ebenso 
die äußere Freiheit des Volkes in sich ein, wie dessen 
innere Freiheit. Diese innere Freiheit ist das höchste 
religiös-sittliche Gut. Der Kampf gegen die Alkohol¬ 
schäden ist ebenso eine Voraussetzung für die Gewinnung 
dieses Gutes, wie er auf der anderen Seite die Wirkung 
ist von der Entfaltung der Kraft, zu welcher die innere 
Wertung dieses Gutes ein Volk führt. 
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Die Geschichte zeigt uns Ideale, für welche Völker gekämpft 
haben. Im letzten Grund ist es immer ein gleiches Ideal: sie 
kämpften für ihre Freiheit. Ein Volk kann nur dann sich als 
Volk behaupten, wenn es frei ist, d. h. unabhängig von den 
Befehlen fremder Völker und Machthaber. Wir kämpfen jetzt 
als deutsches Volk für die Wahrung unsrer Freiheit. Darum 
ist dieser Weltkrieg der Existenzkampf für unser Volk. An 
seinem siegreichen Ausgang für uns hängt der Bestand unsres 
Volkstums. 

Aber die äußere Freiheit ist nur dann die Bedingung für 
die Durchsetzung unsres Volkstums in der Welt, wenn die 
innere Freiheit des Volkes hinzu tritt. Diese innere Freiheit 
besteht in der sittlichen Fähigkeit, sich selbst von allem fern¬ 
zuhalten, was die volle Entfaltungsmöglichkeit der geistigen 
Kräfte des Volkes hindert, wie auf der anderen Seite all dem 
sittlich Guten Geltung zu verschaffen, wodurch der geistige 
Reichtum des Volkes zur Entwicklung gebracht wird. Diese 
innere Freiheit ist das höchste sittlich-religiöse Volksgut. Wir 
können sie auch so bestimmen: sie ist die Umsetzung dessen, 
was nach Gottes Willen unser Volk für sich und im Gesamt¬ 
rahmen der Völker sein soll, in die Wirklichkeit. Wir können 
den Zweck des Kommens Jesu in die Welt in die Worte 
kleiden: Er wollte Menschen zu Menschen machen, d. h. zu 
Menschen, wie sie nach Gottes Willen sein sollen. Das Evan¬ 
gelium Jesu ist die frohe Botschaft von der Kraft, durch welche 
ein Mensch zum Menschen wird, d. h. zu einer Persönlichkeit 
nach dem Willen Gottes. Das gilt für den einzelnen, das gilt 
für ein ganzes Volk. Das ist die höchste Bestimmung, die ein 
Volk erreichen kann, daß es das wird und sich zu dem entfaltet, 
was es nach Gottes Willen sein soll. „Frei“, sagt Paul de La- 
garae, „ist nicht der, der tun kann, was er will, sondern der 
werden kann, was er sein soll!“ 

Sind die Alkoholschäden ein Weg, auf dem unser Volk dies 
Ziel erreichen kann? Ganz gewiß nicht. Sie sind vielmehr der 
Weg, auf welchem unser Volk zum Gegenteil geführt wird, so 
zu werden, w r ie es nicht sein soll: innerlich unfrei, geistig ver¬ 
worren, sittlich zerrüttet. 

Ist das Volkswohl die höchste sittliche Norm für ein Volk, 
so müssen wir die Alkoholschäden bekämpfen, wo und wie wir 
nur können. 

Die ethische Begründung des Kampfes gegen die Alkohol¬ 
schäden beruht auf der sittlichen Verpflichtung, welche der 
einzelne Volksgenosse dem Wohlergehen des Volkes gegenüber 
hat. Diese höchste sittliche Norm für die Betätigung eines 
Volkes zwingt uns, den Kampf zu führen für die innere Frei¬ 
heit unsres Volkes, den Kampf gegen die Alkoholschäden! — 
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Vom russischen Alkoholverbot. 

Selbstgeschautes. 

Von Nervenarzt Dr. med. G. V o ß, Düsseldorf. 

.... Auch äußerlich hat Petersburg während des Krieges 
eine Umwandlung durchgemacht. Das Leben und Treiben auf den Haupt¬ 
verkehrsstraßen war — abgesehen von der großen Zahl von verwundeten 
Offizieren und Soldaten, die auf den Straßen zu sehen waren, den fertigen 
und in der Ausbildung begriffenen Truppen, deren es im Oktober—November 
nicht allzu viele zu sein schienen, usw. — zunächst im wesentlichen dasselbe, 
wie in Friedenszeüen: eine Mischung modernster Damenmoden, eleganter 
Herrenpelze, militärischer und Beamten-Uniformen mit ärmlichen Typen* 
dem ländlichen Arbeiter in Schafpelz und Mütze; daneben der abgerissene 
Großstadtproletarier im zerfetzten Rock und den blaurot erfrorenen Füßen 
in durchlöcherten Schuhen. Und doch fehlte ein so gewohntes Element — 
der Betrunkene! Wo waren die branntweinduftenden, wankenden Gestalten, 
die torkelnd, im Zickzackgang den geraden Kurs des geschäftigen Mit¬ 
bürgers durchkreuzten? Petersburg, ja Rußland ohne Betrunkene, dieses 
Wunder hat der Krieg vollbracht. 

Als am zweiten oder dritten Tage der Mobilmachung das Alkohol¬ 
verbot bekannt wurde, ging ein Ruck durchs ganze weite Russenreich: 
Welche Wirkung konnte ein so einschneidender Schritt hervor bringen? 
Erstaunt mußte man nach einigen Tagen schon feststellen, daß der kritische 
Augenblick ohne erhebliche Störungen überwunden war. Hier und da 
soll es zu kleinen, rein örtlichen Unruhen gekommen sein, aber im großen 
und ganzen herrschte allgemeines Einverständnis und Zufriedenheit mit 
dem Vorgehen der Regierung. Instinktiv mag jeder denkfähige Russe 
gefühlt haben, daß ohne Alkoholverbot weder an einen geordneten Ablauf 
der verwickelten Mobilmachungsmaschinerie, noch an eine erfolgreiche 
Durchführung der schwierigen Kriegsaufgaben zu denken war. Die russische 
Regierung hat wohl gewußt, was auf dem Spiele stand, leichten Herzens 
hat sie ihre milchende Kuh, das Schnapsmonopol, nicht geschlachtet. Wenn 
dieses Mal die Mobilmachung zum Unterschied vom russisch-japanischen 
Krieg einigermaßen klappte und der Aufmarsch an der Westgrenze 
schneller vor sich ging, als selbst russischerseits angenommen wurde, so war 
das gewiß in erster Linie dem Alkoholverbot zu danken. 

Man hat bei uns vielfach keine richtige Vorstellung von der Aus¬ 
dehnung des Verbots: es erstreckte sich nicht etwa nur auf Branntwein, 
sondern auch auf Bier, Wein und alle übrigen alkoholhaltigen Getränke*). 

*) Dies gilt allerdings nur für die ersten Kriegsmonate, während deren 
der Verfasser in Rußland weilte (bis 8. November). Die seitdem ein¬ 
getretene Gestaltung der Lage ist dahin zu bestimmen: Das Verbot kann 
sich auch auf Wein und Bier erstrecken, und vielfach ist dies auch tat¬ 
sächlich der Fall, es besteht aber nach den vorliegenden zuverlässigen 
Nachrichten für diese Getränke nicht wie für den Branntwein ein allgemeines 
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Sämtliche Schnapsschänken und Verkaufsstellen, Wein- und Bierlokale, alle 
Geschäfte, in denen diese Getränke verkauft wurden, waren und blieben ge¬ 
schlossen. Als ich im Oktober nach Petersburg kam, konnte man nirgends Wein 
oder Bier, selbst für den eigenen Bedarf im Hause erhalten. Nur einzelne, 
erstklassige Restaurants hatten das Ausschankrecht für die verbotenen 
Getränke. 

Wäre ich nicht längst schon überzeugter Anhänger der Antialkohol¬ 
bewegung gewesen, dieses Erlebnis hätte mich dazu gemacht Die Be¬ 
deutung eines völligen Alkoholverbots in einem Lande, wo der Alkoholmiß¬ 
brauch so verbreitet war, läßt sich in kurzen Worten ja gar nicht schildern. 
Ich muß mich mit einigen Proben begnügen. Bekannte erzählten mir, daß 
in der Gegend von Petersburg die das Land unsicher machenden Bettler und 
Vagabunden sich auffällig verminderten. Leute, die seit Jahr und Tag 
im Wirtshaus und auf der Landstraße gelebt, hätten plötzlich zu arbeiten 
begonnen, „sie hätten nicht gewußt, wie die Zeit totzuschlagen“. Auf die 
verwunderte Frage nach seinem veränderten Aussehen hatte solch ein 
Ehrenmann verschämt lächelnd bemerkt, er habe sogar selbstverdientes Gdld 
in der Tasche, nur wisse er nichts damit anzufangen. Gegenüber 
Zeitungsnachrichten, die den wohltätigen Einfluß 
des Alkoholverbots durch den Hinweis auf die Ver¬ 
breitung des heimlichen Schnapsverkaufs in Frage 
stellen wollen, muß ich betonen, daß gewiß hier und 
da Durchstechereien Vorkommen mögen, aber nur in 
bedeutungslosen Ausnahmefällen. Heimlichen Branntwein¬ 
verkauf hat es zu allen Zeiten in Rußland gegeben. 

Der Ernst der Lage und die Strenge der Regierung scheint sogar der 
russischen Polizei, die sonst Alkohollieferanten und -Konsumenten gegen¬ 
über ein weites Herz hatte, die Augen geöffnet zu haben. Während eines 
meiner Verhöre im Polizeibureau war ich Zeuge, wie ein Ausläufer, der 
beim Austragen einer Flasche Branntwein vom Schutzmann ertappt worden 
war, vernommen wurde. Ich hörte den Bericht über die energische Ver¬ 
folgung und über die anschließende Haussuchung im Geschäftslokal, bei der 
erhebliche Mengen der verbotenen Getränke sich fanden. Es war da 
von Geldstrafen im Betrage von 3—6000 Jti die Rede, die vom Stadt¬ 
hauptmann verhängt wurden (!). 

Bei diesem großartigen Massenversuch plötzlicher Alkoholentziehung 
haben sich die Befürchtungen wegen schädlicher Einwirkung auf den Ge¬ 
sundheitszustand imgezählter Gewohnheitstrinker als wenig begründet er¬ 
wiesen. Ich bin vor meiner Verschickung nach Wologda in Petersburg 
und auch in Wologda selbst mit zahlreichen Ärzten zusammengekommen, 
die mir gewiß über irgendwelche auffälüge Wirkungen des Alkoholverbots 
auf den Gesundheitszustand Mitteilung gemacht hätten, wenn solche zu¬ 
getroffen hätten. Nach früheren Erfahrungen (z. B. in Stockholm, August- 
September 1909) hätte man ja eine starke Zunahme der Erkrankungen an 
Säuferwahnsinn (Delirium tremens) vermuten können. 


Zwangsverbot. Dr. Hercod schreibt in der „Internationalen Monatsschrift“ 
(April, S. 136): „Bekanntlich hat die russische Regierung nur den Brannt¬ 
wein verbotenes wird den Gemeinden überlassen, ob sie auf ihrem 
Gebiet auch den Wein- und Bierverkauf verbieten wollen. Wenn sie sich 
aber dazu entschließen, so entspricht die Staatsbehörde stets einem dies¬ 
bezüglichen Gesuch. Tatsächlich haben viele Gemeinden auf diese Weise 
das vollständige Alkoholverbot erreicht.“ Dies wird auch bestätigt durch 
einen offenen Brief, den die vereinigten Abstinenzvereine Moskaus an 
die Stadt- und Dorfbehörden Rußlands gerichtet haben (Moskau, 1915), und 
worin sie für durchgehendes Verbot auch des Wein- und Bierverkaufs 
und für Ausdehnung des Alkoholverbots auf die Speisehäuser erster Klasse 
(vgl. den Schluß des obigen Absatzes) eintreten. D. Schriftl. 
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Freilich suchten viele Trinker einen Ersatz für den entbehrten Genuß 
in anderen, mitunter unmittelbar giftigen Stoffen. Es erfolgte deshalb bald 
ein Verbot der Abgabe aller Tinkturen (Baldrian!), des Äthers, Kölner 
\Vasser3 und anderer Flüssigkeiten. Fast täglich meldeten die Zeitungen 
einige Fälle von Vergiftung durch denaturierten Spiritus, die häufig 
tödlich verliefen. Die russische Regierung setzte einen hohen Preis aus 
für die Erfindung einer Methode, um den denaturierten Spiritus völlig 
ungenießbar zu machen. Mögen .immerhin durch den Miß¬ 
brauch mancher Ersatzmittel Schädigungen vorge¬ 
kommen sein, sie standen jedenfalls in keinem Ver¬ 
hältnis zu dem unendlichen Segen, den die erzwungene 
Volksabstinenz brachte. Wie ungezählt viele Arbeitskräfte 
wurden wiedergewonnen, erhalten oder kamen zu richtiger Ausnutzung! 
Dann aber auch die Wirkung auf die Kriminalität! Die folgenden Zahlen 
sind einer Zeitung aus dem Monat September entnommen, sie enthalten 
das Ergebnis einer amtlichen Feststellung der Moskauer Stadt¬ 
verwaltung: 

Durchschnittlich waren bisher in Moskau monatlich 1200 Protokolle 
wegen „öffentlicher Ruhestörung“ aufgenommen worden; die Mindestzahl 
betrug vor dem Kriege im Februar 1914 992, die Höchstzahl im Juni 1306, 
nach dem Alkoholverbot dagegen: nur 447 im Durchschnitt. „Streit und 
Gewalttätigkeit“ wurde durchschnittlich monatlich 200 mal vermerkt, im 
Mai 1914 waren es 230, im Februar 172 Fälle, — im August nur 68 (!). 
„Beleidigung und Widerstand gegen Beamte“ kam sonst im Durchschnitt 
250 mal im Monat vor, im August 1914 aber nur 74 mal. Wegen anderer 
Trunkenheitsvergehen wurden monatlich 1650 Protokolle aufgenommen, 
nach dem Alkoholverbot nur 587. 

Diese Abnahme der Kriminalität darf gewiß nicht allein auf Rechnung 
fies Alkoholverbots gesetzt werden. Wir wissen, daß Kriege und andere 
große Katastrophen an sich herabmindernd auf die Verbrechenszahlen ein¬ 
wirken. So soll beispielsweise für die ersten Monate nach Kriegsausbruch 
bei uns in Deutschland ein starkes Herabgehen der Verbrechen festgestellt 
sein. Inwieweit dazu die Erschwerung des Alkoholverbrauchs ihrerseits 
beigetragen hat, wäre sehr zu bedenken. 

Die Tragweite des Alkoholverbots für die russische Volkswirt¬ 
schaft läßt sich zunächst gar nicht übersehen. Der Branntweinverkauf 
war bekanntlich Monopol der Regierung: ein Netz von öffentlichen Ver¬ 
kaufsstellen überzog das ganze Land. Ob die Gemeinden wollten oder 
nicht, in allen größeren Dörfern wurden Niederlagen errichtet. Daß der 
Widerstand im Volle nicht gemacht war, zeigt die Tatsache, daß nach dem 
Alkoholverbot ein ganzes Gouvernement (Ssaratoff) beim Zaren darum 
nachgesucht hat, nie mehr den Branntweinverkauf in seinen Grenzen zu 
gestatten. Ein Heer von Beamten besorgte den Vertrieb, der dem Staate 
die stattliche Reineinnahme von 2 Milliarden Mark jährlich abwarf. Mit 
einem Schlage sind nun Tausende von Beamten stellenlos geworden. Dazu 
kommt die Rückwirkung auf die Spirituserzeugung, die einen der wichtigsten 
landwirtschaftlichen Betriebe darstellte. Nicht allein bezogen die Landwirte 
große Einnahmen aus der Branntweinbrennerei, sie gewannen auch in den 
Abfällen der Brennerei erhebliche Nebenerzeugnisse für die Viehfütterung*). 


*) Ein direktes Verfüttern der Rohstoffe erscheint demgegenüber zweck¬ 
mäßiger. Freilich gilt vom unmittelbaren privat wirtschaftlichen Stand¬ 
punkt aus angesehen, der Umweg über die Nebenerzeugnisse als gewinn¬ 
bringender, da, wie uns der Verfasser bemerkt, „einerseits der erzeugte 
Alkohol sehr gut bezahlt wird und andererseits die stark mit Wasser ver¬ 
mischten Abfallsprodukte eine Erhöhung der Milchabsonderung (natürlich 
bei entsprechender Verschlechterung ihrer Zusammensetzung!) bewirken. 
Daher die Betonung der Trockenfütterung bei den Milchproduzenten.“ 
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Auch der Brauereibetrieb und der Handel mit alkoholhaltigen Ge¬ 
tränken muß Riesenverluste davongetragen haben. Allerdings war davon 
die Rede, im November den Bierverkauf wieder zu gestatten. Auch der 
Handel mit Wein von geringem Alkoholgehalt war in kleinem Umfange 
kurz vor meiner am 8. November erfolgten Abreise aus Rußland freigegeben 
worden. 

Der Ersatz des Einnahmeausfalls infolge des Verzichts auf den staat¬ 
lichen Branntweinverkauf wird eine der wichtigsten Aufgaben des 
russischen Staatshaushalts bilden. Bisher haben sich die fähigsten Köpfe 
der russischen Finanz- und Beamtenwelt vergeblich den Kopf darüber zer¬ 
brochen: die neu eingeführten Steuern (auf Tee usw.), die Erhöhung der 
Post- und Telegraphengebühren, die Kriegssteuer aller im militärpflichtigen 
Alter Stehenden, aber nicht im Heere Dienenden werden wohl kaum fühl¬ 
bare Erleichterung für die Staatskasse bringen. Recht fraglich erscheint mir 
der Erfolg der geplanten einmaligen Wehrsteuer (nach dem Muster der 
deutschen!), wenn man bedenkt, daß nicht die geringsten Grundlagen für 
eine solche Besteuerung vorliegen. Rußland kennt keine Einkommens¬ 
und keine Vermögenssteuer, die Veranlagung wird im weitesten Maße von 
der Ehrlichkeit der Besteuerten abhängen. Wenn schon bei uns Deutschen, 
denen ausgeprägter Gemeinschaftssinn und empfindliches Rechtsbewußtsein 
im allgemeinen gewiß eignet, in diesem Punkt nicht wenig gefehlt wird, 
was soll man da von Rußland erwarten! 

Trotz aller Schwierigkeiten aber ist die russische Gesellschaft, mit 
Einschluß sogar der Geistlichkeit, was in diesem Falle viel heißen will, 
einmütig für die Durchführung des Alkoholverbots. In der kurzen Zeit 
seines Bestehens hat es so segensreich gewirkt, daß seine Abschaffung 
geradezu undenkbar erscheint. 

Nachschrift. 

Da die russischen Antialkoholmaßnahmen während des Krieges in 
der deutschen Presse meist eine ganz überwiegend ungünstige Beurteilung 
und Beleuchtung erfahren, dürfte es angezeigt sein, noch hervorzuheben, 
daß mit der obigen Darstellung die Beobachtungen und Ansichten einer 
Reihe anderer beachtenswerter deutscher Beurteiler sich decken. So hat 
z. B. der Reichstagsabgeordnete Justizrat Dr. Ablaß, der in der ersten 
Zeit des Krieges als Zivilgefangener in Rußland weilte, mit Bewunderung 
wahrgenommen, daß das Alkoholverbot mit großer Strenge und erfolg¬ 
reich überall durchgeführt wurde; diesem Verbot schreibt er auch den 
vorzüglichen Verlauf der russischen Mobilmachung zu. Dr. Distel, der 
seit Kriegsausbruch bis Ostern d. J. gleichfalls in russischer Gefangenschaft 
war, teilte in einem Vortrag in der Münchener Geographischen Gesellschaft 
dieses Urteil über die straffe Durchführung und die sehr deutlich erkenn¬ 
baren wohltätigen Folgen des Verbots. Der deutsche Musiker H. Ganser, 
der, bei Kriegsbeginn beruflich in Moskau tätig, bis Februar dort fest¬ 
gehalten winde, bestätigt dies gleichfalls aus seinen Beobachtungen. Im 
Stuttgarter „Schwäbischen Merkur“ äußerte sich in einem Artikel „Zurück 
aus Rußland“ „A. R.“ dahin: „Dieses Branntweinverbot, dieser Verzicht auf 
eine jährliche Staatseinnahme von 1000 Millionen Rubel, ein Drittel der ganzen 
Reichseinnahmen, ist wohl die größte Tat der russischen Regierung in dieser 
Zeit, welche gar nicht hoch genug gewertet und bewundert werden kann. 
Für unser Deutschland bedeutet das eine große Gefahr, vielleicht größer, 
als zehn weitere russische Armeekorps.“ 

Diesen Augenzeugen gesellen sich noch andere bemerkenswerte 
Stimmen. Professor H. Vogt, Wiesbaden, schrieb in einem bedeutsamen 
Artikel „Wie lange kann Rußland noch Krieg führen?“ in der „Täglichen 
Rundschau“ (Nr. 156 vom 27. März): „Das mit unerhörter Energie und 
einer für Rußland durchaus nicht gewöhnlichen Präzision durchgeführte 
Schnapsverbot bedeutet eine gewaltige Stärkung der Widerstands- 
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kraft nicht nur des Handels. Schon weisen Zahlen nach, daß das betrunkene 
Budget Rußlands in ein nüchternes verwandelt worden ist, und die ge¬ 
waltigen Ausfälle an Staatseinnahmen, die durch den Verlust des Witteschen 
Alkoholmonopols in Höhe von etwa 600 Millionen Rubel für ein Jahr ein- 
getreten sind, bedeuten lange keine so starke Schwächung Rußlands, wie 
sie eine Stärkung seiner physischen Widerstandskraft in sich schließen.“ 
Angesichts solcher Stimmen deutscher Beurteiler dürften auch russische 
Veröffentlichungen zu der Frage mehr Glauben und Beachtung finden, 
wie z. B. die Erhebung, die von Moskauer Industriellen 
auf dem Wege der Umfrage veranstaltet wurde, um festzustellen, wie das 
Alkoholverbot auf die Tätigkeit der Fabrikarbeiter des Moskauer Bezirks in 
den ersten drei Monaten der Nüchternheit eingewirkt hat Geantwortet 
haben, wie die „Kreuzzeitung“ unter dem 1. Juli schrieb, Unternehmungen, 
in denen 2 147 000 Personen arbeiten, d. h. der vierte Teil der Arbeiter¬ 
schaft des Bezirks. Aus den Ergebnissen teilt „Nowoje Wremja“ vom 
26. Juni folgendes mit: Die Bummelei aus Trunkenheit ist um 
31 v. H. zurückgegangen; das bedeutet 13 457 000 verlorene Arbeits¬ 
stunden weniger als im Vorjahre. Die Verluste aus diesem Grunde sind 
in der Metallindustrie von 4 v. H. auf 2 v. H. zurückgegangen. Die 
Produktivität stieg in den fünf Zweigen des Moskauer Bezirks im allge¬ 
meinen um 0,52 v. H. Die Zahl der Unglücksfälle ging im Vergleich 
zu 1913 um 8,7 v. H. herunter. Die Strafen sanken um 46 048 Rubel auf 
26 560 Rubel. Der Verdienst der Arbeiter stieg um 4,4 v. H. Die 
allgemeine Produktivität stieg um 7,1 v. H. Das sind Zahlen, die jede 
Neigung für die Erneuerung des Branntweinmonopols schwinden lassen. — 
So die „Kreuzzeitung“ nach der „Nowoje Wremja“. 

Schließlich sei noch eine in ihrer Art ebenfalls bezeichnende Mit¬ 
teilung vom polnisch en Kriegsschauplatz (vom 7. Juli d. J.) 
angeführt. Ein Groß-Berliner Lehrer, der als kriegsfreiw. Gefreiter im Osten 
steht, berichtet uns aus einem Gespräch mit einem polnischen Förster, der 
ziemlich geläufig deutsch sprach: „Ich brachte das Gespräch auf den AlkohoL 
Da meinte er: „Ach, wenn die Russen noch ihren Wudki hätten, w r ären die 
Deutschen längst in Petersburg und Moskau“. Er habe in diesem Kriege 
noch keinen betrunkenen Soldaten gesehen, auch unter den Urlaubern nicht. 
Die Offiziere allerdings wüßten sich Wein und andere alkoholische Ge¬ 
tränke zu verschaffen. Doch werde gegen Verkäufer von solchen Getränken, 
wenn sie ertappt werden, sehr streng vorgegangen. Sie müßten sofort 
3000 Rubel zahlen und kämen für die Dauer des Krieges nach Sibirien. 
Auch in den Apotheken gebe es keinen Alkohol. Dieser sei auch aus der 
Medizin ausgeschaltet. Auf meine Frage nach dem Gesundheitszustand 
des russischen Heeres sagte er wörtlich: „Der läßt nichts zu wünschen 
übrig. Ansteckende Krankheiten bei den Soldaten sind selten. Sie sind 
auch alle geimpft“.“ Aus seiner eigenen Wahrnehmung fügt der Bericht¬ 
erstatter dann bei: „In der Brennerei, wo wir gestern w r aren, haben die 
Russen 25 000 Liter Spiritus verbrannt.“ 

Kurz: wenn man auch mit den Umgehungen und Lücken der Durch¬ 
führung — die in solchen Fällen in allen Ländern Vorkommen — rechnet 
und die erforderlichen Abzüge anbringt, so erscheint es doch völlig un¬ 
gerechtfertigt, den Ernst, die Bedeutung und weittragende Wirkung der 
russischen Maßnahmen auf diesem Gebiete zu unterschätzen und zu ver¬ 
kleinern. Dies ist auch im deutsch-vaterländischen Interesse weder klug 
noch geraten. Dr. F 1 a i g. 
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Über hygienische Erfahrungen im Felde 

schreiben Oberstabsarzt Prof. Dr. Philalethes Kuhn, Chefarzt 
eines Feldlazarettes, und Stabsarzt Prof. Dr.Bernhard Möllers, 
Hygieniker beim Korpsarzt bei einem Armeekorps des west¬ 
lichen Kriegsschauplatzes in der „Medizinischen Klinik“ (Nr. 18 
vom 2. Mai 1915). Wir entnehmen diesem Aufsatz den Ab¬ 
schnitt: 

Genußmittel. Alkohol. 

Unsere Betrachtungen über den Alkoholgenuß im Felde 
können wir nicht besser einleiten, als durch die Worte der 
Kriegssanitätsordnung S. 112, Ziffer 416: 

„Der Alkohol wirkt zwar anfangs belebend, beim Genüsse 
größerer Mengen aber bald erschlaffend. Die Erfahrung lehrt, 
daß enthaltsame Soldaten den Kriegsstrapazen am besten wider¬ 
stehen. Auch verführt der Alkoholgenuß leicht zu Unmäßig¬ 
keiten und zur Lockerung der Manneszucht. Alkoholische Ge¬ 
tränke sind daher nur mit größter Vorsicht zu gewähren und 
auf dem Marsche ganz zu vermeiden. Bei Kälte Alkohol zur 
Erwärmung zu genießen, ist gefährlich. Seine wärmende 
Wirkung ist trügerisch. 

Dem Beschränken des Alkoholgenusses ist 
von allen Dienststellen fortgesetzt die ern¬ 
steste Aufmerksamkeit zuzuwende n.“ 

Unter den Schädigungen, die der Alkohol dem Heere zu¬ 
fügt, wäre nach unsern Beobachtungen noch die Förderung der 
Geschlechtskrankheiten besonders zu erwähnen, die meist im 
Rausch erworben werden. An den bewährten Grundsätzen der 
Kriegssanitätsordnung müssen wir auch auf Grund der Er¬ 
fahrungen dieses Kriegs unbedingt festhalten. Daß der Auf¬ 
marsch der deutschen Armee in so glänzender Weise ohne 
irgendwelche Ausschreitungen erfolgen konnte, verdanken wir 
gewiß nicht zum geringen Teil dem von der Militärverwaltung 
erlassenen Verbote des Alkoholgenusses während der Dauer der 
Eisenbah ntransporte. 

Mit der Eroberung Frankreichs fielen so viele Weinvorräte 
in unsere Hände, daß der Alkoholgenuß sich immer fester ein¬ 
wurzelte. Wir haben auf breiter Linie die Erfahrung gemacht, 
daß die Durchführung einer strengen Mäßigkeit oder gar der 
Flnthaltsamkeit im Felde schwer wurde. Das hatte seinen Grund 

Die. Alkoholfrage. 1915. 15 
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zunächst darin, daß die alkoholischen Getränke von der großen 
Masse der waffenfähigen Männer, Offiziere wie Mannschaften, 
denen sie im Frieden ein gewohntes Genußmittel sind, im 
nervenanspannenden Kriege noch mehr verlangt werden. Es 
kommt aber ein Umstand von erheblicher Bedeutung hinzu, der 
die Wertschätzung des Alkohols erhöht die Schwierigkeit der 
Beschaffung guten Trinkwassers (über die wir im ersten Teil 
unserer Arbeit bereits gesprochen haben). Die alkoholischen 
Getränke werden entweder als Ersatz für Wasser empfohlen, 
um den Typhus zu vermeiden, oder werden dem Wasser zu¬ 
gesetzt, um es unbedenklich und schmackhaft zu gestalten. 
Alkohol hat mithin eine dreifache Verwendung: 

a) als Zusatz zum Trinkwasser, 

b) als Trinkwasserersatz, 

c) als Genußmittel. 

a) Wir halten es für Pflicht aller Ärzte, nachdrücklich gegen 
die Anschauung aufzutreten, als ob Krankheitskeime durch 
Mischen des Wassers mit einem geistigen Getränk abgetötet 
werden könnten. 

b) In der Verwendung von alkoholhaltigen Getränken als 
Trinkwasserersatz liegt die Hauptverteidigungsstellung des 
Alkohols im Felde. Selbst solche Offiziere, welche die schweren 
Bedenken der Kriegssanitätsordnung gegen den Alkohol teilen, 
dulden seine Verausgabung von diesem Gesichtspunkte aus. 
Zur Einschränkung des Alkoholgenusses ist es daher vor allem 
notwendig, für gutes Trinkwasser zu sorgen. 

Die besonderen Verhältnisse des Stellungskriegs erfordern 
es, daß wir unsere Ausführungen über das Trinkwasser hier 
und an späterer Stelle ergänzen. Durchgehend wird die Er¬ 
fahrung gemacht, daß die Leute im Schützengraben sich mit 
Kaffee nicht begnügen, sondern der Abwechslung wegen ein¬ 
faches Wasser trinken wollen, das sie teilweise den Dränage¬ 
röhren in der Stellung entnehmen, trotzdem es bisweilen 
schmutzig und nicht einwandfrei ist. Diesem Bedürfnisse kann 
einerseits durch Bereitstellung von großen Mengen künstlichen 
Selterwassers abgeholfen werden, das sorgfältig hinter der 
Front bereitet werden muß, andrerseits sind die Trinkwasser¬ 
bereiter in großer Zahl heranzuziehen und das bereitete Wasser 
in Fässern, Flaschen und Krügen in die Stellungen zu bringen. 

c) Was die Rolle des Alkohols als Genußmittel anlangt, so 
muß versucht werden, ihn durch harmlosere Dinge, wie Kaffee, 
Tee, Kakao, Tabak, zu ersetzen, die wir des weiteren besprechen 
wollen. Wir glauben aber, daß die geistigen Getränke sich 
trotz aller Gegenbestrebungen wieder siegreich durchsetzen 
werden, solange in unserer Armee nicht ein strenges Alkohol - 
verbot ergangen ist. 
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Wir hoffen, daß es nicht verlorene Mühe ist, wenn wir die 
energischen Mahnungen der Kriegssanitätsordnung an alle 
Dienststellen, dem Beschränken des Alkoholgenusses die ern¬ 
steste Aufmerksamkeit zuzuwenden, durch einige besondere 
Gesichtspunkte ausführen. 

1. Wenn ein Truppenteil alkoholische Getränke verabfolgt, 
so dürfen diese für Mannschaften, die keinen Alkohol genießen, 
nicht empfangen werden, damit nicht die Kameraden der Nicht¬ 
trinkenden die zuviel empfangene Menge außerdem erhalten 
und so der Trunksucht Vorschub geleistet wird. 

2. Schnaps sollte am besten überhaupt nicht verausgabt 
werden. Die Ortskommandantur am Sitz unseres General- 
kommandes verfügte unter Androhung strenger Strafen, daß 
Schnaps und Likör bis zu einem bestimmten Termine von den 
Kneipenbesitzern auf dem Bürgermeisteramt abgegeben werden 
und dort unter militärischer Bewachung verbleiben müsse. 
Diese Maßnahme hat sehr segensreich gewirkt. Ein strenges 
Schnapsverbot erscheint übrigens auch im wirtschaftlichen 
Interesse geboten, um den Alkohol gewerblichen Zwecken nutz¬ 
bar zu machen. 

3. Für stark erschöpfte und schwerverletzte Mannschaften 
ist die Verabreichung geistiger Getränke (Wein, Sekt, Kognak) 
als Anregungs- oder Betäubungsmittel unbestritten durchaus 
angezeigt; die Verabreichung hat dann unter der Beaufsichti¬ 
gung der Truppenärzte zu erfolgen. 

Kaffee, Tee, Kakao, Schokolade. Wir haben die 
Erfahrung gemacht, daß die alleinige Verausgabung von 
Kaffee nicht zweckmäßig ist. Die Mannschaften genießen auch 
den Tee sehr gern, wie wir in den Badeanstalten beobachtet 
haben. Auch Kakao ist beliebt, hat zudem den Vorteil, daß er 
gleichzeitig ein wertvolles Nahrungsmittel ist. Es empfiehlt 
sich, diese drei Genußmittel abwechselnd zu verausgaben, wobei 
dem Kaffee der Vorzug bleiben soll. Schädigungen sind durch 
diese Genußmittel nicht zu befürchten, weil sie bei der Truppe 
nicht zu stark bereitet werden. 

Auch das Essen von Schokolade ist bei unseren Mann¬ 
schaften beliebt und besonders zu empfehlen. Viele ziehen es 
bei anstrengenden Märschen und im Schützengraben dem Al- 
koholgenusse vor. 

Für die heiße Jahreszeit kommen ferner Pfefferminz¬ 
tabletten in Betracht, die rechtzeitig bereitzustellen wären. 
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Flecktyphus bei Alkoholikern. 

Unter dem Titel „Zur Behandlung des Flecktyphus“ bringt die „Medi¬ 
zinische Klinik“ Nr. 23, Jahrg. 1915, eine Abhandlung von Dr. Schürer 
von Waldheim, der seit dem 22. Februar 1915 als Epidemiearzt mit 
der Leitung der österreichischen Flecktyphusabteilung im Lager von Maut¬ 
hausen (Oberösterreich) betraut war. Dr. Schürer wendet zur Bekämpfung 
der Krankheit hauptsächlich permanente Dunstumschläge an, die nur durch 
kalte Abreibungen zeitweilig unterbrochen werden, und hat bei dieser Be¬ 
handlungsweise bei Patienten mit sonst gesunden Organen durchaus günstige 
Ergebnisse erzielt. Dagegen haben die Tatsachen gezeigt, daß bei solchen 
Erkrankten, deren lebenswichtige Organe durch Genußgifte geschädigt sind, 
sich die Prognose um so imgünstiger stellt, je weiter die toxische Schädigung 
vorgeschritten ist. Dr. Schürer von Waldheims Behandlungsmethode ist 
zwar umständlicher als die bisher im Lager übliche (mit Fiebermit¬ 
teln und Excitantien, namentlich mit Kampher und großen Alkohol¬ 
gaben), dafür aber hatte sie den Erfolg, daß die durchschnittliche Fieber¬ 
dauer erheblich zurückging. Betrug sie dort bisher 17 Tage, so hielt das 
Fieber bei seiner Behandlung in 5 von 7 Fällen, welche vorher eine Zeit¬ 
lang schon mit Fiebermitteln behandelt worden waren, nurmehr 12 Tage an. 

Über seine Beobachtungen an Alkoholikern schreibt Dr. Schürer von 
Waldheim: 

„Die beiden anderen Fälle starben. Es waren Köche, schwere Trinker. 
Sie erkrankten am 17. Februar, und der eine starb ganz plötzlich am 
23. Februar, der andere, J. M., trotz all meinen Bemühungen, am 2. März. 
Der Verlauf der Krankheit des letzteren stach von dem Verhalten anderer 
Fleckentyphuskranker ganz auffallend ab. Nach einer sehr imruhigen Nacht 
trat am Morgen des 24. Februar unter fortwährender Fiebersteigerung tiefe 
Bewußtlosigkeit ein, die Augen blickten starr nach der Seite und oben und 
blieben halb geöffnet, die Farbe des Gesichts wurde bläulich, die Atmung 
ganz seicht, kurz, man hatte das traurige Bild eines Sterbenden vor sich, und 
Kooperator Salzner spendete ihm auch sofort die letzte Ölung. Ich ließ ihn 
mit eiskaltem Wasser abreiben und gab ihm eine Ganzpackung mit vier 
Wärmeflaschen, sehr oft gewechselte kalte Umschläge auf den Kopf. Als 
ich ihn nachmittags wieder besuchte, lag er, nach etlichen kalten Abreibun¬ 
gen, mit hochrotem Gesicht, in Schweiß gebadet, in der Einpackung, bedeu¬ 
tend ruhiger und tiefer atmend. Die Temperatur sank von 40,3° auf 36°, 
weshalb er mit heißen Flaschen neuerdings erwärmt wurde, und heißen, 
schwarzen Kaffee zu trinken bekam. Am nächsten Morgen war er ganz 
munter bei 38,1° und antwortete auf meine Frage, wie es ihm gehe: „Mir 
fahlt nix!“ Nicht einmal Kopfschmerzen spürte er. Ich hielt ihn schon für 
gerettet, aber trotzdem die Packungen und Umschläge das Fieber nicht über 
38,5° steigen ließen, stellte sich nachträglich doch wieder Bewußtlosigkeit 
ein, der Kranke begann Tag und Nacht zu phantasieren, wollte aufspringen 
und davonlaufeji r zuckte mit dem Kopfe, den Lidern, der Stirne, dem Munde, 
den Schultern, den Armen, Händen und Fingern, verdrehte die halbgeöffneien 
Augen, wurde am ganzen Körper gegen Berührung sehr empfindlich, und 
dabei wurden Herz und Atmung immer schwächer. Alle möglichen Exci¬ 
tantien wurden versucht, es w 7 ar umsonst, am 2. März trat der Tod ein.... 
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Von nun an richtete ich mein besonderes Augenmerk auf Trinker und 
stellte fest, daß alle, bei denen die erste Untersuchung in irgendeiner Form 
chronischen Alkoholismus ergab, während des Fiebers stets dieselben Er¬ 
scheinungen zeigten wie der Koch M. Immer kam es zu diesen bezeich¬ 
nenden Zuckungen, dieser großen Unruhe, diesem Phantasieren, dieser 
Körperempfindlichkeit, während Mäßige und Nichttrinker nicht einmal an 
Kopfschmerzen litten. Diese Erscheinungen wiederholten sich bei den ver¬ 
schiedenen Kranken so genau, daß es fernerhin möglich war, schon nach 
der ersten Untersuchung eines neuen Kranken den ungefähren Verlauf der 
Krankheit vorauszusagen. 

Unwillkürlich drängte sich mir auch die Beobachtung auf, daß Trinker 
immer heftiger an Flecktyphus erkrankten als Nichttrinker. Das äußerte sich 
im Auftreten des Exanthems. Beim Flecktyphus bedeutet das Erscheinen des 
Ausschlags nicht den Höhepunkt der Krankheit und den Beginn der Ge¬ 
nesung, wie etwa bei Masern, sondern recht eigentlich den Beginn des ge¬ 
fährlichen Stadiums. Je mehr Ausschlag, desto heftiger die Infektion und 
desto schwerer die Krankheit. 

Die starken Trinker waren am meisten übersät mit Flecken. Den aller¬ 
stärksten Ausschlag sah ich bei einem Alkoholiker, der den Flecktyphus be¬ 
reits überstanden hatte, in der Rekonvaleszenz sich jeden Abend Schnaps und 
Kognak zu verschaffen wußte und schließlich einen Flecktyphus r ü c k f a 11 
bekam. Sechs Tage war er fieberfrei, am siebenten Tage erkrankte er unter 
Schüttelfrost, Erbrechen und Abführen an Lungenentzündung. Das Fieber 
stieg von 38 0 auf 40,6 °, und am 14. Tage war sein ganzer Körper voll mit 
den bezeichnenden Flecken. Dieser Fall war der einzige, bei welchem ich 
auch Hals, Wange und Stirne voller Flecken sah. Dabei war der Kranke 
überall gegen Berührung ungemein empfindlich und klagte über heftige Kopf- 
und Gelenkschmerzen. Unter zunehmender Schwäche verschied er. 

Von 18 eigenen Flecktyphusfällen im Lager, die ich von Anfang an be¬ 
handelte, starb nur einer, ein Wirt, der sich durch seinen Alkoholismus schon 
eine chronische Nierenentzündung zugezogen hatte und nach einigen Tagen 
steigender Unruhe und Temperatur plötzlich unter Bewußtseinsstörung von 
Krämpfen befallen wurde, während Stamm und Extremitäten mit Flecken 
ganz bedeckt sich zeigten. Schon in der nächsten Nacht starb er, ohne das 
Bewußtsein wiedererlangt zu haben. Gegen solche schwere Fälle ist man 
völlig machtlos, immer aber handelt es sich da um starke Alkoholiker. 

Die übrigen 17 Fälle genasen, nachdem das Fieber bei ihnen im Durch¬ 
schnitt nur neun Tage gedauert hatte. 

Trennt man die Trinker von den Nichttrinkern, so ergibt sich für erstere 
eine Fieberdauer von elf Tagen, für Nichttrinker eine Fieber¬ 
dauer von nur sieben Tagen.“ 

Nach all dem wird uns offenbar, welch verhängnisvolle Rolle der Alkohol 
beim Flecktyphus spielt, und es erklärt sich, weshalb diese furchtbare Seuche 
seit alters unter der Armut, bei Hungersnot und Kriegszeiten stets so viele 
Opfer fordert. Wo die Not herrscht da ist Schmutz,Ungeziefer und — Schnaps. 
Und ein vom Alkohol zerrüttetes Herz vermag einem Fieber von 40 0 C. nicht 
wochenlang Stand zu halten. Dagegen hat der mäßige und Nicht¬ 
trinker den Flecktyphus bei richtiger Behandlung (ohne Alkohol) 
nicht zu fürchten. 
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Bedeutsame Maßnahmen von Zivil- und 
Militärbehörden mit Bezug auf den Alkohol 
während des Krieges. (IV.) 

(Möglichst im Wortlaut.) *) 

A. Deutschland, 

I. Von Zivilbehörden. 

Anordnungen des Bundesrats. 

Verordnung vom 17. Juni betr. Verarbeitung von Kartoffeln 
in den Brennereien: 


Brennereien jeder Art dürfen bis einschließlich 15. August 
1915 Kartoffeln verarbeiten, ohne daß ihnen hieraus für die 
künftige steuerliche Behandlung ein Nachteil entsteht. Diese Kartoffelver¬ 
arbeitung gilt insbesondere für Brennereien, die bisher andere Stoffe ver¬ 
arbeitet haben, nicht als Betriebswechsel im Sinne der Branntweinsteuer¬ 
gesetze. 

II. 

Der in der angegebenen Zeit aus Kartoffeln gewonnene Branntwein ist 
ohne Einhaltung einer bestimmten E r z e ug u n g s gr e nz e 
als innerhalb des Durchschnittsbrandes hergestellt zu behandeln. Der von 
der einzelnen Brennerei über den ihr auf Grund der Verordnungen vom 
15. Oktober 1914 und 4. Februar 1915 (Reichs-Gesetzbl. für 1914 S. 434, für 
1915 S. 57) zugewiesenen Durchschnittsbrand hinaus hergestellte Branntwein 
ist aber als Überbrand anzusehen, wenn zu seiner Erzeugung neben Kar¬ 
toffeln noch andere Rohstoffe verwendet worden sind.“ 

Verordnung vom 16. September betr. Verarbeitung von Kar¬ 
toffeln in Getreidebrennereien im Betriebsjahr 1915/16: 

„Auf Grund des § 3 des Gesetzes über die Ermächtigung des Bundesrats 
zu wirtschaftlichen Maßnahmen usw. vom 4. August 1914 (Reichs-Gesetzbl. 
S. 327) wird allen Brennereien, die bisher Getreide ver¬ 
arbeitet haben, gestattet, im Betriebsjahre 1915/16 Kartof¬ 
feln, auch wenn sie diese nicht selbst gewonnen haben, zur Brannt¬ 
weinbereitung zu verwenden, ohne daß hierdurch ihre Bren¬ 
nereiklasse geändert wird oder ihnen für die künftige steuerliche Be¬ 
handlung ein Nachteil entsteht.“ 


*) Sperrungen im Text dieses Artikels meist von uns. — Weiteres zu 
diesem Gegenstand betr. die verschiedenen Länder s. in der „Chronik“. 
I). Verf. 
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Verordnung vom 25. September betr. Freigabe von Brannt¬ 
wein zur Versteuerung: „In den Monaten Oktober, Novem¬ 
ber und Dezember 1915 dürfen unverarbeiteten Branntwein gegen Ent¬ 
richtung der Verbrauchsabgabe diejenigen Personen in den freien Verkehr 
überführen, die es im Betriebsjahre 1913/14 getan haben, und zwar im ganzen 
bis zu zwölf vom Hundert der von ihnen im Betriebsjahre 1913/14 
versteuerten Menge.“ 

Somit wie im vorherigen Vierteljahr. (S. jedoch Nachtrag S. 241.) 

Verordnung vom 7. Oktober betr. die Regelung der wirtschaftlichen Be¬ 
triebsverhältnisse der Branntweinbrennereien und der Betriebs¬ 
auflagevergütungen für das Betriebsjahr 1915/16, mit Wirkung im wesent¬ 
lichen vom 1. Oktober: 


„ I. Durchschnittsbrand. 

Für das Betriebsjahr 1915/16 wird der Durchschnitts¬ 
brand der Brennereien auf 90 Hundertteile des allgemeinen Durch¬ 
schnittsbrandes gekürzt. 

II. Kontingent. 

. . . Das Kontingent der Brennereien im Königreich Bayern.. .. 
im Königreich Württemberg und im Großherzogtum Baden und die 
sonst zu einem ermäßigten Verbrauchsabgabensatze herstellbare Alkohol¬ 
menge wird für die einzelne Brennerei im Betriebsjahre 1915/16 auf 80 H u n - 
dertteile derjenigen Alkoholmenge festgesetzt, die der Brennerei für das 
Betriebsjahr 1914/15 auf Grund der . . . Bekanntmachung vom 15. Oktober 
1914. . . zugewiesen worden war, wenn diese Menge mehr als 300 hl Alko¬ 
hol betragen hatte. Betrug die der Brennerei für das Betriebsjahr 1914/15 
zugewiesene Alkoholmenge 300 hl oder weniger, so behält es hierbei auch 
für das Betriebsjahr 1915/16 sein Bewenden; betrug diese Menge mehr als 
300 hl Alkohol, so findet eine Herabsetzung unter diese Grenze nicht statt. 

III. Vergällungspflicht. 

Die Vergällungspflicht der Brennereien wird für das Betriebs¬ 
jahr 1915/16 dahin geregelt, daß 70 Hundertteile der innerhalb des 
Durchschnittsbrandes hergestellten Erzeugung der Vergällungspflicht unter¬ 
liegen und die übrigen 30 Hundertteile davon befreit bleiben .... 

Gegen Entrichtung eines Zuschlags zur Betriebsauflage nach dem Satze 
von 40 M für das Hektoliter Alkohol darf der vergällungspflichtige Brannt¬ 
wein ganz oder zum Teil als vergällungsfrei abgefertigt werden.“ 

Es werden sodann eine Reihe von „besonderen Erleichterungen“ vorge¬ 
sehen, so die Übertragung des Durchschnittsbrandes einschließlich des damit 
verbundenen Kontingents usw. von einer Brennerei auf eine andere; ferner: 

„Im Monat Oktober 1915 dürfen die Brennereien, sofern sie Hefe erzeu¬ 
gen, Rohzucker nach Maßgabe der Vorschriften unter Ziffer III und V 
der Bekanntmachung vom 4. Februar 1915 (Reichs-Gesetzbl. S. 57) verar¬ 
beiten.“ U. a. m. 

[Bemerkungen: 

Zu I: Für das Betriebs jahr 1914/15 war der Durchschnittsbrand für die 
kleineren Brennereien (50 hl oder weniger Jahreserzeugung) auf 90, für die 
größeren auf 60 Hundertteile des allgemeinen Durchschnittsbrandes 
festgesetzt, d. h. praktisch nahezu die gesamte Branntweinherstellung um 
40 v. H. herabgesetzt 

Zu II: Für Bayern, Württemberg und Baden war für 1914/15 das Kontin¬ 
gent auf 7 ho des ihnen für 1911/12 zugewiesenen angesetzt 

Zu III Abs. 1: Die Vergällungspflicht (steuerfreie gewerbliche und tech¬ 
nische Verwendung) betraf 1914/15 65 Hundertteile. 

(Vgl. hierzu H. 1 S. 49 f.) 
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Zum letzten obigen Absätzchen: Betreffs der Zuckerrüben hat 
jedoch laut Handelsteil des „Tag“ vom 6. Oktober die Spirituszentrale auf 
eine Eingabe vom Reichsamt des Innern den Bescheid erhalten, daß solche 
— von etwaigen eng begrenzten Ausnahmen abgesehen — im Betriebsjahre 
1915/16 an Brennereien nicht geliefert werden, sondern nur 
von den sie erzeugenden Wirtschaftsbetrieben selbst verfüttert oder auf 
Branntwein verarbeitet werden dürfen. D. Verf.] 

Betr. die Verwendung der Gerste zur Bierbrauerei: 

Wie durch Bundesratsverordnung vom 9. März (H. 1 S. 51), ist durch 
Verordnung vom 28. Juni „über den Verkehr mit Gerste aus dem Ernte¬ 
jahr 1915“ auch für das neue Wirtschaftsjahr die Gerste beschlag¬ 
nahmt, und zwar diesmal — ebenso wie durch Verordnung vom gleichen 
Datum das Brotgetreide — für die zugehörigen Kommunalverbände, wobei 
übrigens der einzelne Landwirt die Hälfte seiner Gerstenernte selbst ver¬ 
brauchen, auch gegen „Gerstenbezugsscheine“ bis zu seiner ganzen Ernte 
an Betriebe mit Kontingent Gerste verkaufen darf. Betr. gewerb- 
futtermittelstelle (deren Errichtung und Tätigkeit noch eine besondere 
Bundesratsverordnung vom 23. Juli zum Gegenstand hat) fest, welche Be- 
gekauft wird —, und in welcher Menge (Kontingent) für 1. Oktober 
1915/16. „Für die Bierbrauereien sind hierbei die vom Bundes¬ 
rat festgesetzten Malzkontingente maßgebend.“*) „Auf das 
Kontingent sind anzurechnen die Vorräte an Gerste und Malz, die ein Be¬ 
triebsunternehmer am 1. Oktober 1915 besitzt, oder die er nach § 6 Abs. 2 
aus seinen Vorräten verarbeiten darf, bei einer Bierbrauerei jedoch nicht 
die Malzvorräte, die nach dem 15. Februar 1915 aus dem Auslande ein¬ 
geführt sind.“ 

In der Verordnung vom 23. Juli betr. Höchstpreise für Gerste ist von 
Festsetzung von Gerste-Höchstpreisen für gersteverarbeitende 
Betriebe (somit auch zur Bierbrauerei) abgesehen. 

Hierzu, wie zum Schluß des vorangehenden Satzes ist jedoch zu be¬ 
merken, daß nach einer Erklärung der Gerstenverwertungs-Gesellschaft 
(Tageszeitung für Brauerei vom 21. Sept) „mit der baldigen Einfuhr 
von großen Mengen hochwertiger österreichisch-ungarischer Gerste ge¬ 
rechnet werden muß, welche der Brauindustrie zur Verfügung gestellt wer¬ 
den wird und den Bedarf derselben, der durch die gesetzliche Kontingentie¬ 
rung jetzt erheblich herabgedrückt ist, zum großen Teil befriedigen dürfte.“ 

Verordnung vom 5. August betr. Malzverwendung: 

„In die Verordnung, betreffend Einschränkung der Malzverwendung in 
den Bierbrauereien, vom 15. Februar 1915 (Reichs-Gesetzbl. S. 97) wird 
folgender § 1 a eingefügt: 

Im dritten Vierteljahre 1915 dürfen Bierbrauereien zur Her¬ 
stellung von Bier außer ihrer für dieses Vierteljahr festgesetzten Malzmenge 
im voraus auch bis zur Hälfte derjenigen Malzmenge ver¬ 
wenden, die ihnen für das vierte Vierteljahr zugelassen ist. Sie 
haben die hiernach im voraus verwendete Malzmenge der Reichsfutter¬ 
mittelstelle bis zum 15. Oktober 1915 zur Anrechnung auf ihr Gerstenkontin¬ 
gent (§ 27 Abs. 1 der Verordnung über den Verkehr mit Gerste aus dem 
Erntejahr 1915 vom 28. Juni 1915, Reichs-Gesetzbl. S. 384) anzuzeigen.“ 

Zugleich wurde durch Verordnung vom selben Tage ein Teil der Ver¬ 
ordnung betr. Malzverwendung vom 17. Mai in dem Sinne abgeändert, daß 
Brauereien auf Aufforderung die Hälfte der Malzmenge, die ihnen 
für das vierte Vierteljahr 1915 zusteht, durch Vermittlung des Deutschen 
Brauerbundes den ungünstiger gestellten Brauereien 
käuflich abzugeben haben. 

*) Bundesratsverordnung vorn 15. Febr. 1915, vgl. H. 1 S. 50 f. 
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Verordnungen zur Durchführung der Bundesrats Verordnung vom 26. März, 
betr. den Ausschank und Verkauf von Branntwein oder Spiritus, in einzelnen 

Reichsgebieten. 

(Vgl. H. 1 S. 60 und H. 2 S. 181—133.) 

1. Königreich Sachsen. 

Verordnung des Ministeriums des Innern vom 18. August: 

„Auf Grund der Verordnung des Bundesrats, betreffend den Ausschank 
und Verkauf von Branntwein oder Spiritus, vom 26. März 1915 (Reichs- 
Gesetzbl. S. 183) und in Ergänzung dieser Verordnung wird zur Ein¬ 
schränkung des übermäßigen Branntweingenusses und zur Verhütung der 
von ihm namentlich in der Kriegszeit drohenden gesundheitlichen und wirt¬ 
schaftlichen Schäden folgendes bestimmt: 

§ 1. Verboten ist der Ausschank von Branntwein oder Spiritus an 
Kinder und an jugendliche Personen bis zum vollendeten 
16. Lebensjahre. 

Die Abgabe von Branntwein oder Spiritus im Kleinhandel an Kinder 
und an jugendliche Personen bis zum vollendeten 16. Lebensjahre ist nur 
in versiegelten oder verkapselten Flaschen zulässig. 

§ 2. Verboten ist der Ausschank und die Abgabe im Kleinhandel von 
Branntwein oder Spiritus an Betrunkene. 

§ 3. Verboten ist der Ausschank und die Abgabe von Branntwein oder 
Spiritus in Automaten -Restaurants. 

§ 4. Verboten ist der Ausschank und die Abgabe im Kleinhandel von 
Branntwein oder Spiritus an den Vormittagen vor 11 Uhr, an den 
Nachmittagen nach 8 Uhr, an den Nachmittagen der Sonn - und 
Festtage sowie der ihnen vorausgehenden Werktage aber 
schon nach 6 Uhr. 

Die Kreishauptmannschaften sind ermächtigt, nach Gehör der Kreis¬ 
ausschüsse für einzelne Orte, Schank- oder Verkaufsstätten Ausnahmen 
zuzulassen. 

§ 5. Als Kleinhandel im Sinne von §§ 1, 2, 4 gilt der Verkauf in 
Mengen unter 33 1 /s Liter. 

Ausgenommen von dem Verbote des Kleinhandels ist 

a) der Handel mit vergälltem Branntwein (§ 15 der Brannt- 
weinsteuer-Befreiungsordnung vom 9. September 1909 — Zentralbl. 
für das Deutsche Reich S. 1091 ff.), 

b) die Abgabe von Branntwein oder Spiritus zu Heilzwecken 
aus Apotheken. 

§ 6. Weitergehende Beschränkungen, welche von den Militär- 
befehlshabern angeordnet worden eind oder angeordnet hverden j , 
bleiben unberührt. 

§ 7. Polizeibehörde im Sinne der eingangs bezeichneten Verordnung 
des Bundesrats ist in Städten rev. Städteordnung der Stadtrat, sonst die Amts¬ 
hauptmannschaft. 

§ 8. Nach § 2 derselben Verordnung müssen Ausschank- und Verkaufs¬ 
räumlichkeiten, die ausschließlich dem Ausschank oder Verkaufe von 
Branntwein oder Spiritus dienen, in Zeiten, in denen der Ausschank oder 
die Abgabe nach § 4 verboten ist, geschlossen gehalten werden. Räumlich¬ 
keiten, die vorzugsweise diesem Ausschank oder Verkaufe dienen, können 
durch Anordnung der Polizeibehörde für die Zeiten des Verbotes ge¬ 
schlossen werden. 

Mit Gefängnis bis zu einem Jahre oder mit Geldstrafe bis zu 10 000 Jt 
wird nach § 3 derselben Verordnung bestraft, wer der Vorschrift in Absatz 1 
oder den Bestimmungen in §§ 1—4 zuwiderhandelt. 
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Soweit diese Bestimmungen über die eingangs bezeichnete Bundesrats¬ 
verordnung hinausgehen, hat der Zuwiderhandelnde nur Haftstrafe bis zu 
6 Wochen oder Geldstrafe bis zu 150 JL zu gewärtigen. 

§ 9. Vorstehende Verordnung tritt am 1. September d. J. in Kraft.“ 

2. Fürstentümer Waldeck und Pyrmont. 

Verordnung des Landesdirektors vom 3. Juni: 

„Im Einvernehmen mit dem stellvertretenden Generalkommando des 
XI. Armeekorps in Cassel wird die zur Ausführung der Bekanntmachung 
des Bundesrats betreffend den Ausschank und Verkauf von Branntwein oder 
Spiritus vom 26. März 1915 erlassene Verordnung vom 21. April 1915 (Reichs- 
Gesetzbl. S. 114) wie folgt ergänzt: 

I. Verboten wird für den Bereich der Fürstentümer: 

1. jeder Verkauf von Branntwein über die Straße, 

2. der Verkauf und Ausschank von Branntwein an Militärper¬ 
sonen auf dem Wege nach dem Kriegsschauplatz 
und am Tage vor ihrem Abmarsche dorthin, 

3. der Verkauf und Ausschank von Branntwein an verwundete, 
kranke und in der Genesung begriffene Militärpersonen, 
besonders an die, welche in Lazaretten und Genesungsheimen 
untergebracht sind, 

4. der Verkauf und Ausschank von Branntwein an Personen des Be¬ 
urlaubtenstandes am Tage der Kontrollversammlung, 

5. der Verkauf und Ausschank von Branntwein an die zur Muste¬ 
rung und Aushebung sich gestellenden Wehrpflichtigen am 
Tage ihrer Gestellung, wie am Tage zuvor. 

II. Die Verordnung tritt mit dem Tage der Veröffentlichung in Kraft.“ 

(Wie man sieht, beziehen sich die Bestimmungen 2—5 alle auf 

M i 1 i t ä r personen und -Verhältnisse.) 

3. Herzogtum Sachsen-Altenburg. 

Aus der Verordnung des Herzogi. Ministeriums, Abt 
des Innern, vom 18. August, die sich im übrigen im wesentlichen mit 
den in Preußen getroffenen Anordnungen (H. 2 S. 131—133, namentlich 132) 
deckt, seien nur Besonderheiten herausgehoben: 

Genaue Begriffsbestimmung von Branntwein und Spiritus — Verbot des 
Ausschanks außer an den Sonn- und Feiertagen und je dem vorangehenden 
und folgenden Tage auch an den allgemeinen Lohn- und Abschlagstagen; 
sonst von 9 Uhr abends bis 12 Uhr mittags — Kleinhandel (der, von wenigen 
Ausnahmen abgesehen, allgemein verboten ist): jeder Vertrieb in Mengen 
von weniger als V» Liter — für Zuwiderhandlungen neben den üblichen 
(empfindlichen) Strafen Schließung unzuverlässiger Geschäfte und Einziehung 
der Vorräte vorgesehen — die vom stellvertretenden Generalkommando er¬ 
lassenen Verordnungen (natürlich) durch die Bestimmungen nicht berührt. 

4. Landespolizeibezirk Berlin. 

Verordnung des Polizeipräsidiums Berlin vom 6. Sep¬ 
tember: 

„Auf Grund der Verordnung des Bundesrats betreffend den Ausschank 
und Verkauf von Branntwein oder Spiritus, vom 26. März 1915 (Reichs- 
Gesetzblatt S. 183) und der Allgemeinen Verfügung des Herrn Ministers des 
Innern vom 7. April 1915 (Sonderausgabe des Amtsbl. der Kgl. Regierung 
zu Potsdam und der Stadt Berlin vom 27. April 1915, S. 220) bestimme ich 
für den Landespolizeibezirk Berlin folgendes: 

§ 1. Der Ausschank von Branntwein oder Spiritus ist verboten: 
a) in der Zeit von 9 Uhr abends bis 9 Uhr morgens, b) durch 
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Automaten, c) in Wirtschaften mit weiblicher Bedie¬ 
nung (Kellnerinnen, Bardamen usw.), d) in Wirtschaften, die eine Er¬ 
laubnis aus § 33a der Reichsgewerbeordnung ausüben, e) an angetrun¬ 
kene Personen. 

§ 2. Der gemäß § 1 unter a zulässige Ausschank von Branntwein oder 
Spiritus darf nur gegen bare Bezahlung und zum Genuß an 
Ort und Stelle erfolgen. 

§ 3. Die Begriffe Branntwein und Spiritus im Sinne die¬ 
ser Verordnung umfassen alle Flüssigkeiten, die durch Gärung und Destilla¬ 
tion aus Pflanzenstoffen gewonnen werden und aus Wasser und Alkohol 
bestehen, sowie die Flüssigkeiten, welche hieraus hergestellt und hieraus 
gemischt werden, insbesondere auch Liköre, Kognak, Grog usw. 

§ 4. Der Kleinhandel mit Branntwein oder Spiritus unterliegt den¬ 
selben Beschränkungen wie der Ausschank durch § 1 dieser Verordnung. 
Ausgenommen ist der Kleinhandel mit vergälltem Branntwein 
und die Abgabe von Branntwein zu Heilzwecken in Apotheken. 

§ 5. Als Kleinhandel ist jeder Vertrieb anzusehen, der anders als in 
Mengen von mindestens einem halben Anker (17,175 Liter) erfolgt. 

§ 6. Das durch das Oberkommando in den Marken erlassene Verbot des 
Ausschankes von Spirituosen an Militärpersonen wird durch diese 
Verordnung nicht berührt. 

§ 7. Mit Gefängnis bis zu einem Jahre oder mit Geldstrafe bis zu 10 000 
Mark wird bestraft, wer den Vorschriften dieser Verordnung zuwiderhandelt 
(§ 3 der Bundesratsverordnung). 

§ 8. Diese Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündigung in Kraft.“ 

Erläuterungen, die von der zuständigen Stelle nachträglich zu 
der Verordnung erfolgten, besagen: 

Zu § 1 (bzw. 4): Diejenigen Schankwirte, die die volle Konzession be¬ 
sitzen, dürfen nach wie vor Trinkbranntwein in Flaschen in der durch die 
Verordnung festgesetzten Zeit verkaufen. 

Zu § 1 c): Hierunter werden solche Wirtschaften verstanden, welche 
bisher nur Kellnerinnen beschäftigten, nicht Lokale, in denen nur infolge 
des Krieges weibliche Ersatzkräfte für Kellner herangezogen wurden. 

Zu § 1 d), Wirtschaften mit Singspiel usw. -Konzession: 
Gilt nur für den Raum, in dem diese Erlaubnis ausgeübt wird, und zwar 
lediglich für die Zeit unmittelbar vor, während und nach der Vorstellung. 

Für § 1 b—e gilt also das Verbot ganz allgemein. 

Zu § 3: Die sogenannten Dessert- oder Frühstücksweine, Süd- und Süß¬ 
weine fallen nicht unter die Bestimmung. 

5. 

Unter dem 18. September wurde diese Verordnung durch Anordnung des 
Regierungspräsidenten auch auf den Regierungsbezirk Potsdam ausgedehnt 
mit der Erweiterung: 

„Im Landespolizeibezirk Potsdam mit Ausnahme der innerhalb des 
Zweckverbandsgebietes Groß-Berlin belegenen Ortschaften (d. h. der Kreise 
Teltow, Niederbamim und der Stadt Spandau) ist außerdem die entgeltliche 
und unentgeltliche Abgabe von Branntwein oder Spiritus an alle auslän¬ 
dischen Arbeiter beiderlei Geschlechts, die Angehörige feind¬ 
licher Staaten sind, verboten.“ 

II. Von Militärbehörden. 

Verordnung des Generalgouvernements in Belgien (Generaloberst Frei¬ 
herr von Bissing) vom l6. Juni: 

„Der Verkauf oder Ausschank anderer alkoholhaltiger Ge¬ 
tränke als Wein oder Bier an Heeresangehörige wird für 
Hotels, Restaurants, Cafes sowie andere öffentliche Lokale verboten. 
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Zuwiderhandlungen werden mit Haft oder mit Gefängnis von einem Tage 
bis zu zwei Monaten und mit Geldstrafe bis zu 500 M geahndet. Auf die Geld¬ 
strafe kann auch allein erkannt werden. Bestrafung erfolgt durch die Militär¬ 
gerichte oder Militärbehörden.“ 

Diese im „Gesetz- und Verordnungsblatt für die okkupierten Gebiete 
Belgiens“ veröffentlichte Verordnung, die auch für die deutschen Eisen¬ 
bahnbediensteten in den besetzten Gebieten gilt, wurde gleichzeitig 
auch auf die Kantinen ausgedehnt mit dem Beifügen: „In diesen sind für 
die kommende warme Jahreszeit alkoholfreie Getränke zum Aus¬ 
schank und Verkauf jederzeit bereit zu halten.“ 

Neue Verordnung des stellv. Generalkommandos des 10. Armeekorps 
(Hannover) vom 17. Juli. betr. Polizeistunde, Verkauf und 
Ausschank von Branntwein, an Stelle der früheren Verordnun¬ 
gen (infolge der seit deren Erlaß gemachten Erfahrungen): 

». 

II. A. a) Die Polizeistunde wird auf 12 Uhr nachts oder den 
von der Ortspolizeibehörde für ihren Bezirk bestimmten früheren Zeitpunkt 
festgesetzt. Wer in einer Schankstube oder an einem öffentlichen Ver¬ 
gnügungsorte über die festgesetzte Polizeistunde hinaus verweilt, un¬ 
geachtet der Wirt, sein Vertreter oder ein Polizeibeamter ihn zum 
Fortgehen aufgefordert hat, wird gemäß Ziffer III dieser Verordnung be¬ 
straft, ebenso der Wirt, der das Verweilen seiner Gäste über die festgesetzte 
Polizeistunde hinaus duldet. 

In Bahnhofswirtschaften dürfen nach 12 Uhr nachts Speisen 
und Getränke nicht verabfolgt werden. Den Bahnhofswirtschaften ist jedoch 
der Verkauf von Nahrungs- und Genußmitteln sowie von alkoholfreien Ge¬ 
tränken an den Zügen zum sofortigen Genuß der Reisenden auch nach Ein¬ 
tritt der Polizeistunde gestattet. Der Betrieb der Bahnhofswirtschaften darf 
von 5 Uhr morgens ab wieder aufgenommen werden. 

b) Der Polizeistunde unterliegen in öffentlichen Gast- und Schankwirt¬ 
schaften auch die geschlossenen Gesellschaften. 


B. b) Für die Tage der Musterung, der Aushebung und der 
Kontrollversammlungen ist in den bezüglichen Orten der Ver¬ 
kauf und der Ausschank von alkoholischen Getränken verboten. Den Orts¬ 
polizeibehörden ist es gestattet, je nach den örtlichen Verhältnissen Aus» 
nahmen hiervon zuzulassen. 

c) Die Verabfolgung von Branntwein an verwundete oder kranke 
Militärpersonen, an russische, polnische oder ruthe- 
nische Arbeiter — sowohl auf eigene Bestellung, als auch auf Ver¬ 
anlassung anderer Personen — ist verboten. 

d) An den Sonntagen und den gesetzlichen Feiertagen 
ist der Ausschank von Branntwein verboten. 

An den übrigen Tagen ist der Ausschank nur von 10 Uhr vor¬ 
mittags bis 7 Uhr abends erlaubt, und zwar nur zum sofortigen 
Genuß an Ort und Stelle und gegen Barzahlung, nicht durch 
Automaten. 

e) Verboten ist, an Mitglieder der Jugendkompagnien an ihren 
Übungstagen, und zwar während des ganzen Tages bis zur tatsächlichen Be¬ 
endigung der Übung, alkoholische Getränke irgendwelcher Art zu verab¬ 
folgen, sowohl auf eigene Bestellung als auf Veranlassung anderer Personen. 
Die Mitglieder der Jugendkompagnien sind an einer an den Übungstagen zu 
tragenden, mit dem Stempel der Ortspolizeibehörde versehenen Armbinde 
in den Landesfarben kenntlich. Ein kameradschaftliches Zusammenbleiben 
der Mitglieder nach Schluß der Übungen fällt nicht unter das Verbot. 
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f) Die unter B a—e gegebenen Bestimmungen finden auf alle Flüs¬ 
sigkeiten Anwendung, d i e durch Gärung und Destillation aus Pflanzen¬ 
stoffen gewonnen werden und aus Wasser und Alkohol bestehen, sowie auf 
die Flüssigkeiten, die hieraus hergestellt und hiermit vermischt werden, ins¬ 
besondere auch Liköre, Kognak, Rum, Arrak, Doppelkorn, Grog u. dgl. 

III. Wer die unter II erlassenen Verbote Übertritt, oder zu ihrer Über¬ 
tretung auffordert oder anreizt, wird, wenn die bestehenden Gesetze keine 
höhere Strafe bestimmen, mit Gefängnis bis zu einem Jahre bestraft. 

Neben dieser Strafe tritt gegebenenfalls die Schließung der be¬ 
treffenden Gast- und Schankwirtschaften oder des Geschäftes ein.“ 

Im übrigen decken sich die Bestimmungen der Verfügung im 
wesentlichen mit denjenigen, die von Regierungspräsidenten auf Grund der 
mehrerwähnten Bundesratsverordnung und der Anweisungen des preußi¬ 
schen Ministers des Innern vom 7. April getroffen wurden (s. H. 2 S. 132). 

Dasselbe gilt von der 

Verordnung des Gouverneurs des Reichskriegshafens Kiel vom 8. Juli 
(mit Wirkung vom 20. Juli) für das Gebiet des erweiterten Befehlsbereichs 
des Reichskriegshafens. Sie enthält eine ähnliche (die Mischungen mit ein¬ 
schließende) Begriffsbestimmung von Branntwein und Spiritus, wie vor¬ 
stehende hannoversche Verordnung. Andererseits fehlen unter den erlaub¬ 
ten Ausnahmen: der Verkauf in verschlossenen Gefäßen zu mindestens % J( 
das Liter, desgleichen zu Fabrikationszwecken und zur Versendung an 
Kriegsteilnehmer, ferner unter den Verbotstagen gleichfalls (wie vorstehend) 
die Tage vor und nach den Sonn- und Feiertagen. An den übrigen Tagen 
ist der Schluß auf abends 6 Uhr angesetzt. — Durch eine abändemde Ver¬ 
ordnung vom 25. September wurde ab abends 8 Uhr die Verabreichung 
warmer alkoholischer Getränke (mit gewissen Einschränkungen) erlaubt. 

Als Beispiel eines sehr durchgreifenden Vorgehens, mit nahezu 
völligem Branntwein verbot usw., sei die Festung Marienburg 
angeführt: 

Nachdem die Kommandantur (nach vorausgegangenem Schnapsverbot vom 
21. Aug.) am 10. Dez. v. J. verschärfend „fiir alle Schanklokale jeglichen 
Verkauf aller Sorten Branntwein und Likör“ mit Ausnahme von heißem 
Grog für Militär und Zivil verboten hatte, erließ sie am 18. April d. J. fol¬ 
gende Verfügung: 

„Auf Grund der Bekanntmachung des Bundesrats betreffend Einschrän¬ 
kung des Verkaufs von Branntwein vom 26. März 1915 wird für den gesamten 
Bereich der Festung Marienburg folgendes angeordnet: Außer dem Ver¬ 
schenken von allen Sorten Branntwein und Likör wird auch der Verkauf von 
Grog*), von Arrak und Rum gänzlich verboten. Der Verkauf von feinen 
Likören, Kognak, Arrak, Rum in versiegelten Flaschen zum Preise von 
mindestens 4 Jl für den Liter ist gestattet. Minderwertige Sorten in 
Flaschen zu verkaufen, ist ebenso verboten, wie der offene Ausschank. Zu¬ 
widerhandlungen werden mit Schließung des Geschäfts bestraft.“ 

Außerdem wurde seit Mai für alle Gastwirtschaften usw. eine einheitliche 
Polizeistunde (ab 24. Dez. v. J. 10 Uhr — außer den Hotels —, ab 
15. Mai d. J. 11, ab 11. Sept. 12 Uhr nachts) erlassen und weibliche 
Bedienung (abgesehen von Ehefrauen, Töchtern und Schwestern) ver¬ 
boten. 

Die Bestimmungen werden streng durchgeführt. Gegenteilige Bemühun¬ 
gen von interessierter Seite wairden bestimmt abgewiesen. 


*) Seit 6. Oktober darf wieder Grog, fertig gemischt, verabreicht werden. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




238 


Abhandlungen 


Militärische Maßnahmen zur Bieryersorgung des Heeres. 

Seit einiger Zeit haben die deutschen Heeresverwaltungen mit Rück¬ 
sicht zum Teil auf die üblen Trinkwasserverhältnisse in Feindesland die 
Versorgung des Heeres mit Bier in großem Maßstabe in die Hand ge¬ 
nommen*). 

Mit Beginn der heißen Jahreszeit sicherten sich die stellvertretenden 
Generalkomandos der drei bayerischen Armeekorps, an der Spitze das 
des 1. bayerischen Armeekorps, München, bedeutende Mengen von Bifer für 
ihre Feldtruppen, Ersatztruppenteile, militärischen Betriebe und Neben¬ 
betriebe durch Beschlagnahme von 20°/o der Vorräte und Erzeugung der 
Brauereien. Die Verteilung des zu liefernden Bedarfes auf die einzelnen 
Bauereien erfolgt durch den Bayerischen Brauerbund, die Verteilung auf 
die Truppen durch die Intendanturen, entsprechend den Bestellungen der 
einzelnen Truppenteile, die ihrerseits den Verkaufspreis festsetzen. 

Ebenso beschlagnahmte das württembergische (13.) Armeekorps 
15 v. H. des Erzeugnisses der Brauereien. Die Verfügung lautet in ihrem 
wesentlichen Teile: 

„Beschlagnahme von Bier und Bierfässern. 

Auf Grund § 9 Buchstabe b des Gesetzes über den Belagerungszustand 
vom 4. Juni 1851 wird nachstehende Verfügung zur allgemeinen Kenntnis 
gebracht: 

§ 1. Sämtliche in Württemberg befindlichen Brauereien haben 1 5 # / n 
ihrer Biervorräte und ihrer künftigen Biererzeugung 
zur Verfügung der stellvertr. Intendantur des XIII. Armeekorps zu halten. 
Diese Biermengen werden mit sofortiger Wirkung beschlagnahmt. 

§ 2. Sämtliche in Württemberg befindlichen Brauereien haben auf An- 
fordem der stellv. Intendantur des XIII. Armeekorps die zur Beförderung 
des beschlagnahmten Bieres erforderlichen Bierfässer und das hierzu 
benötigte Eis bereitzustellen. 


Stuttgart, den 5. Juli 1915. 

Der stellv. kommandierende General: von Marchtaler.“ 

Nach dem „Tag“ (Nr. 391, 3. August 1915) stellte die württembergische 
Staatsbahn zu diesen Biertransporten 25 neue Spezialkühlwagen zur Ver¬ 
fügung**). 


Für Preußen ist seit 1. August die Biereinkaufszentrale 
der Heeresverwaltung in Tätigkeit, die unter Leitung von Beauf¬ 
tragten der letzteren in Verbindung mit den Organen des Braugewerbes 
(Deutscher Brauerbund) arbeitet, und über die es in einem Schreiben der 
Heeresverwaltung an die Brauereien in der Provinz Brandenburg heißt (laut 
Berliner Tageblatt Nr. 383, 29. Juli): „Auf Anordnung des Kriegsministeriums 
ist zur Versorgung der Feldtruppen mit Bier von der stellvertretenden In¬ 
tendantur des 3. Armeekorps eine Zentralstelle, die „Biereinkaufszentrale 
der Heeresverwaltung zu Berlin, Markgrafenstr. 46“, geschaffen worden.“ 
Von den Brauereien wurden zunächst (ohne Beschlagnahme) 20 °/o ihres Kon- 


*) Es konnte in diesem Rahmen nur unsere Absicht sein, kurz die ge¬ 
troffenen Maßnahmen darzustellen, nicht auch die Gesichtspunkte, Bedenken 
und tatsächlichen Gefahren hervorzuheben, die sich gegen eine solche um¬ 
fassende Bierversorgung des Heeres geltend machen, und die auch in 
mancherlei Zuschriften von daheim und aus dem Felde zum Ausdruck 
kamen. Der Verf. 

**') Weiteres siehe in der ..Chronik“ unter A. 
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tingents für Heereslieferungen in Anspruch genommen mit Inaussichtnahme 
der Erhöhung oder Verminderung dieses Satzes je nach dem tatsächlichen 
Bedarf. Lieferungen an die Feldtruppen dürfen nur noch durch Vermittlung 
der Einkaufszentrale erfolgen, während Lieferungen für Garnisontruppen 
usw. hiervon unabhängig sind. Die Zentrale besorgt auch die Verteilung 
auf die einzelnen Truppenverbände. Die Abgabe an die Truppen, die das 
Bier aus eigenen Mitteln bezahlen müssen, geschieht zum festgesetzten an¬ 
gemessenen Einkaufspreis. 

Außer dieser Bierversorgung aus der Heimat ist in den besetzten feind¬ 
lichen Gebieten an der Westfront eine größere Anzahl von Brauereien in 
Betrieb. 

Bekanntmachung des stelly. Generalkommandos des 7. Armeekorps, 
Münster, vom 25. März gegen die übermäßige Versendung alko¬ 
holischer Liebesgaben mit der Feldpost: 

„In der Bekanntmachung vom 9. Februar d. J. ist der Verkauf von 
Trinkbranntwein zum Versande an Kriegsteilnehmer zugelassen, wenn der 
Verkäufer den Branntwein in Feldpostsendungen verpackt und zur Beförde¬ 
rung mit der Feldpost aufgibt, ohne ihn zuvor dem Käufer auszuhändigen. 
Es ist dabei vorausgesetzt, daß sich der Verkauf in angemessenen Grenzen 
halten würde. Nun sind aber gerade von Befehlshabern aus dem 7. Armee¬ 
korps rekrutierter Truppenteile Klagen eingegangen, daß solche Sendungen 
im Übermaß an die Front gelangt sind. Es sind schwere Ausschreitungen 
vorgekommen, die für die Betreffenden ernste Folgen gehabt haben; es ist 
sogar infolge des übermäßigen Branntweingenusses ein Todesfall zu beklagen 
gewesen. Es muß daher nicht bloß an die Verkäufer von Trinkbranntwein, 
sondern auch an die Angehörigen der Kriegsteilnehmer die ernste Mahnung 
gerichtet werden, von dieser Vergünstigung im eigenen Interesse der Emp¬ 
fänger einen vernünftigen Gebrauch zu machen. Ein fortgesetzter Mißbrauch 
würde das Generalkommando veranlassen, diese Vergünstigung noch weiter 
einzuschränken oder ganz aufzuheben.“ 

B. Österreich-Ungarn.*) 

„Kaiserliche Verordnung vom 30. Juni 1915 wegen Maßnahmen, be¬ 
treffend die Branntweinerzeugung, und wegen Erhöhung des 
Branntweinsteuerzuschlages. 


§ 1 . 

Mit dem Wirksamkeitsbeginne dieser Kaiserlichen Verordnung dürfen 
nicht mehr errichtet und in Betrieb gesetzt werden: 

1. neue der Konsumabgabe unterliegende, nicht landwirt¬ 
schaftliche Brennereien.. 

2. neue Spiritusraffinerien. 

Von dem gleichen Zeitpunkte angefangen dürfen in bestehenden Be¬ 
trieben der im ersten Absätze genannten Arten Erweiterungen oder 
Änderungen, wodurch die Produktion gesteigert werden kann, 
ferner in landwirtschaftlichen Brennereien Erweiterungen oder 
Änderungen, wodurch die Erzeugung einer größeren als der für solche Bren¬ 
nereien zulässigen Höchstmenge ermöglicht wird, nicht mehr vorgenommen 
werden. 

Der Finanzminister kann im Einvernehmen mit dem Handelsminister 
und dem Ackerbauminister fallweise Ausnahmen von den in den Ab- 


*) Auf Vollständigkeit auch nur hinsichtlich aller wichtigsten 
neueren österreichisch-ungarischen Maßnahmen kann nachstehende Zusam¬ 
menstellung bei der Zufälligkeit unserer Kenntnis davon leider keinen An¬ 
spruch machen. D. Verf. 
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sätzen 1 und 2 dieses Paragraphen ausgesprochenen Verboten bewilligen, 
wenn es die Produktions- oder Marktverhältnisse erheischen. 

§ 2 . 

Die Herstellung von gebrannten geistigen Geträn¬ 
ken aus Roh- (nicht entfuseltem) Spiritus auf kaltem Wege oder 
auch mittels Destillation ist verboten. 


§ 4 . 

Mit Wirksamkeit vom 1. September 1915 wird das Ausmaß der Boni- 
f i k a t i o n für den in landwirtschaftlichen Brennereien erzeugten und gegen 
Einrechnung in den niedrigeren Satz der Konsumabgabe weggebrachten 
Branntwein. . . um 2 Kronen für das Hektoliter Alkohol herabgesetzt. 

§ 5. 

Das Ausmaß des auf Grund des Artikels 1, lit. A, Absatz 2, des Gesetzes 
vom 23. Jänner 1914, Reichs-Gesetzbl. Nr. 11, zur Einhebung gelangenden 
Branntweinsteuerzuschlages wird um 20 Heller, das ist auf 
70 Heller vom Liter Alkohol erhöht.“ 

Zur Erläuterung weist die „Wiener Zeitung“ (Nr. 149 vom 1. Juli) 
darauf hin, daß die gewerblichen Brennereien, bezüglich deren hier Neu¬ 
errichtung und Erweiterung verboten sind, zum Unterschied von den land¬ 
wirtschaftlichen, die eine verhältnismäßig kleine Erzeugung darstellen, zu¬ 
meist Großbetriebe sind. „Selbst unter den derzeit herrschenden Ausnahme¬ 
verhältnissen ist der Anreiz zu solchen Neugründungen nicht verschwunden, 
ja er wird dadurch noch gesteigert, daß die Einführung eines staat¬ 
lichen Branntweinmonopols in den Kreis der allgemeinen Er¬ 
örterung tritt. Dies gibt erfahrungsgemäß zu Neugründungen Anlaß, deren 
Hauptziel bloß auf die erwartete Ablösung gerichtet ist.“ Durch die Ver¬ 
ordnung solle mm vor allem solchen „bloß spekulativen Tendenzen“ ein 
Riegel vorgeschoben werden. Durch diesen Schutz gegen derartige Umtriebe 
könnte sich nun allerdings die Spiritusindustrie zu einem Mißbrauch ver¬ 
leiten lassen. Dem werde vorgebeugt durch die Ermächtigung des Finanz¬ 
ministers zur Bewilligung von Ausnahmen (s. oben) und zur jeweiligen Fest¬ 
setzung von Höchstpreisen für Spiritus (§ 3, oben weggelassen). 

Durch Verordnung des österreichischen Handelsministers im Einver¬ 
nehmen mit den beteiligten Ministern vom 26. Juli: 

Außerkraftsetzung der Ministerialverordnung vom 15. Februar 
betr. das Verbot der Malzerzeugung aus Gerste und die 
Heranziehung der Malzdarren zur Maistrocknung. 

Verordnung der österreichischen Ministerien der Finanzen, des Innern 
und des Handels vom 27. Juli betr. Abänderung der Verordnung vom 6. Juni 
wegen Einschränkung der Biererzeugung: 

„In Bierbrauereien, welche die Biersteuer voll entrichten, dürfen im 
Monat August 1915 höchstens 90 °/ n jener Bierwürzmenge .... 
erzeugt werden, die sich als Durchschnitt der finanzämtlich erhobenen Er¬ 
zeugung des Monats August der Jahre 1912 und 1913 ergibt. Für Brauereien, 
die im Jahre 1912 oder 1913 während des Monats August durch mehr als 
zehn aufeinander folgende Tage nicht im Betrieb gestanden sind, ist zur 
Ermittlung der vorstehenden Vergleichsgröße an Stelle der Erzeugung dieses 
Monats jene des Monats August des Jahres 1911, falls die Brauerei aber auch 
damals mehr als zehn aufeinander folgende Tage nicht im Betrieb gestanden 
sein sollte, jene des Monats August 1914 maßgebend. 

Brauereiunternehmungen, welche im laufenden Betriebsjahre den fünf¬ 
prozentigen Biersteuernachlaß (§ 1 des I. Teiles der Kaiserlichen Verord- 
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nung vom 17. Juli 1899, Reichs-Gesetzbl. Nr. 120) genießen, dürfen die nach 
Absatz 1 maßgebende Vergleichsgröße bis zu 95 °/o, jene, welche den 
zehn-, sowie jene, welche den ftinfzehnprozentigen Nachlaß genießen, dürfen 
diese Vergleichsgröße voll erreichen, aber nicht überschreiten.“ 

Durch Verordnung vom 27. August wurden dann dieselben Pro¬ 
zentsätze für jeden der vier restlichen Monate des Jahres 
(im Vergleich zu denselben Monaten der Betriebsperioden 1911/12 und 
1912/13) festgesetzt. 

Verordnung des königlich ungarischen Ministeriums in Angelegenheit 
der Gerstemengen, die aus der Ernte des Jahres 1915 in der Kampagne 
1915/16 für die Zwecke der Bierfabrikation erworben und aufgear¬ 
beitet werden können. Vom 26. Juli: 

W * .... 

§ 1. Die auf dem Gebiete der Länder der ungarischen heiligen Krone 
befindlichen Bierbrauereien können während der Produktions¬ 
kampagne 1915/16 zu den Zwecken der Bierfabrikation insgesamt etwa 
800 000 Meterzentner (— Doppelzentner. D. Ber.) Gerste be¬ 
schaffen, dürfen jedoch bis auf weitere Verfügung des Ministeriums vorläufig 
nur die Hälfte der bewilligten Mengen zu Malz verarbeiten bzw. verarbeiten 
lassen, das ausschließlich zu Zwecken der Bierbrauerei zu benutzen ist 


Die angedeutete weitere Verfügung sodann, die im August erschien, be¬ 
stimmte, daß die Biermalzfabriken während des Wirtschaftsjahres 1915/16 
240 000 Meterzentner Gerste zu Malzzwecken beschaffen dürften. 

Verbot des Branntweinausschanks in Galizien. 

Wie die amtliche „Gazeta Lwowska“ meldet, hat die galizische Statt¬ 
halterei in einem Erlaß den Ausschank von Spirituosen aller Art in ganz 
Galizien verboten. Nur „erstklassigen“ Gasthäusern, Kaffeehäusern, Hotels 
usw. ist der Ausschank von „Likören“ unter gewissen Einschränkungen er¬ 
laubt. (Nach Wiener Zeitungsnachrichten von Ende Juni 1915.) 

Dr. Flaig. 

* 

Nachtrag zu S. 231 oben: Durch Bundesratsverordnung vom 28. Ok¬ 
tober, in Kraft getreten mit demselben Tage, wurde die zur Versteuerung frei¬ 
gegebene Branntweinmenge auf 5 v. H. monatlich oder 15 v. H. 
vierteljährlich erhöht. Fl. 


Ich wäre dankbar, wenn man die Bevölkerung darauf hin- 
weisen würde, daß sie ein Verbrechen an den Verwundeten be¬ 
geht, wenn sie ihre Gesundheit durch Zuführung berauschender 
Getränke schädigt und sie dadurch — wenn auch vielleicht un¬ 
gewollt und in bester Absicht — zu strafbaren Handlungen 
verleitet. 

Generaloberst Freiherr von Bissing, 
Generalgouverneur in Belgien. 


Die Alkoholfratfo. 1015. 
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Verschlechterung der Erblichkeit bei Trinkern. 

Von Geh. Med.-Rat Professor Dr. G. Anton, 
Direktor der Nervenklinik in iHalle a. S. 

Die Frage nach den Gesetzen der Vererbung birgt in sich 
die Frage nach unserem Dasein und nach unserer Herkunft. 
Die Individuen in der Welt der Wirbeltiere stellen gewisser¬ 
maßen einen Akkord dar aus den Eigenschaften, Vorzügen und 
Fehlern des väterlichen und mütterlichen Organismus. Für 
die Vererbung beim Menschen sind verschiedene Gesetzmäßig¬ 
keiten bekannt, welche zum Teil auch bei krankhaften Gescheh¬ 
nissen zu beachten sind: das Gesetz der direkten und unmittel¬ 
baren Vererbung durch die Eltern auf die Nachkommen, das 
Gesetz des Übergewichtes bei der direkten Vererbung zu¬ 
gunsten eines der Eltern, die rückläufige Vererbung, d. i. das 
Wiedererscheinen von Eigenschaften weitentfernter Ahnen, 
auch das Gesetz der gleichzeitigen Vererbung, d. i. das Er¬ 
scheinen der erblich übertragenen Eigenschaften in gleichen 
Lebensphasen. 

Trotz der Anerkennung der Forschungen Weißmanns 
von der Stetigkeit des Keimplasmas darf nicht unbeachtet 
bleiben, daß die Geschlechtsdrüsen vielfach abgeändert werden 
können durch den Zustand des Gesamtkörpers, besonders durch 
den Zustand der anderen Drüsen im Körper, mit denen sie in 
engem Tätigkeitsverbande sich befinden. Auf diesen Zustand 
können wir zum Teil Einfluß erhalten. Die Vererbung ist nicht 
stets ein unabänderliches Schicksal, nicht eine antike Schick¬ 
salstragödie, welcher wir still ergeben zuzusehen haben. Be¬ 
züglich der Kreuzung ist nachgewiesen, daß die Kreuzung all¬ 
zuverschiedener Rassen für die Nachkommen von Nachteil ist. 
Durch die Untersuchungen von Abderhalden kamen wir 
in die Lage, zu erkennen, von welchen Organen die Erkrankung 
und die Entwicklungsstörung ihren Ursprung nimmt. 

Die sogenannten erblichen Krankheiten lassen sich in zwei 
große Gruppen zerlegen: die Gruppe jener wirklich ererbter 
Krankheiten, welche „mit dem Träger erzeugt werden“, und 
jene zahlreichen Erkrankungen, welche durch Störung der Ent- 
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wicklung im Mutterleibe, in der Kindheit, in der Geschlechts¬ 
reife hervorgerufen werden. Letztere liegen zum Teil im 
Machtbereiche der ärztlichen Vorkehrung. 

Als Ursachen kommen in Betracht: Vergiftungen der 
Eltern, besonders die Syphilis, das Auftreten von Stoffwechsel¬ 
krankheiten, die Erkrankung des werdenden Kindes selbst. 
Eine Anzahl von familiären Mißbildungen zeigt sich oft durch 
viele Generationen wieder. Eine besonders wichtige Ver¬ 
zögerung der Entwicklung, die auf sehr viele Ursachen zurück¬ 
zuführen ist, ist der Infantilismus, welcher oft den ganzen 
Menschen betrifft und ihn körperlich und geistig auf kindlicher 
Stufe stehen läßt. Auch vorzeitiges Altern kann ganze Fa¬ 
milien treffen. Die Blutkrankheiten dürften nach neuerer 
Forschung auch bezüglich erworbener Eigenschaften auf die 
Kinder vererbbar sein. Sehr wichtig sind die Schädel¬ 
anomalien, weil dadurch auch die Gehirnentwicklung betroffen 
wird. Die Schädelverbildungen können derzeit viel zahlreicher 
festgestellt werden durch Röntgenbilder, wodurch gewisser¬ 
maßen die Konstitution des Menschen bildlich veranschaulicht 
wird. 

Was nun die Verschlechterung der Erblichkeit durch 
stetigen Mißbrauch des Alkohols betrifft, so habe ich 
bei vielen Rücksprachen gemerkt, daß bei Ärzten und Nicht¬ 
ärzten zu einseitige Auffassungen vorherrschen, welche ein 
ernstes Hindernis abgeben können bei dem Bestreben, die Erb¬ 
schäden durch Alkohol allgemein evident zu machen. Zunächst 
ist die richtige Erkenntnis schlecht angewendet, welche dahin 
geht, daß die Trunksucht nicht nur Ursache, sondern auch die 
Folge einer erblichen Anlage ist. 

Es ist richtig, daß die mangelhafte Anlage große Schwan¬ 
kungen in der Stimmung und in der geistigen Verfassung mit 
sich bringt, weiterhin ein Unvermögen zu regulärer und nach¬ 
haltiger Arbeit, so daß schon durch diese Qualitäten allein das 
Bedürfnis entsteht nach Anregung durch Erregungsmittel, 
nach Änderung des Gesamtzustandes überhaupt. Es ist auch 
wohlbekannt, daß der Alkohol hierin ein gefährliches Mittel 
ist, weil er diese Schwankungen nicht verringert, sondern in 
hohem Maße steigert, so daß der Alkoholgenuß immer nötiger 
empfunden wird. Am deutlichsten ist dies bei den Angst¬ 
gefühlen zu konstatieren, welche vorübergehend durch ein 
„Gläschen Kognak gebessert“ werden, allgemein aber immer 
größere Mengen zu dem Zwecke erfordern. Ich kenne Patien¬ 
ten, bei denen dies geradezu zahlenmäßig nachweisbar ist. 
Solchen Nervösen kann nicht eindringlich genug gesagt werden, 
daß gerade ihr Naturell eine zweckmäßige alkoholfreie Lebens¬ 
weise erfordert, und daß sie auf diese Art ihre Arbeitsaufgabe 
viel besser zustandebringen, nicht durch einmaliges Auf- 
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flackern, sondern durch Übung in der Ausdauer, durch zweck¬ 
mäßige Ernährung und durch richtige Wahl des Berufes. 

Ich will mich aber hier mehr zuwenden jenen Schäden des 
Alkohols, welche an und für sich geeignet sind, vorhandene 
Konstitutionen zu untergraben und eine Verschlechterung der 
Erblichkeit zu setzen, welche aber bei richtiger Aufklärung ver¬ 
mieden werden können. 

Der durchschnittlich Gebildete weiß, daß der Alkohol¬ 
mißbrauch die Magenfunktionen stört, Leber- und auch Nieren¬ 
erkrankungen erzeugt, besonders aber eine Verschlechterung 
des Herzmuskels und vorzeitige Gefäßverkalkung bewirkt. 
Was aber weniger berücksichtigt wird, ist die Tatsache, daß- 
die Drüsen des Körpers im stetigen Tätigkeitsverbande stehen 
und daß durch Erkrankung einzelner Drüsen, wie Leber und 
Nieren, auch die anderen Drüsen mit innerer Sekretion in Mit¬ 
leidenschaft gezogen werden. Es werden nicht einzelne Organ¬ 
teile, sondern der ganze Organismus wird verschlechtert, nicht 
eine Drüse, sondern der gesamte Drüsenapparat wird in seiner 
arteigenen Tätigkeit gestört. Aus der wiederholten Ver¬ 
giftung wird eine allgemeine Stoffwechselstörung, eine all¬ 
gemeine Störung des Körpers. 

Diese Zusammenarbeit der Drüsen (Korrelation der Drüsen) 
ist aber auch für die ererbten Qualitäten des Menschen von 
einschneidender Bedeutung. Hier liegt ein Apparat vor, dessen 
Schonung und richtige Funktion einschneidend is*t für den 
künftigen Menschentypus, wir können sagen: für das Schicksal 
des betreffenden Menschen. 

Eine einzige Drüse, z. B. der Gehirnanhang, die Nebenniere, 
können durch artfremde Entwicklung den ganzen arteignen 
Typus des Menschen abändern und verschlechtern. Der Laie weiß 
mitunter, daß der chronische Alkoholmißbrauch den Säufer 
impotent und eifersüchtig macht. Aber zu wenig ist die Er¬ 
kenntnis durchgedrungen, daß einem verschlechterten Organis¬ 
mus auch verschlechterte Keime entstammen und daß häufig die 
Kinder von Trinkern schwerer belastet sind als einfach nervös 
Belastete. 

Durch die mangelhafte Funktion einer Drüse wird auch 
die arteigene harmonische Entwicklung der einzelnen Körper¬ 
gewebe in Unordnung gebracht, d. h. es geht die arteigene 
Entwicklung verloren. Wir können leicht nachweisen, daß ins¬ 
besondere die Entwicklung der Nervenmasse, die Fortbildung 
der Organe seelischer Tätigkeit von da aus verkümmert wird. 
Selbst das scheinbar starrste Gewebe des Körpers, der Knochea, 
unterliegt in weitgehendem Maße diesen Einflüssen, wie bereits 
oben erwähnt ist. 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß durch bestimmte Er¬ 
krankungen der Schilddrüse in der Zeit der Entwicklung der- 
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.ganze Bassentypus des Menschen verschlechtert wird, ja, daß 
diese Erkrankten (Kretinen) gewissermaßen eine neue Ge¬ 
schwisterähnlichkeit erwerben, eine neue verschlechterte Basse 
darstellen. Wenn auch hier andere Faktoren in Betracht 
kommen, welche in einzelnen Ländern zur Geltung gelangen 
(endemische Schädlichkeiten), wenn auch die Syphilis einzelne 
Drüsen heimsuchen kann, so besteht doch kein Zweifel, daß 
•der Alkohol hierbei eine wichtige Bolle spielt. 

Aber auch bei dem Trinker ist eine wohlbekannte Tatsache, 
üaß nicht nur einzelne Organe, sondern der ganze Organismus 
einschließlich des Nervensystems erkrankt, und daß mit der 
Ausscheidung des Alkohols aus dem Körper keineswegs der 
Schade repariert ist, sondern daß die ganze Konstitution ver¬ 
schlechtert bleibt. Selbst die Knochenbrüche heilen schlechter 
bei Trinkern. 

Die Erkrankung einzelner großer Drüsen bringt auch mit 
sich die Verschlechterung der übrigen Drüsen, insbesondere 
der Keimdrüsen. Damit wird aber auch Konstitu¬ 
tion und Schicksal der kommenden Generation 
vielfach gefährdet, wie dies zweifellos nachgewiesen ist. 

Gerade dieses traurige Kapitel der Erblichkeit läßt er¬ 
kennen, wie gesetzmäßig die Zusammengehörigkeit von Geist 
und Körper sich gestaltet, wie gesetzmäßig die Störung der 
Körperentwicklung und der Geistesentwieklung vor sich geht. 
Möge diese Erkenntnis allen vorschweben, die ihre Kinder nicht 
preisgeben wollen einem fortschreitend sich steigernden 
Elende, die ihr Gewissen nicht belasten wollen mit dem Be¬ 
wußtsein, daß sie ihren ganzen Einfluß auf die zukünftige 
Gestaltung verwendet haben zur Verschlechterung des Schick¬ 
sals ihrer Kinder! Denn das Schicksal und die 
menschliche Freiheit.werden nicht von außen, 
sondern von innen entschieden. 
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Staatliche Bekämpfung der Trunksucht. 

Von Landgerichtsrat Bupprech t, München. 

In seinem neuen, am 1. Januar 1916 in Kraft tretenden 
Armengesetz unternimmt Bayern den Versuch, mit armen- und 
strafrechtlichen Maßnahmen die Trunksucht wirksamer als 
bisher zu bekämpfen. 

Es bestimmt zunächst Art. 4, daß, wer öffentliche Armen¬ 
unterstützung genießt, verpflichtet ist, sich nach Anordnung 
der Ar men verbände zu einer seinen Kräften angemessenen 
Arbeit innerhalb oder außerhalb einer Beschäftigungsanstalt 
verwenden zu lassen. 

Da die zur Armenunterstützung Anlaß gebende Hilfs¬ 
bedürftigkeit erfahrungsgemäß in sehr vielen Fällen durch 
Arbeitsunlust und Trunksucht veranlaßt ist, so ergibt sich hier 
bereits ein weites Feld der Gesetzesanwendung. 

Die Verweigerung der Verrichtung der angewiesenen Arbeit 
aus Arbeitsscheu ist schon durch § 361 Z. 7 RStGB. unter Strafe 
gestellt; das Bayerische Armengesetz verschärft aber diese 
reichsgesetzliche Bestimmung ganz erheblich durch die Ein¬ 
führung des polizeilichen Arbeitszwanges. 

Es bestimmt Art. 76: Wer öffentliche Armenunterstützung 
empfängt und sich weigert, die ihm nach Art. 4 angewiesene 
Arbeit zu verrichten, kann auf Antrag des unterstützenden 
Armenverbandes für die Dauer der Hilfsbedürftigkeit in einer 
öffentlichen Arbeitsanstalt oder in einer staatlich als geeignet 
anerkannten privaten Anstalt untergebracht werden. 

Der Untergebrachte ist verpflichtet, für Rechnung des 
Armenverbandes die ihm angewiesenen Arbeiten nach dem 
Maße seiner Kräfte zu verrichten. 

Statt der Unterbringung in einer Arbeitsanstalt kann auch 
die Unterbringung in einer Erziehungsanstalt oder Heilanstalt 
(insbesondere auch Trinkerheilanstalt) angeordnet werden, in 
welcher der Untergebrachte mit angemessener Arbeit be¬ 
schäftigt werden kann. 

Statt der Einweisung in eine Anstalt können die Armen¬ 
verbände die Anweisung von Arbeit außerhalb einer Anstalt 
verfügen. 

Das Verfahren ist einfach und verhältnismäßig rasch. Den 
Einschaffungsbeschluß erläßt die Distriktsverwaltungsbehörde 
des Wohnsitzes oder ständigen Aufenthalts des Unterstützten; 
die Entscheidung erfolgt auf Grund mündlicher Verhandlung; 
gegen den Beschluß ist Beschwerde zum Verwaltungsgerichts- 
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hof zulässig; sie bewirkt aber keinen Aufschub. Die Be¬ 
schwerdefrist beträgt zwei Wochen. 

Die Vollstreckung des Beschlusses steht dem antrag¬ 
stellenden Armenverbande zu. Doch besteht keine Verpflich¬ 
tung zum Vollzug des Beschlusses. Die Entlassung aus der 
Arbeitsanstalt hat zu erfolgen, wenn die gesetzlichen Voraus¬ 
setzungen für die Unterbringung weggefallen sind, oder wenn 
die Unterbringung im Ganzen ein Jahr gedauert hat. 

Der Armenverband kann den Untergebrachten auch in 
widerruflicher Weise vorläufig entlassen. Diese Entlassung 
soll erfolgen, wenn sich der Untergebrachte drei Monate lang 
einwandfrei geführt hat. Der Widerruf der vorläufigen Ent¬ 
lassung ist nur zulässig, wenn seit der Entlassung drei Monate 
verstrichen sind und die Voraussetzungen der Unterbringung 
fortbestehen. Nach Ablauf eines Jahres nach der vorläufigen 
Entlassung ist der Widerruf unzulässig. Die gleichen Be¬ 
stimmungen gelten für die ersatzweise Anweisung von Arbeit 
außerhalb einer Anstalt. 

Aus dem Arbeitsverdienst des Untergebrachten sind zu¬ 
nächst die Kosten der Unterbringung zu decken. Aus dem 
Überschuß ist die Unterstützung zu bestreiten, die den An¬ 
gehörigen des Untergebrachten für die Zeit der Unterbringung 
gewährt wird. Der Rest gebührt dem Untergebrachten; die 
Aushändigung erfolgt jedoch nicht vor der Entlassung. 

Für jede Arbeitsanstalt ist eine Hausordnung aufzustellen, 
die von der Staatsbehörde zu genehmigen ist. 

Zur Vorbereitung des Verfahrens und zur Durchführung 
der Vollstreckung haben die Polizeibehörden die erforderliche 
Hilfe zu gewähren. 

Die Strafvorsehrift des Art. 88 kann ebenfalls gegen Trunk¬ 
süchtige Anwendung finden; sie bestraft an Geld bis zu 150 <M 
oder mit Haft, wer sich mutwilligerweise in hilfsbedürftige 
Lage bringt und dadurch das Eingreifen der öffentlichen 
Armenpflege veranlaßt. 

Ein weiteres Kampfmittel enthält Art. 7. Er bestimmt: 
Setzt jemand den allgemeinen oder besonderen Anordnungen 
des Armenverbandes, insbesondere über die Leistung der zu¬ 
gewiesenen Arbeit, der Einhaltung einer bestimmten Lebens¬ 
weise (Wirtshausverbot) oder dem Aufenthalt in einer 
Armenanstalt ungerechtfertigten Ungehorsam entgegen, so 
kann ihm der Armenverband auf die Dauer des Ungehorsams 
jede Unterstützung versagen. 

Endlich gibt Art. 8 den Armenverbänden die Befugnis, die 
Entmündigung wegen Trunksucht zu beantragen, wenn zu 
befürchten ist, daß der zu Entmündigende oder seine An¬ 
gehörigen der öffentlichen Armenpflege zur Last fallen werden. 
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Der Alkoholgehalt des Blutes unter ver¬ 
schiedenen Bedingungen. 

Von Waldemar Schweisheimer, München. 

Aus der II. med. Klinik in München (Vorstand: Prof. Dr. 
Friedrich von Müller). Deutsches Archiv f. klinische 
Medizin 109, 3. u. 4. Heft (Januar 1913) S. 271. 

Die Bestimmung des Alkohols im Blut geschah, nach Destil¬ 
lation unter vermindertem Druck, mittels des Oxydationsver¬ 
fahrens nach Nicloux. Die Methodik der Blutentnahme und 
-bestimmung ist genau beschrieben. 

Die Versuche wurden zum ersten Mal an Menschen 
vorgenommen, an Patienten der Klinik und anderen, die sich 
au§ Interesse an der Frage freiwillig zur Verfügung stellten. 

Es ergab sich bei Versuchen nach längerer Alkoholabsti¬ 
nenz: 

1. Im normalen menschlichen Blut befindet sich Äthyl¬ 
alkohol in einer durchschnittlichen Menge von 0,02955 bis 
0,03686 °/ 00 ; die Konzentration ist nach Nahrungsaufnahme 
erhöht. 

Bei Versuchspersonen, die auf 1 kg Körpergewicht 1,57 ccm 
absoluten Alkohols in Form eines 10,35 °/ 0 igen Weines in kurzer 
Zeit zu sich genommen hatten, fanden sich je nach der indivi¬ 
duellen Gewöhnung an Alkohol (2 Nichttrinker; 4 mäßige 
Gewohnheitstrinker, davon 1 Epileptiker und 1 Jackson-Epilep¬ 
tiker; 6 Potatoren) folgende Resultate: 

2. Genossener Alkohol geht als solcher in das menschliche 
Blut über. 

3. Bei Nichttrinkern, mäßigen Gewohnheitstrinkern und 
Potatoren sind nach Genuß gleicher Alkoholmengen wesent¬ 
liche Unterschiede im Verhalten des Alkohols im Blute fest¬ 
zustellen: 

a) Die Konzentration des ins Blut übergegangenen Alko¬ 
hols ist beim nichtgewöhnten Organismus höher als 
beim gewöhnten. 
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b) Im Blut des nichtgewöhnten Organismus ist der größte 
Alkoholgehalt nach 1 1 / 2 —2 Stunden erreicht, er hält 
sich einige Zeit auf ungefähr gleicher Höhe und fällt 
langsam ab; beim gewöhnten Organismus steigt der 
Alkoholgehalt sehr rasch zu seinem Kulminationspunkt 
auf und fällt nach kurzem Verweilen auf der Höhe 
rascher ab. 

c) Der Alkoholgehalt im Blute des nichtgewöhnten Orga¬ 
nismus bleibt bedeutend längere Zeit auf hoher Konzen¬ 
tration, als im Blute des gewöhnten (5 Stunden gegen 
2 Stunden). 

*d) Die Zeitdauer, der Ausscheidung des Alkohols aus dem 
Blut beträgt beim gewöhnten Organismus etwa halb 
so lange (7 1 / 2 Stunden) als beim nichtgewöhnten. 

e) Mäßige Gewohnheitstrinker stehen in ihrem Verhalten, 
je nach dem Grade ihrer Gewöhnung, zwischen Nicht¬ 
trinkern und Potatoren. 

4. Die psychischen Einflüsse des genossenen Alkohols, so¬ 
wie die höher- oder geringergradigen Symptome der Trunken¬ 
heit gehen parallel dem Steigen und Sinken der Konzentration 
des Alkohols im Blut. 

5. Die Überempfindlichkeit des Epileptikers gegenüber 
Alkohol ist wahrscheinlich zum Teil auf einen dem normalen 
Organismus gegenüber gesteigerten Übergang des Alkohols ins 
Blut zurückzuführen. 

Im Blut von Betrunkenen fand sich gleichfalls Alkohol, 
zum Teil in beträchtlichen Mengen. (Höchstgefundener Wert 
2.266 »/„„.) 

Diese Ergebnisse liefern die Möglichkeit, differential- 
diagnostisch festzustellen, ob eine schwere Bewußtlosigkeit auf 
Alkoholmißbrauch beruht. Ebenso ermöglichen sie die Fest¬ 
stellung, ob ein Mensch Alkohol zu sich genommen hat, und 
eine ungefähre Schätzung der genossenen Menge, was für Gut¬ 
achten und forensische Medizin von Bedeutung ist. 
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Zwei Jubilare der deutschen Antialkoholbewegung. 

Fräulein Ottilie Hoffmann, Bremen, und Herr Dr. med. 
Carl Brendel in München konnten je am 14. Juli d. J. 
ihren 80. Geburtstag begehen. 

Wie diese beiden hochverdienten Vorkämpfer in der «deut¬ 
schen Nüchternheitsbewegung tatkräftig und zielbewußt und 
mit erfreulichem Erfolge gewirkt haben, suchten Gesinnungs¬ 
genossen, die sich je zu einer Feier in Hamburg und in Traun¬ 
stein zusammengefunden hatten, zu würdigen. In Zeitungen 
und Zeitschriften wurde der Jubilare und ihrer großen Ver¬ 
dienste um die Antialkoholbewegung gedacht. An dieser Stelle 
sei der Wortlaut der Adressen des Deutschen Vereins gegen 
den Mißbrauch geistiger Getränke mitgeteilt, die in künst¬ 
lerischer Ausstattung den Jubilaren überreicht wurden: 

An Fräulein Ottilie Hoffmann, Bremen: 

Hochverehrtes gnädiges Fräulein! 

Frauen- und Jugendglück, Familienwohl und Volks Wohlfahrt sind Güter, 
die mit allen Mitteln gehütet, geschützt und gefördert werden müssen. Einer 
ihrer gefährlichsten Feinde ist der Alkoholismus. 

Diese Überzeugung, auf Grund von genauer Kenntnis unseres Volks¬ 
lebens und vielseitiger Fürsorge für Arme und Bedrängte gewonnen, haben 
Sie in lebendige Taten umgesetzt. In selbstloser Arbeit von Jahrzehnten 
haben Sie in Wort, Schrift und Tat den Kampf gegen die Alkoholnot unseres 
Volkes* gegen die verführerische Macht der Trinksitten geführt, haben, wo 
nur immer Gelegenheit sich bot, in bahnbrechender Weise die Frauenwelt 
zur Mitarbeit aufgerufen, haben in Schaffung und Anregung von praktischen 
Einrichtungen mustergültig gezeigt, wie den Alkoholgefahren erfolgreich vor¬ 
gebeugt werden kann, haben, ein weithin leuchtendes Vorbild, bewiesen, 
was eine einzige Frau für eine große, gute Sache erreichen kann, wenn sie 
ihr mit warmem Herzen und starkem Willen dient. 

Wenn heute auf diesem Gebiete in den Reihen der deutschen Frauen 
bessere Anschauungen und edlere Sitten sich durchgesetzt haben, so ist dies 
zu einem guten Teil Ihr Verdienst. 

Sie waren die erste Frau, die in den Verwaltungsausschuß des Deut¬ 
schen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke eintrat und in einer 
Reihe von Jahren für unsere Vereinsaufgaben eine Fülle von fruchtbaren 
Anregungen gab, eine Fülle von wertvoller Arbeit leistete. 

Was Sie für unseren Verein, was Sie für die gesamte deutsche Nüchtem- 
heitsbewegung geleistet und erreicht haben, war eine Aussaat, die herrlich 
aufgegangen ist und noch reiche Früchte in Gegenwart und Zukunft tragen 
wird. 

An dem festlichen Tage, den Sie in seltener Frische erleben dürfen, 
spreche ich Ihnen im Namen des Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch 
geistiger Getränke den herzlichsten Dank aus, der in den Reihen unseres 
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Vereins tief und warm empfunden wird. Möchten unter Gottes Segen Ihre 
gründliche Sachkenntnis, Ihre warmherzige Begeisterung und Ihre unermüd¬ 
liche Hingebung noch lange Jahre sich betätigen dürfen, zum Wohle all der 
Vereine, denen Sie dienen, zum Wohl der deutschen Frauen, zum Wohl 
unseres ganzen Volkes! 

Namens des Vorstandes des Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch 

geistiger Getränke: 

Der Vorsitzende: 

gez. D. Dr. Dr. von Strauß und Torney, 

Wirkl. Geh. Oberregierungsrat, 

Senatspräsident des Oberverwaltungsgerichts. 

An Herrn Dr. med. Carl Brendel, München: 

Hochverehrter Herr Doktor! 

Das gewaltige Völkerringen, in dem wir Deutsche in der Gegenwart 
stehen, hat den vollgültigen Beweis dafür erbracht, von welch hoher Bedeu¬ 
tung die Alkoholfrage für Gesundheit und Tüchtigkeit, für die körperliche, 
geistige und sittliche Kraft unseres Volkes ist. 

Frühe schon haben Sie gerade den nationalen Wert eines planmäßigen 
und zielbewrußten Kampfes gegen den Alkoholismus erkannt und haben in 
jahrzehntelanger Arbeit Ihr gründliches Wissen, Ihre reiche Erfahrung und 
Ihre unermüdliche Tatkraft in den Dienst der deutschen Nüchternheits- 
bewegung gestellt. 

Die Gründung unseres Bezirksvereins in München ist Ihr Werk. Der 
Fortschritt unserer Arbeit in Bayern ist in erster Linie Ihr Verdienst. Was 
Sie in Wort und Schrift, durch Ihre Mitwirkung in unserem Verwaltungs¬ 
ausschuß, durch Teilnahme an Konferenzen und Versammlungen, immer 
opfer- und tatbereit, geleistet haben, davon zeugen die Annalen unserer Ver¬ 
einsgeschichte. Was Ihr leuchtendes Vorbild von Überzeugungskraft und 
Pflichttreue, von Selbstlosigkeit und Menschenliebe, von gegenw r artsstarkem 
und zukunftssicherem Optimismus gewirkt hat, steht in vielen Herzen ge¬ 
schrieben. 

Es ist Ihnen das große Glück beschieden, noch erleben zu dürfen, welch 
reiche Früchte Ihre Arbeit getragen hat, nicht am wenigsten in der großen, 
ernsten Gegenwart. 

In körperlicher Kraft und geistiger Frische dürfen Sie Ihren 80. Ge¬ 
burtstag festlich begehen, getragen von aufrichtiger Verehrung und dank¬ 
barer Liebe, die aus allen Teilen des deutschen Vaterlandes Ihnen zuströmt. 

Für all Ihr Raten, Helfen und Tun spreche ich Ihnen im Namen des 
Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke an diesem fest¬ 
lichen Tage den herzlichsten Dank aus, der in den Reihen unseres Vereins 
tief und warm empfunden wird. Möchte unter Gottes Segen Ihre warmherzige 
und tatkräftige Mitarbeit uns, unserem Verein, unserem Volke noch viele 
Jahre erhalten bleiben! Gott sei mit Ihnen und Ihrem Tun. 

Namens des Vorstandes des Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch 

geistiger Getränke: 

Der Vorsitzende: 

gez. D. Dr. Dr. von Strauß und Torney, 

Wirkl. Geh. Oberregierungsrat, 

Senatspräsident des Oberverwaltungsgeriehts. 
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Chronik 

für die Zeit vom Juli bis September 1915. 

Von Pastor Dr. Stubbe, Kiel. 

A. Aus dem Deutschen Reiche. 

Vom Weltkrieg. 

Die Chronik, welche dieses Mal gerade die Zeit der Ernte umfaßt, erhält 
dementsprechend epi überwiegend wirtschaftliches Gepräge. 

Vom Ministerium des Innern, Berlin, ist in zweiter Auflage ein 
(52 Seiten starkes) Büchlein „Die Ernährung im Kriege“ (Berlin 
1915) herausgegeben, eine wertvolle Zusammenfassung der amtlichen An¬ 
schauungen. Uns gehen vor allem folgende Ausführungen an: „Wohl hat 
alkoholisches Getränk einen gewissen Ernährungswert, aber doch nicht ent¬ 
fernt den, der durch die dazu notwendige Verarbeitung der Nährfrüchte ver¬ 
loren geht“ (S. 14). „Deutschland steht mit seiner Kartoffelerzeugung weit¬ 
aus an der Spitze aller Länder.“ „Es ist selbstverständlich, daß in dieser 
Kriegszeit . . . der Gebrauch der Kartoffeln als menschliches Nahrungsmittel 
jeder anderen noch so nützlichen Verwendung voranstehen muß. Gewiß, 
ganz zu entbehren ist die Kartoffel nicht zur Spiritusgewinnung, bis zu einem 
gewissen Grade imentbehrlich ist sie als Viehfutter. Aber es muß feststehen, 
daß die Maschine und das Vieh nur soviel Kartoffeln erhalten dürfen, wie 
die Ernährung des Menschen übrig läßt“ (S. 82). In Deutschland wurden 
in den letzten Jahren durchschnittlich 20 Milliarden Liter Milch erzeugt 
Empfohlen wird Einschränkung der Buttererzeugung, reichliche Verwertung 
der Voll- und Magermilch, sowie mehr Käsefabrikation (S. 40). 

Der Reichstag trat im August zu einer kurzen Sitzung zusammen 
und beriet u. a. die Verwertung der neuen Ernte. Trotz der Unterbindung 
der Einfuhr ist es gelungen, mit Kartoffel- und Getreidevorräten bis zur 
diesjährigen Ernte auszukommen. Die gesammelten Erfahrungen, die ge¬ 
schaffenen Organisationen, die vergrößerte Anbaufläche (vor allem für Kar¬ 
toffeln) erleichtern ein Überstehen des zweiten Kriegsjahres. — Die Preise 
sind vielfach über Gebühr in die Höhe geschroben. Von mehreren Seiten 
wurde deshalb im Reichstag die Festsetzung von Höchstpreisen u. a. für 
Kartoffeln, Braugerste, Milch und Obst gefordert. Der Staatssekretär Dr. Del¬ 
brück versprach sich mehr von örtlicher Organisation als von 
lokalen oder allgemeinen Preisfestsetzungen, erklärte aber, falls das Ziel 
einer geordneten Volksernährung nicht zu erschwinglichen Preisen erreicht 
werden könne, vor Beschlagnahme und Bestimmung von Höchst¬ 
preisen nicht zurückzuschrecken. 

Der Verwertung des zuletzt noch überreichlichen Kartoffelvorrates alter 
Ernte diente eine Verordnung des Bundesrats vom 17. Juni, wonach bis zum 
15. August Kartoffeln über das Kontingent hinaus von den Brenne¬ 
reien verarbeitet werden durften (s. unter „Bedeutsame Maßnahmen“). 
— Zw r ei andere Anordnungen bezwecken den Ersatz der Kartoffel für Bren- 
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nereizwecke: Der Bundesrat hat beschlossen, landwirtschaftlichen und meh¬ 
lige Stoffe verarbeitenden Brennereien zu gestatten, im Betriebsjahr 1914/15 
Tapioka zu verarbeiten, ohne daß dadurch ihre Brennereiklasse geändert 
oder ihre Abgabe erhöht wird (Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 
7. Mai 1915), — desgleichen Topinamburs, sowie Rüben und Rüben¬ 
säfte mit Ausnahme von Melasse im Betriebsjahre 1915/16. 

Der „Deutsche Reichsanzeiger“ weist an der Hand der Ausführungen 
von Dr. L. Wassermann (in den Conradschen „Jahrbüchern für National¬ 
ökonomie und Statistik“ 1915) darauf hin, daß das Weniger an Trink- 
branntwein in den letzten Jahren sofort durch ein Mehr in der Sprit¬ 
verwendung für gewerbliche Zwecke ausgeglichen ist. — Um so mehr ist es 
(zumal in Kriegszeiten) erwünscht, daß es gelinge, wertvolle Rohstoffe der 
Nahrungsmittel möglichst vor Verwandlung in Sprit zu bewahren und solche, 
die nicht zur Ernährung brauchbar sind, immer mehr heranzuziehen, zu¬ 
mal die Kartoffeltrocknung ständig Fortschritte macht. 

Betreffend Bier ist das Hauptereignis, daß eine Biereinkaufs¬ 
zentrale der Heeresverwaltung aus Verhandlungen mit dem 
Deutschen Brauerbunde erwachsen ist. (Näheres siehe unter „Bedeutsame 
Maßnahmen“!) 

In der Hauptversammlung des Vereins der Gastwirte Groß-Berlins 
am 9. Juli wurde mitgeteilt, daß die auf 60 °/o kontingentierten Gerstenvorräte 
für Brauerei „im Interesse einer Streckung“ auf 40 °/o eingeschränkt werden 
müßten, „so daß das Bier ein Luxusartikel für den einfachen Mann werde“. 
Viel Bier werde für das Heer verbraucht (!). Angeregt wurde, dem alten 
Berliner Weißbier mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden. — Dabei trauern 
die alten Jenenser, daß die bekannten Dorfbrauereien zu Ziegenhain 
und Lichtenhain ihren Betrieb, die Erzeugung einer leichten Weißbierart, 
haben (infolge Wettbewerbs der Stadtbrauerei) einstellen müssen. 

Aus München wird berichtet, daß die militärische Beschlagnahme 
eines großen Teiles der Biererzeugung, welche die Tagesmenge des Aus¬ 
schanks auf ein Drittel von früher beschränke, zu einer Verkürzung des 
Tagesbetriebes der Schankstätten führe; zum Teil müsse bereits um 7 Uhr 
geschlossen werden; das Publikum ertrage die Beschränkungen mit Humor. 
Einige Lokale geben nach dem Ausverkauf des Bieres noch Limonade oder 
Wein. Schon am ersten Tage der Biereinspartmg führten verschiedene Mün¬ 
chener Gastwirte Bierkarten nach Brotkartenmuster ein (M. N. N. v. 
12. Juni 1915). 

Eine Verfügung des stellvertretenden Generalkommandos des l.bave- 
rischen Armeekorps ordnete (nach Münch. Neu. Nachr. vom 
19. Juni) an, daß die Münchener Brauereien wöchentlich 140 Eisenbahn¬ 
wagen Faßbier zu je rund 70 hl und 60 Wagen Flaschenbier zu je 
5500 3 / 4 -Liter-Flaschen, die übrigen Brauereien des Korpsbezirkes 50 Wagen 
Faßbier zu je 70 hl für das Armeekorps zu liefern hätten. Nach anderen 
bayerischen Zeitungsnachrichten vom Juni wurden im Bereich des 3. baye¬ 
rischen Armeekorps 100 Eisenbahnwagen zu je 70 hl wöchentlich 
beschlagnahmt. 

In der organisierten Bierversorgung des württembergischen 
Armeekorps gehen (schreibt die Kieler Zeitung am 4. August) wöchentlich 
bis zu 35 Eisenbahnwagen nach der Westfront ab, so daß die Truppen am 
Tage 30 000 Liter Bier bekommen. 

Aus verschiedenen Gegenden des Reiches wird (wegen der hohen Preise 
der Rohstoffe) ein Steigen der Bierpreise gemeldet (im Juli: Köln, 
wo die Hausbrauereien 40°/o aufgeschlagen haben, im August: Oberhessen). 

Durch Erlaß des Reichskanzlers vom 11. Juli ist die Ausfuhr von 
Bier, Malzextrakt und -erzeugnissen verboten. 

Es scheint doch, als wenn die neue Zeit auf den Betrieb der 
Brauereien umgestaltend einzuwirken beginnt. Eine Zeitungsnachricht 
aus Passau (16. Juli) meldet: die dortigen Bierbrauereien hätten beschlossen, 
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au! gemeinsame Rechnung die Erzeugung und den Absatz von Limonaden 
aller Art in die Hand zu nehmen. „Diese Tatsache dürfte wohl einzigartig 
dastehen“, wird dazu bemerkt. Letztgenanntes ist indessen nicht der Fall. 
In Kiel hat bereits längere Zeit die Aktienbrauerei sich „nebenamtlich“ mit 
der Herstellung von Limonaden belaßt, und seit diesem Sommer hat auch 
die bedeutende Schifferer-Brauerei sich darauf eingerichtet. Aus Erlan¬ 
gen und anderen Orten wird dasselbe von dortigen Brauereien geschrieben. 

Der Mimirverlag hat zur Bierfrage ein neues Flugblatt herausgegeben: 
„Der Nährstoffverlust beim Bierbrauen“ (10 Stück 20 Pf.). 

Bedauerlich ist, daß (zum Teil infolge der Knappheit des Grases bei der 
Dürre des Vorsommers, zum Teil infolge der hohen Preise aller Futtermittel) 
die Preise für Milch und Milcherzeugnisse bedeutend gestiegen sind (be¬ 
sonders hoch sollen sie in Württemberg sein). Nachdem schon früher die 
meisten (stellvertretenden) Generalkommandos die Herstellung von Schlag¬ 
sahne verboten hatten, beschloß der Bundesrat am 2. September eine Reihe 
von Maßnahmen, um die bisher vielfach übliche überflüssige Verwendung 
von Milch und Sahne einzuschränken (z. B. außer Verbot der Schlagsahne 
auch Untersagung des Gebrauchs von Vollmilch und Sahne zum Backen). — 
In der landwirtschaftlichen und gemeinnützigen Presse wird lebhaft auf Ver¬ 
mehrung und Hebung der Ziegenzucht hingearbeitet (vgl. z. B. Elisa¬ 
beth Aries, „Die rentable Ziegenzucht. Aus der Praxis für die Praxis.“ — 
80 Pf., Volksverein&-Verlag, München-Gladbach). — Von Prof. Dr. Kamp 
erschien (bei Georgi, Bonn) „Magermilch oder Vollmilch in diesen Kriegs¬ 
zeiten? Aus der Vollmilch- und Magermilchpraxis“ (50 Pf., 100 Stück 20 M ; 
bei Massenbezug billiger). 

Die Obst- und Beerenernte fällt gut aus. Das hat das Rote 
Kreuz veranlaßt, um Obst und Obstsaft für die Lazarette und für die draußen 
stehenden Truppen zu bitten; Antialkoholverbände aller Art schlagen in 
die gleiche Kerbe. Die Organisationen zur Sicherung der Volksemährung 
haben Kurse zur Belehrung in der Obst- und Gemüseverwertung eingerichtet; 
die Königliche Gärtnerlehranstalt zu Berlin-Dahlem unterweist theoretisch 
und praktisch auf diesem Gebiete in besonderen Kursen. Der Minister für 
Handel und Gewerbe hat angeordnet, daß in den Haushaltungs- und Fort¬ 
bildungsschulen die Schülerinnen mit der Bereitung von Dörrobst und Dörr¬ 
gemüse eingehend bekanntgemacht werden sollen. Der Gouverneur von 
Köln erklärt am 20. Juli, daß das Verbot der Obst- und Beerenausfuhr (durch 
Verordnung des Reichskanzlers vom 5. September 1914) streng aufrecht er¬ 
halten werde. An neuer Literatur merken wir uns: ein Flugblatt des Mimir- 
verlags „Die Kriegseinmachküche“, ferner die Schriften Leuthold, „Selbst¬ 
herstellung alkoholfreier Obst- usw. -Säfte“ (durch den Mäßigkeits-Verlag), 
Beetz, „Die heutige Einmachkunst“ (Verlag Abicht, Wiesbaden), Bittel, „Ge¬ 
nossenschaften und andere Organisationen für Obst- und Gemüseverwertung“ 
(Verlag Langguth, Eßlingen). — Prof. Dr. Haupt macht in der „Kriegskost“ 
darauf aufmerksam, daß Deutschland sonst jährlich 8 1 /* Millionen Doppel¬ 
zentner Obst mehr ein- als ausführe. Er warnt deshalb vor Obstvergeudung 
durch Herstellung von Obstwein oder -branntwein und empfiehlt die An¬ 
fertigung von Obstmus, Marmeladen, Obstsäften, vor allem aber die Dörrung 
von Obst. — Ein Vortrag von Weinbauinspektor Mährlen befürwortet „Obst¬ 
bau in abgängigen Weinbergen“ (erschienen als Sonderdruck aus „Der Obst¬ 
bau“, Organ des Württembergischen Obstbauvereins). 

Die Obstkolonie Eden bei Berlin, auf genossenschaftlicher 
Grundlage ruhend, richtet eine „Siedlungsschule“ für junge Leute beiderlei 
Geschlechts ein, um für ähnliche Unternehmungen genossenschaftlichen Geist 
zu verbreiten und praktische Tüchtigkeit zu vermitteln. 

Fischereidirektor a. D. Heyking macht in der „Allg. Fischereizeitung“ 
auf die durststillende Wirkung der Kalmuswurzel aufmerksam, die 
schon 1870 sich bewährt habe. 
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Prof. Robert rät lebhaft an, den russischen K w a ß zum deutschen Volks¬ 
getränk zu machen; besonders eigne er sich für Soldaten. Er selbst gibt in 
einer Flugschrift (bei Tausche Grosse) 70 verschiedene Rezepte zur Her¬ 
stellung an. 

Die Mineralwasserzufuhr (vgl. Heft 2, S. 163) und die Her¬ 
stellung künstlicher Mineralwasser hinter der Front funktionieren gut. 

Lebhaft sind Bestrebungen im Gange, im Anschluß an den Weltkrieg 
Wohnungsreformen großen Stiles zu erwirken. Teils denkt man 
an Heimstätten für Kriegerwitwen und -waisen, teils an solche für Kriegs¬ 
beschädigte, teils (ganz allgemein) an Heimstätten für Krieger überhaupt. 
Wir verweisen besonders auf den Hauptausschuß für Kriegerheimstätten, 
Berlin NW., Lessingstraße 11, der diese Gedanken im Zusammenhang mit 
der Bodenreform durcharbeitet (J. Lubahn, „Kriegerheimstätten“. Leipzig. 
— 36 S., 10 Pf.). Die Beziehungen der Wohnungsreform zur Alkohol- 
und zur Sittlichkeitsfrage hat liebevoll und umsichtig Dr. Bonne, 
„Heimstätten für unsere Helden“ (München 1915, — 123 S., 1,80 jU) heraus¬ 
gestellt 

Soldatenheime werden immer mehr begründet. Seit meiner 
letzten Zusammenstellung (H. 2, S. 164 dieser Zeitschrift) sind im Westen 
Heime zu Löwen, Hai, Huy, Hasselt, Sedan, Avesnes, Noyon, La Capelle, 
Croisilles, im Osten solche zu Stanislau und Stryj geschaffen. 

Die deutsche Dichter-Gedächtnisstiftung und die „Ge¬ 
sellschaft für Verbreitung von Volksbildung“ haben 
unzählige Bücher und Büchereien an Lazarette, Kasernen, Truppenkörper 
und einzelne Krieger daheim und draußen gelangen lassen. 

Kräftig wird der Alkohol im Soldatenleben gegeißelt von Heinrich 
Fitschen, „Der Spatenkrieg. Ein Ratgeber in der Garnison und 
an der Front“ (Berlin, Mittler & Sohn, 20 Pf.) 

Über den Gesundheitszustand der deutschen Heere 
hat sich der oberste Leiter des deutschen Feldsanitätswesens, der General¬ 
arzt von Schjerning, Ende August ausführlich dem Kriegsberichterstatter 
Schweder gegenüber ausgesprochen. Wir entnehmen seinen bedeutsamen 
und erfreulichen Ausführungen die Abschnitte, welche die Alkoholfrage 
berühren: 

„Der Gesundheitszustand des deutschen Heeres ist ein ausgezeich¬ 
neter, sowohl im Westen als auch im Osten. Von größeren Epidemien 
sind wir ganz verschont geblieben. 

Typhuserkrankungen kommen jetzt in den Armeen der Westfront 
nur ganz selten, viel seltener vor als im letzten Herbst. Das muß auf 
die wesentliche Verbesserung der Lebens- und UnterkunftsVerhältnisse in 
den von uns besetzten feindlichen Gebieten zurückgeführt werden, in denen 
nach einwandfreien Feststellungen der Typhus schon vor dem Ausbruch 
des Krieges in endemischer Form geherrscht hat. Mit größtem Eifer ist 
daran gearbeitet, überall den Truppen einwandfreies Trinkwasser zu ver¬ 
schaffen. Im Kriegsministerium sind seit Kriegsbeginn schon über 300 
fahrbare Trinkwasserbereiter für die Truppen hinausgeschickt worden, 
Apparate, die durch Verklären, Abkochen, Äbkühlen und Wiederbelüften 
aus jedem Bach- oder Teichwasser stündlich etwa 800 Liter kühles wohl¬ 
schmeckendes und gesundheitlich völlig einwandfreies Trinkwasser liefern. 
Auch dort, wo solche Apparate nicht verwendbar sind, wird durch 
Schließen schlechter und Verbesserung schadhafter Brunnen in den Ort¬ 
schaften, durch Zuführen von künstlichen Mineralwässern usw. überall zu 
verhindern gesucht, daß die Truppen schlechtes Wasser trinken. 

Was vom Typhus im Westen gesagt wurde, gilt in gleicher Weise 
auch für den Osten und ebenso für die Ruhrerkrankungen in der ganzen 
Armee. 

Häufig hört man die Ansicht aussprechen, daß unsere in Rußland 
stehenden Heere durch die Cholera in erheblichem Grade bedroht seien, 
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und daß wir große Menschenopfer auch durch diese Seuche zu befürchten 
hätten. 

Auch hier ist die Versorgung der Truppen mit einwandfreien Ge¬ 
tränken die wichtigste Forderung, der sich allerdings noch größere 
Schwierigkeiten entgegenstellen als beim Stellungskrieg im Westen. Aus¬ 
gezeichnete Dienste hat hier die Einrichtung geleistet, daß in den Ort¬ 
schaften, die die Truppen durchziehen, Teestuben geschaffen wurden, in 
denen kalter Tee in großen Mengen hergestellt und an die Soldaten ab¬ 
gegeben wird. 

Die Erkrankungsziffern an Tuberkulose, Geschlechts-, Harn-, Nerven- 
und Geisteskrankheiten sind für Kriegsverhältnisse durchaus günstig/* 

Als Feindesstimme, welche unerquickliche Erscheinungen, die 
sich an das bekannte Kronprinzentelegramm angeschlossen haben 
mögen, übertreibt, verlängert und verallgemeinert, gibt die „Kölnische Zei¬ 
tung“ eine französische Meldung wieder, die sich auf Kopenhagener Nach¬ 
richten gründen soll: Täglich kämen beim Heere des Kronprinzen große 
Mengen Alkohol an, die freigebig verteilt würden. „Man gibt den Soldaten 
auch ein anderes wirksameres Getränke, das „Kronprinzensaft“ getauft ist 
und aus Rum, Äther und Reisschnaps besteht.“ Davon gäbe es vor den 
großen Angriffen eine Flasche voll. Mit der Bombe in der einen und der 
Schnapsflasche in der anderen Hand stürmten die Soldaten wie toll los (?!!). 
— Wie ein schlechter Witz liest es sich, wenn russische Blätter ausführen: 
Im jetzigen Kriege handle es sich um einen Kampf der Trunkenen gegen 
die Nüchternen. Rußlands Nüchternheit habe die Alliierten ernüchternd be¬ 
einflußt, „während in der deutsch-österreichischen Armee allgemeine Be¬ 
trunkenheit der Soldaten vor der Schlacht offensichtlich zum taktischen 
System geworden ist.“ In ihrer Trunkenheit erreichten sie bisweilen einen 
Erfolg unter Umständen, wo er für Nüchterne ausgeschlossen erscheine. 
Kaiser Wilhelm habe einen Bund mit der „grünen Schlange“ gemacht. 

Die Armeeabteilung Woyrsch wünscht im Interesse der Dis¬ 
ziplin und Leistungsfähigkeit der Truppen, daß vor allem während der 
heißen Jahreszeit alkoholische Getränke möglichst ferngehalten werden. 
Das stellvertretende Generalkommando des 6. Armeekorps empfiehlt eben¬ 
falls dringend, von alkoholischen Getränken aller Art in den Liebesgaben¬ 
paketen abzusehen. 

Als Gegenbeispiel zu der eben angezogenen Feindesstimme registrieren 
wir eine Notiz aus dem „Neuigkeits-Welt-Blatt“, Wien, 27. Juni: Im Baye¬ 
rischen Alpenkorps würde von den Leuten selber eine Antialkohol¬ 
propaganda betrieben, und „ausgerechnet die — bayerische Feldpost“ be¬ 
fördere dergleichen. 

Der Deutsche Verein gegen den Mißbrauch geistiger 
Getränke hat den Militärbehörden die Vorträge von Trommers¬ 
hausen (vgl. H. 2, S. 154 ff.), Colla und anderes neues Material aus seiner 
Arbeit mit der Bitte um Berücksichtigung der dort gegebenen Gesichtspunkte 
unterbreitet und eine Reihe freundlicher Antworten empfangen, den 
Deutsche Verein abstinenter Ärzte des deutschen 
Sprachgebiets ihnen eine Sammlung von Gutachten deutscher und 
österreichischer Kliniker betr. etwaige Schutzkraft von Alkohol gegen 
Seuchen vorgelegt und gebeten, auf Grund der Gutachten solchen Alkohol¬ 
aberglauben zu bekämpfen. 

An unsere Krieger! („Von dem, was kraftlos macht und wie es 
zu überwinden.“) wendet sich eine kleine Schrift von Magda Böttner, 
Bremen (Schriftstelle des Vereins abstinenter Lehrerinnen, Essen a. d. Ruhr, 
16 S., 5 Pf., 100 St. 4 Ji , 1000 St. 30 Jk). 

Dem Ernste der Zeit war es angemessen, daß die Universität 
Kiel am 31. Juli das Jubiläum ihres 250jährigen Be¬ 
stehens (durch keinerlei Kneipe oder Kommers, sondern nur) durch die 
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Gründung eines „Nordmarkausschusses des Akademischen Hilfsbundes 
zur Fürsorge für kriegsbeschädigte Akademiker“ in einer festlichen Sitzung 
in der Universitätsaula gefeiert hat. 

Wie in katholischen (vgl. H. 2, S. 168) ist auch in evangelischen Kreisen 
Westfalens lebhaft für sog. „Kriegsabstinenz“ geworben (Mittel¬ 
punkt: Bielefeld). In Süddeutschland ist auf Betreiben des Schwäbischen 
Gauverbandes gegen den Alkoholismus ein „Siegfriedbund“ be¬ 
gründet (Geschäftsstelle: Stuttgart, Landhausstr. 223), der die Lebensmittel¬ 
stoffe für die Volksernährung sichern und der Volkserneuerung dienen will, 
indem er zur Enthaltsamkeit für Kriegsdauer aufruft. Er hat viele Zu¬ 
stimmung gefunden. 


Statistisches. 

Aus den V i er t el jahrsh ef t en zur Statistik des 

Deutschen Reiches, 1915, 2. Heft: 

Zur Kriminalstatistik. — Vorläufige Mitteilung für 1913. 

Verurteilt wurden wegen gewerbsmäßigen Herstellens oder Nachahmens 
von W e i n unter Verwendung eines zur Verhütung von Täuschungen ver¬ 
botenen Zusatzes, Verkaufs oder Feilhaltens von derartigem Wein 1910 58, 
1911 178, 1912 172, 1913 189 Personen, — wegen vorsätzlichen Nach- 
machens von Wein usw., Herstellens unter Verwendung eines verbotenen 
Zusatzes, verbotswidrigen Verzuckerns und Verschneidens, verbotwidrigen 
Bringens in den Verkehr 1910 53, 1911 225, 1912 179, 1913 184 Personen, 
— wegen fahrlässigen Nachmachens von Wein, Herstellens unter Verwendung 
eines verbotswidrigen Zusatzes usw. 1910 6, 1911 11, 1912 17, 1913 46 Per¬ 
sonen. 

Die Obstbaumzählung im Deutschen Reiche 1913 ergab 
74 375 929 Apfel-, 30 788 886 Birn-, 64 547 217 Pflaumen- (Zwetschgen)-, 
21 390 088 Kirsch-, 769 731 Aprikosen-, 2 021188 Pfirsich-, 2 191 603 Walnuß¬ 
bäume, — zusammen 196 084 642 Obstbäume. Das sind 22 043 070 Apfel-, 
5 672 620 Birnbäume mehr, dagegen 4 888 866 Pflaumen- und 157 936 Kirsch¬ 
bäume weniger als 1910. (Über die anderen drei Obstarten fehlen die An¬ 
gaben für das Deutsche Reich 1910.) Auf 100 Einwohner der ortsanwesen¬ 
den Bevölkerung kommen durchschnittlich 293 Obstbäume (nämlich 111 
Apfel-, 46 Birn-, 97 Pflaumen-, 32 Kirsch-, 1 Aprikosen-, 3 Pfirsich-, 3 Wal¬ 
nußbäume). Auf 1 qkm der Gesamtfläche fallen durchschnittlich 362 Obst¬ 
bäume (nämlich 137 Apfel-, 57 Birn-, 119 Pflaumen-, 40 Kirsch-, 1 Apri¬ 
kosen-, 4 Pfirsich-, 4 Walnußbäume). 

Bei den Angaben über die Branntweinbrennerei und - b e - 
steuerung im Deutschen Branntweinsteuergebiete während des Betriebs¬ 
jahres 1913/14 wird bemerkt, daß die Monate August/September unter dem 
Einflüsse des Krieges standen. Aus Ostpreußen konnten deshalb für diese 
zwei Monate Nachweise überhaupt nicht, aus Elsaß-Lothringen solche nur 
unvollkommen geliefert werden. Die Gesamterzeugung im Branntweinsteuer¬ 
gebiet betrug (abgesehen von den zwei genannten Monaten in Ostpreußen) 
3 844 340 hl Alkohol (1912/13: 3 753 265 hl). In den mit Hefegewinnung be¬ 
triebenen Brennnereien wurden im ganzen (ohne Ostpreußen) 456 519 dz 
reine Preßhefe erzeugt (1912/13: 487 095 dz). In 9 Betrieben (1912/13: 8) 
wurde Hefe ohne Branntweingewinnung hergestellt. Im Laufe des Berichts¬ 
jahres sind 161 Brennereien neu entstanden (7 landwirtschaftliche, 2 ge¬ 
werbliche, 145 Obstbrennereien und 7 den Obstbrennereien gleichgestellte 
Brennereien; 147 davon sind Kleinbrennereien, die nicht mehr als 50 Liter 
Alkohol herstellen werden). 1 Brennerei wurde in eine landwirtschaftliche 
Genossenschaftsbrennerei, 27 Abfindungsbrennereien in Verschlußbrenne¬ 
reien umgewandelt. Gänzlich abgemeldet wurden 276 Brennereien (und 
zwar 22 Verschluß- und 254 Abfindungsbrennereien, davon 67 landwirtschaft- 
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liehe, 6 gewerbliche, 181 Obst- und ihnen gleichgestellte Brennereien; 241 
waren Kleinbrennereien, die meist schon seit Jahren ruhten). 

Für die Branntweinerzeugung wurden verwandt 25 987 875 dz Kartoffeln 
(1912/13: 27 304 472 dz), 827 277 dz Roggen (888 493 dz), 1 356 693 dz Gerste 
(1547 485 dz), 615 904 dz Mais und Dari (809 080 dz), 109 051 dz anderes 
Getreide (114 062 dz), 292 231 dz andere mehlige Stoffe (298 721 dz), 577 693 
Melassen aller Art (522 707 dz), Rüben und Rübensaft nichts (1912/13 227 dz), 
Hefenbrühe 1757 hl (1659 hl), Kirschen 5659 + 22 163 hl (20 985 + 4899 hl), 
Zwetschen 127 369 + 34 729 hl (181 346 + 57 705 hl), Mirabellen 2937 + 459 hl 
(2998 + 568 hl), sonstiges Steinobst 14 688 + 5872 hl (19 003 + 6537 lfl), 
Kernobst 20 014 + 6322 hl (72 275 + 26 607 hl), Fallobst und Kernobst¬ 
treber 96 122 + 20 407 hl (334 330 + 83 790 hl), Vogelbeeren und Wacholder¬ 
beeren 3629 + 73 hl (4025 + 86 hl), sonstige Beerenfrüchte 3350 + 1327 hl 
(4476 + 1829 hl), Weinbeeren 21 + 6 hl (116 + 5 hl), Traubenwein 45 576 
+ 17 hl (33 558 + 16 hl), Obst- und Beerenwein 2152 + 780 hl (3761 + 
1140 hl), flüssige Traubenweinhefe 12 846 + 2690 hl (19 818 + 4137 hl), ge¬ 
preßte Traubenweinhefe, Obstweinhefe 12 639 + 1339 hl (17158 + 1144 hl), 
Weintreber, die zur Nachweinbereitung gedient haben, 10 991 + 4269 hl 
(11536 + 4770 hl), Weintreber von südländischen Trauben 29 867 + 9939 hl 
(50 022 + 9^17 hl), andere Weintreber (nicht gewässert) 71967 + 9005 hl 
(155 421 + 32 257 hl), desgleichen (gewässert) 37 618 + 8877 hl (51 525 + 
14 55*9111), Enzian \md sonstige Wurzeln 1369 + 56 hl (937 + 100 hl), nicht¬ 
mehlige Rückstände von der Bierbereitung, sowie Bierrückstände 79 013 + 
4 hl (83 032 + 3 hl), Topinamburs 6499 + 2674 hl (4468 + 1412 hl), Korin¬ 
then und Rosinen 1295 + 218 hl (497 + 55 hl), andere nichtmehlige Stoffe 
7903 + 168 + 320 hl (11440 + 138 + 795 hl). 

Steuerfrei verwandt sind nach vollständiger Vergällung 1 726 426 hl 
(1 724 507 hl), nach unvollständiger Vergällung 270 869 Jil (309 l 260 hl), 
ohne Vergällung 40 397 hl (36 880 hl) Alkohol. 

Nach der Übersicht der im Jahre 1914 bei dem deutschen Heere und 
der Marine gestraften militärischen Verbrechen und Ver¬ 
gehen erfolgten 1914 in Preußen 32 + 5 Bestrafungen wegen Trunkenheit 
im Dienst (§ 149 des Militärstrafgesetzbuches) (1913 6 + 5), in Bayern 3 + 1 
(1913 1), in Sachsen 3 + 1 (1913 0), Württemberg 1 (1913 0), in der 
Kaiserlichen Marine 1 + 1 (1913 5). 

Kirchliches. 

Evangelisch. Samuel Keller, der bekannte Evangelist, hat der 
Juni-Nummer seiner Monatsschrift „Auf Dein Wort“ ein „Erstes Flugblatt 
für ein gemeinsames Vorgehen zur Bekämpfung der Trunksucht 
und Unzucht“ beigelegt. Darin wird aufgefordert: 1. Zu einem mäch¬ 
tigen Gebetsbund gegen die schlimmsten inneren Feinde: Trunksucht und 
Unzucht; 2. zu einer Wirtshaus-Gesetzesreform nach norwegischem Vorbild 
(also verbessertes sog. Gotenburger System oder desinterestecP management). 
Das Blatt wendet sich insonderheit an die Frauenwelt. \ 

Das Kirchliche Blaue Kreuz hielt vom 13. bis ^5. Juni in 
Berlin seine „Kriegstagung“. Die Sitzung eines Ausschusses fti\r Jugend¬ 
arbeit bildete die Einleitung (für „Hoffnungsbundarbeit“ sei gegenwärtig die 
günstigste Zeit). Die erste Hauptversammlung wurde durch eine Absprache 
des Bundesvorsitzenden Sup. Klar (über 2. Kor. 4,1) eingeleitet. General¬ 
sekretär Dr. Burckhardt erörterte „Die bleibenden Grundlagen ilnd den 
fortschreitenden Ausbau des Blaukreuzgedankens“; kurze Berichte aus der 
Arbeit folgten, von denen der über Blaues Kreuz und Seemannsmission be¬ 
sondere Beachtung verdient. In der zweiten Hauptversammlung behandelte 
man das Thema „Das Blaue Kreuz und der Krieg“ (Vortragende: Burckhardt, 
Engelke, Schüßler). — Unter den Begrüßungen muß ein Schreiben der 
„Enkrateia“ hervorgehoben werden, worin Pfarrer Dr. Slotemaker de/ Bruine 
aus Utrecht die Hoffnung auf eine künftige internationale Zusamm enkunft 
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der evangelischen Abstinenten aussprach, „wo viele aus allen Ländern sich 
wieder näher treten könnten“. 

Als neue Kriegsgaben des Blauen Kreuzes sind zu vermerken: R. Burck- 
hardt, „Die Feldpost des Blauen Kreuzes“ (10 Pf.), „Kriegsblätter des 
Blauen Kreuzes“ (25 Pf.). — Für die Jugendarbeit des Blauen Kreuzes ist 
von grundlegender Bedeutung: R. Burckhardt, „Heiliges Jugendland, Bei¬ 
träge für die Jugendarbeit evangelisch-kirchlicher Blaukreuzverbände“ (geb. 
3 M), worin 30 Beiträge verschiedener Verfasser mit mannigfachen An¬ 
regungen und Erfahrungen sich finden. 

Mit Wehmut nimmt man den „85. Jahresbericht der Rheinischen 
Missionsgesellschaft vom Jahre 1914. Ausgegeben Juni 1915“ 
(Barmen 1915) in die Hand. Die Störungen, welche der Krieg mittelbar 
oder unmittelbar für die Mission als solche gebracht hat v gehen uns hier 
nichts an. Uns berühren hier nur die Alkoholschäden, wie sie vor dem 
Kriege gewesen sind und leider wohl auch nachher sein werden. 

Die Konferenz kapländischer Missionare beschloß, um ge- 
setzgeberische Maßnahmen gegen den Ausschank geistiger Getränke 
an Farbige vorstellig zu werden. Daß den Farmarbeitern ein Teil des 
Lohnes in Wein gegeben, daß z. B. in Stellenbosch die Arbeiter auf den 
Farmen täglich bis zu zwei Flaschen Wein erhalten, ruiniert das Volk. 
Vorläufig sucht rege Blaukreuzarbeit dem Übel zu steuern. Schlimm wütet 
die Trunksucht besonders in De Doorns-Touws-River. 

Weinalkoholismus im Kapland — Zuckerbiergefahr in 
(Deutsch-)Südwestafrika. 1913 wurden in Lüderitzbucht fast 
sämtliche Männer unter den Eingeborenen wegen ihrer Trunksucht mit 
Ausschluß vom Abendmahl gestraft. Das half etwas. Es trinken leider auch 
etliche Frauen. Windhuk, Omaruru, überhaupt alle festen Plätze 
werden heimgesucht von Trunksucht und Unzucht. Leider hält es 
die Regierung für heilsam, wenn die Eingeborenen ihr Zuckerbier brauen, 
da leichtes Bier in den Lazaretten gegen Skorbut gute Dienste tun soll. Es 
ist aber kein leichtes Bier, was die Eingeborenen brauen. Selbsthilfe 
der christlichen Werftoberhäuptlinge (gewaltsame Vernichtung der Zucker¬ 
biervorräte in den Hererohütten), zu der einmal gegriffen wurde, beleuchtet 
die traurige Lage. „Omahongo“, berauschendes Getränk aus einer wilden 
Frucht, ersetzt in Amboland und ärmeren Gegenden das Zuckerbier. 
Wirtschaftliche Not fördert in Omatemba den Trunk. Empfindliche Störun¬ 
gen der Missionsarbeit sind überall die Folgen. 

Der Deutsch-Evangelische Frauenbund bittet in einer 
Eingabe an das Preußische Kriegsministerium, daß die Verordnungen gegen 
die Alkoholgefahr im Heer durchgeführt und, wenn nötig, durch weitere 
Anordnungen ergänzt werden möchten. 

Der „Verein enthaltsamer Pastoren im Königreich Sachsen“ 
richtet an die Diözesanversammlungen des Landes die Bitte: Die 
Pastoren und die Kirchenvorstände möchten sich im Kampfe gegen den 
Alkoholismus an die Spitze stellen und z. B. dafür sorgen, daß in jeder Ge¬ 
meinde ein im Sinne der Kirche arbeitender Enthaltsamkeitsverein sei. 

Katholisch. Das Kreuzbündnis schenkt uns eine warmherzige 
Werbeschrift: „Deutsche studierende Jugend! Was er¬ 
wartet von dir der Kaiser?“ (40 S., 30 Pf.) mit Ansprachen von 
Pater Elpidius und einem Schlußwort von Dr. Strehler: „Wer folgt dem 
Rufe?“ 

Bischof Wilhelm schreibt im „Kirchlichen Amtsblatt für 
Osnabrück“: „Benutzen wir die große Zeit, um das Volk noch zu 
anderen Tugenden (als zur Opferwilligkeit), so zur Mäßigkeit bzw. Enthalt¬ 
samkeit in geistigen Getränken anzueifern. Nach dem Beispiele des Buß¬ 
predigers Johannes wollen wir Priester das ganze Volk zum heiligen Kampfe 
gegen die Unmäßigkeit auf rufen.“ (Es folgt die Anordnung einer Mäßigkeits¬ 
predigt für das Bistum Osnabrück und das Gebiet der nordischen Missionen.) 
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V ereinswesen. 

Die „Gemeinnützige Gesellschaft für Milchaus¬ 
schank in Rheinland und Westfalen“ hielt ihre „Gesellschafter- 
Versammlung“ am 29. März. Ende 1914 besaß sie in 86 Städten 212 eigene 
Häuschen, 49 Milchtrinkläden, 15 gemietete städtische Pavillons, im ganzen 
also 276 (von denen sie 233 in eigener Verwaltung betrieb), d. h. 17 mehr als 
im Vorjahre. Der Verkaufswert der gesamten abgesetzten Milchmenge be¬ 
trug 1 451 528,98 M, der Verkaufswert an Backwaren 572 122,35 M. — Vor 
dem Krieg war der Milchverzehr stärker als in den ersten 7 Monaten 1913, 
während er in den letzten 5 Monaten schwächer war. — Als Forderung der 
Kriegszeit wurde auf der Hauptversammlung der Verkauf von Magermilch 
hervorgehoben. (Vgl. die vorher genannte Schrift von Kamp.) 

Die „Generalversammlung des Deutschen Bundes abstinen¬ 
ter Frauen“ fand vom 11. bis 14. Juli in Hamburg statt und wurde von 
einer Ottilie Hoffmann - Feier gekrönt. „Die Aufgaben des Bundes im 
neuen Deutschland nach Friedensschluß“ wurden von Frau Martha Voß-Zietz 
volkswirtschaftlich, von Hedwig Weidemann volkserzieheaisch beleuchtet. 
Auf einer großen Jugendversammlung sprachen Pastor Lic. Rolfts und Fräu¬ 
lein Gustel von Blücher. — Die einzelnen Ortsgruppen hatten aus ihrer 
Kriegsarbeit zu berichten. 

Der „Vortrupp-Bund“ berichtet über die Arbeit im ersten Kriegs¬ 
jahre. Man hat sich bemüht, in alter Art durchzuhalten und mit den Mit¬ 
gliedern im Felde persönliche Fühlung zu bewahren. Für die freie Ver¬ 
sendung des „Vortrupps“ ins Feld und Überweisung an Lazarette u. dgl. 
ist eine „Vortruppspende“ gesammelt, die rund 4000 M erreicht hat. 

Der „Deutsche Verein enthaltsamer Lehrer“ tritt nach 
langer Ruhepause wieder mit seiner Zeitschrift „Die Enthaltsamkeit“ auf 
den Plan, welcher er als Beilage zu Nr. 1—6: 1. Dannmeier, „Kind und 
Alkohol“ (3. Aufl.), 2. „Die verlorene Wette“, 3. Dr. Neisser. „Krieg und 
Geschlechtskrankheiten, 4. das Flugblatt: „Ihr aber trinkt Bier“ mitgibt. 
Auf eine Jahresversammlung 1915 wird verzichtet. Viele Mitglieder sind 
einberufen. Das Blatt soll fortan wieder monatlich, wenn auch in kleinerem 
Umfange, erscheinen. 

Auf eine Jahresversammlung 1915 verzichtete auch Deutschlands 
Großloge II des I. 0. G. T.; dagegen hielt die „Guttemplervereinigung 
für Deutschlands Großloge 11 des I. O. G. T..“ (Sterbekasse der Großloge) 
ihre fällige Generalversammlung trotzdem ab, und zwar am 24. Juli in 
Berlin. Verbunden war diese Veranstaltung mit einem Begrtißungsabend 
des brandenburgischen Distrikts, einer Sitzung der Distriktsvorsteher für 
Agitation und der Distriktstempler Deutschlands und mit einer Großlogen¬ 
graderteilung am Sonntag, den 25. Juli. Auf dem Begrüßungsabend wurden 
Begrüßungen vom Altgroßtempler Blume, dem Vorsitzenden des Deutschen 
Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke von Strauß und Torney 
und dem Geschäftsführer des Allgemeinen Deutschen Zentralverbands zur 
Bekämpfung des Alkoholismus Strecker entboten, danach wurde ein Vortrag 
von Stabsarzt Dr. Schultz über Deutschtum und Alkohol gehalten. — Das 
Vermögen der Guttemplervereinigung betrug am 1. Mai 1915 427 164 ^; 
ausgezahlt wurden 76 000 Jl an Unterstützungen. 212 Bewerber um den 
Großlogengrad wurden zugelassen. 

Der vom I. O. G. T. 1914 abgesplitterte „Deutsche Abstinen¬ 
tenbund“ hielt am 18. Juli unter dem Vorsitze von Fehringer seine 
Hauptversammlung in Kiel. Kassenverwaltung, Jahresbericht und Werbe¬ 
tätigkeit waren die üblichen Gegenstände der Tagesordnung. Es soll ein 
besonderes Bundesliederbuch herausgegeben werden. 

Der „Deutsche Verein gegen den Mißbrauch gei¬ 
stiger Getränke“ hat seine ordentlichen und außerordentlichen Ar- 
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beiten (Anregungen an die Behörden usw., Verbreitung seiner Schriften im 
Felde und in der Heimat, Mitarbeit an verschiedenen Zweigen der Kriegs¬ 
wohlfahrtspflege, Sammlung alkoholfreier Liebesgaben u. a.) mit mancherlei 
erfreulichen Erfolgen fortgesetzt. Die besondere Sammlung von Gaben 
für die Mineralwasserversorgung unserer Truppen (s. Heft II S. 163) ergab 
in wenigen Wochen mehr als 25 000 die an das Zentralkomitee der deut¬ 
schen Vereine vom Roten Kreuz (Abteilung Mineralwasserversorgung) abge¬ 
führt werden. Der Verlag des Vereins hat zwei neue Kriegspostkarten (mit 
Bildern und Aussprüchen Freiherrn von Bissings und Graf Häselers) her¬ 
ausgegeben (Stück 5 Pf., 12 St. 50 Pf., 100 St 4 M). 

Unter dem Vorsitze von Prof. Dr. Abderhalden ist ein „Bund zur 
Erhaltung und Mehrung der Volkskraft“ (Sitz: Halle a. S.) 
gebildet, der u. a. plant: Auskunftsstellen und Vorträge über Ernährung, 
Obst- und Gemüsebau, Gewinnung der Ernten der Nutzpflanzen und Ver¬ 
wandlung der Früchte in Dauerwaren, Bekämpfung des Alkoho¬ 
lismus und der Geschlechtskrankheiten, Sorge für die kommenden Ge¬ 
schlechter durch Bekämpfung der Vorurteile und hauptsächlich durch Ver¬ 
besserung der Lebensbedingungen der Eltern. (Geschäftsstelle: Halle a. S., 
Kaiserplatz 5, Mitgliedsbeitrag 1 Jt.) 

Die Kriegstagung des „Bundes deutscher Gastwirte“ 
zu Leipzig beschloß am 28. Juli, beim Bundesrat dahin zu wirken, daß wäh¬ 
rend des Krieges und mindestens 6 Monate nach Friedensschluß neue Kon¬ 
zessionen — abgesehen von Fortsetzung bei Besitzwechsel — nicht erteilt 
werden. — Bravo! 

Der „Deutsche Abwehrbund gegen die Ausschrei¬ 
tungen der Abstinenzbewegung“ rühmte sich auf seiner Gene¬ 
ralversammlung am 13. April zu Berlin, durch systematisches und unermüd¬ 
liches Eingreifen in Einzelfällen an zahlreichen Stellen der Armee- wie der 
Zivilverwaltung „ein gerechteres Urteil über das Gärungsgewerbe“ vermittelt 
zu haben, als nach Kriegsausbruch „die sämtlichen Abstinenz- und Tempe- 
renzorganisationen Deutschlands mit verzehnfachter Leidenschaftlichkeit den 
Krieg gegen die Gärungsgewerbe proklamierten und mit unerhörter Heftigkeit 
gegen den Alkoholgenuß zu Felde zogen“. Demnächst will man dazu über¬ 
gehen, „den Abstinenz-Ausstellungen im Deutschen Reiche Wander-Aus- 
stellungen des Abwehr-Bundes gegenüberzustellen“ und öffentliche Lehrvor¬ 
träge dazu zu halten. — Ob man an der Gegenüberstellung solcher Aus¬ 
stellungen von der Dresdener Hygiene-Ausstellung her noch nicht genug hat? 

Sonstiges. 

Drei unserer Vorkämpfer begrüßen wir mit herzlichem Glück- 
und Segenswunsch. Am 3. Juni feierte D. Dr. Graf von Posadowsky- 
Wehner, Staatsminister a. D., seinen 70. Geburtstag. Er ist Ehrenmit¬ 
glied des Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke und 
war seinerzeit Ehrenvorsitzender des ersten Internationalen Kongresses 
gegen den Alkoholismus in Deutschland (1903 zu Bremen). Sein besonderes 
Interesse gilt noch jetzt dem (auch antialkoholisch bedeutsamen) gemein¬ 
nützigen Wohnungswesen. — Am 14. Juli wurden Frl. Ottilie Hoff¬ 
man n zu Bremen und Dr. Carl Brendel in München 80 Jahre alt. 
Frl. Hoffmann wurde 1896 als erste Frau in den Verwaltungsausschuß des 
Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke gewählt; sie 
ist die Gründerin zahlreicher Kaffeeschenken in Bremen und steht dort in 
der Arbeit der verschiedenen antialkoholischen Vereine. Vor allem ist sie 
Gründerin, langjährige Vorsitzende und noch jetzt Ehrenvorsitzende des 
Bundes abstinenter Frauen. Zu ihrem Ehrentage, welcher in Hamburg in den 
Räumen des Frauenklubs festlich begangen wurde, trafen sogar Glück¬ 
wünsche der deutschen Kaiserin und des Bremer Senates ein. (Von den 
Schriften Frl. Hoffmanns wird noch jetzt geführt „Alkohol und Erziehung“. 
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— 30 PI.) Dr. Brendel darf als antialkoholischer Vorkämpfer in Bayern 
bezeichnet werden; als Arzt wie als Mensch hat er sich Hochschätzung er¬ 
worben. Nicht nur vielseitige Kenntnisse, sondern auch bajuwarischer Humor 
und Kraft zeichnen seine Persönlichkeit aus. Wie Frl. H. bemüht er sich, 
antialkoholisch die verschiedenen Heerscharen zusammenzufassen. Selber 
seit Jahrzehnten abstinent, gehört er auch dem Verwaltungsausschuß des 
Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke an. (Von seinen 
Schriften nennen wir: „Die Alkoholfrage vom ethischen Standpunkte“, 15 Pf., 
„Das Recht des Staates zur Bekämpfung der Trinksitten“, 50 Pf.) — Mit 
Recht haben die Antialkoholblätter aller Lager diese beiden Veteranen in 
ihrer Juli-Nummer gefeiert. 

Durch den Tod hat der Deutsche Verein gegen den Mißbrauch geistiger 
Getränke drei wertvolle Mitarbeiter verloren: Stadtrat Kappel¬ 
mann, Erfurt (Verfasser von „Streiflichter aus den Jahresausgaben deutscher 
Städte“ — 50 Pf.), Stadtrat Kommerzienrat Münsterberg, Danzig (Verfasser 
von „Die Animierkneipe“ — 80 Pf.), Stadtrat Dr. Kalle, Wiesbaden (Ver¬ 
fasser der in Massenauflagen verbreiteten Volksschrift: „Wie erhält man 
sich gesund und erwerbsfähig?“ — 15 Pf.). 

Zivilingenieur Wenig, Gelsenkirchen, Raabestraße 4, der früher für das 
Kirchliche Blaue Kreuz graphische Tabellen herstellte, hat einen eigenen 
Vertrieb für Schaukästen zur Alkoholfrage und von selbstent¬ 
worfenen kleinen Wandbildern (Wandtafeln) eingerichtet. 

Eine Trinkerinnenheilstätte ist im Juni in dem Frauenheini 
Zoar zu Korntal (Württemberg) eröffnet. 

Über „Das Recht der Trinkerbewährung“ (Pollardsystem) 
schreibt 0. Bauer in der „Internationalen Monatsschrift“, Heft 5 ff.; er will 
feststellen, inwieweit und in welcher Form die von Pollard ausgesprochenen 
Gedanken in den verschiedenen Ländern Ausdruck gefunden haben, um 
daraus Bausteine für das Strafrecht zu gewinnen. 

Peter Scliwuchow hat eine „Alkohol-Fibel, Lexikon der Alkohol¬ 
frage“ verbrochen. Sie ist im Verlag des Abwehrbundes gegen die Aus¬ 
schreitungen der Abstinenzbewegung erschienen und kostet 80 Pf. 


B. Aus anderen Ländern. 

Belgien. Durch Verordnung vom 16. Juni ist es untersagt, berauschende 
Getränke (außer Bier und Wein) an deutsche Heere sangehörige 
zu verkaufen. Übertretungen werden mit Gefängnis bis zu zwei Monaten 
und Geldstrafe bis zu 500 Ji geahndet. 

Deutsche Soldatenheime finden sich jetzt in fast allen größeren Plätzen 
Belgiens, so in Antwerpen, Brüssel (hier u. a. auch ein Eisenbahnerheim 
mit Lese-, Schreib-, Eßsaal usw.), Lüttich, Ostende (Marineheim). — Vgl. 
Heft 2, S. 164. 

Dänemark. Das dänische Ministerium des Innern hat die Verwendung 
von Korn, Weizen und Kartoffeln zur Branntweinerzeugung ver¬ 
boten. 

An die Einführung des Alkoholverbotes in Island hat sich ein leb¬ 
hafter Schmuggel von Flüssigkeiten alkoholischer Art angeschlossen. Die 
Regierung fordert das Publikum auf, ihr bei der Abstellung des Übels zu 
helfen. (Nach der Kieler Zeitung.) 

Frankreich. Zur Durchführung des Absinth Verbots hat 
die Regierung (um die Absinthpflanzer für ihren Verlust aus der Verwertung 
der Absinthpflanzen zu entschädigen) die ganze letzte Absinthernte aufge- 
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kauft und vernichtet. Besonders wird davon der Kreis Ivry sur Seine be¬ 
troffen. Allein in Orly wurden in drei Tagen Absinthkulturen im Werte von 
100 000 Fr. in Asche verwandelt. 

Das Blatt „Reims in Paris“, welches insonderheit sich den An¬ 
gelegenheiten der Flüchtlinge aus der Champagne in der Landeshauptstadt 
widmet, berichtet, daß zurzeit (d. h. im August) 3000 Arbeiter in Reims sich 
aufhielten, die auschließlich mit der Pflege des Champagnerweins zu tun 
hätten. 

Milhaud weist an der Hand des Werkes von Ch. Picquenard „Le place- 
ment public ä Paris“ in der „Humanite“ darauf hin, daß eine schlimme 
Quelle der Trunksucht die Verbindung der Arbeitsnachweise mit 
Wirtschaften sei. „Die Statistik sagt: 35 Gewerkschaften, die Stellennach¬ 
weise unterhalten, haben ihre Geschäftsräume bei Kneipwirten!“ „Eine 
gewisse Zahl von Gewerkschaften wohnt nicht unter demselben Dache mit 
dem Kneipwirt, wohl aber in einem von seinen Häusern.“ Milhaud ver¬ 
langt: 1. Verbot der Verbindung des Arbeitsnachweises mit einer offenen 
oder geheimen Kneipe. 2. öffentliche Arbeitsnachweise des Staates und der 
Gemeinde. (Er lobt Berliner Einrichtungen dieser Art) 

Paul Margueritte erinnert im „Temps“ daran, daß Jean Finot die Ge¬ 
fahren der Trunksucht für das Heer als so groß beurteilt habe, 
daß er sie als „die inneren Deutschen“ (!) bezeichnete. In der Nor¬ 
mandie hätten die Generale Maßregeln gegen den schrankenlosen Alkohol¬ 
genuß ergriffen. Viele Frauen trügen die staatliche Unterstützung in die 
Kneipe. Die Regierung müsse einschreiten. 

Das W. T. B. gibt am 5. August eine Meldung des „Temps“ wieder: 
In jeder Sitzung des Kriegsgerichts werden Soldaten abgeurteilt, die 
in angetrunkenem Zustande schwere Verstöße gegen die Dis¬ 
ziplin begangen haben; „gestern“ sei deswegen ein Soldat zu 8 Jahren 
Zwangsarbeit verurteilt. 

Der Abgeordnete Barthe beantragte in der Kammer, daß Personen, 
welche wegen Trunkenheit wiederholt bestraft werden, die Aus¬ 
übung der politischen Ehrenrechte aberkannt werden solle; das 
Haus beschloß demgemäß. — Das Wichtigste ist zurzeit ein Antrag Barthe auf 
Einführung des Alkoholmonopols in Frankreich zum 1. Ok¬ 
tober d. J. (wonach die Herstellung von Branntwein, Sprit und spirituösen 
Flüssigkeiten aller Art ausschließlich dem Staate zustehen soll). 

General Joffre hat die bereits von einigen Oberbefehlshabern für ihre 
Bezirke getroffenen Verbote alkoholischer (d. h. gebrannter) Ge¬ 
tränke auf die ganze Front nebst Etappengebiet ausgedehnt; sie dürfen 
weder von Soldatengekauft,nochan sie verkauft werden. 

Dagegen hat sich ausdrücklich die Academie de Medecine für die Ge¬ 
währung einer Tagesration von 1 h Liter Wein an die Angehörigen von Heer 
und Marine ausgesprochen. 

Die Weingroßhändler haben sich dem Syndikate der Weinwirte 
angeschlossen, um mit diesen zusammen die antialkoholische Gesetzgebung 
aufs schärfste zu bekämpfen (sie mache 2 Millionen Menschen brotlos, führe 
eine wirtschaftliche Krisis herbei und begünstige heimliche Trunksucht). — 
Der „Matin“ befragte den Gouverneur Gallieni; dieser erklärte das Ge¬ 
setz für notwendig, weil allnächtlich Hunderte von Soldaten, meist verwun¬ 
dete, schwer betrunken verhaftet werden müßten; gegenwärtig (Anfang 
August) erwarten über tausend ihre Aburteilung. „Seit dem Verbot“ seien 
die Fälle seltener geworden. 

Die „Ligue nationale contre rAlcoolisme“ ruft ihre Freunde auf, nach¬ 
stehendes Kriegsabstinenzgelübde zu unterzeichnen: „Ich ver¬ 
pflichte mich auf Ehrenwort, keine Spirituosen, weder Liköre noch alkohol¬ 
haltige Gesundheitsschnäpse, bis zum Schluß des Krieges zu genießen.“ 
(Die sog. „gesunden [alkoholischen] Getränke“ [Wein, Bier und Cider] 
bleiben gestattet!) 
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Nach der „Bataille Syndicaliste“ hat der Vorstand der „Confede- 
ration generale du travail“ der Regierung seine Bereitwillig¬ 
keit erklärt, sie im Kampf gegen den Alkohol zu unterstützen; er fordert 
die Regierung auf, den Alkoholgenuß ganz zu untersagen und den Alkohol 
nur für militärische Zwecke zu gestatten. 

In Beifort ist den Wirten durch Verfügung des Gouverneurs vom 
11. Juni gestattet, ihre Wirtschaften wieder zu eröffnen, aber der Verkauf 
alkoholischer Getränke dabei streng untersagt; auch dürfen die Fenster nicht 
verhängt sein, und der Ausschank darf nur von 8 Uhr morgens bis zur an¬ 
brechenden Nacht erfolgen (die Schlußstunde wird monatlich vom Platz¬ 
kommandanten bestimmt). 

ln Paris ist von Frauenvereinen ein alkoholfreies Soldaten heim 
begründet, dem sie den Namen „Au vrai Poilu“ gegeben haben. 

Finot beklagt in der „Revue“, daß die Verwundeten in ihrer Ge¬ 
nesung durch den Alkohol geschädigt würden; er habe 20 Hospitäler und 
Ambulanzen aufgesucht und überall dieselben Klagen über die Gefährdung 
der Heilung durch den Trunk und über die Säumigkeit der Regierung, ener¬ 
gische Schritte zu tun, gehört. 

General Cherfils schreibt im „Echo de Paris“, an der Front sei den Miß¬ 
ständen Einhalt geboten, aber hinter der Front habe der Alkohol¬ 
genuß erschreckenden Umfang angenommen; in den Garnisonstädten hätten 
die Kaffees und Schankstätten ungeheure Einnahmen; Ausschweifungen aller 
Art verbänden sich mit dem Trunk. Die Regierung, und besonders der 
Kriegsminister, müßten da scharf vorgehen. 

Aus Kopenhagen wird gemeldet: Poincare habe auf die öffentliche 
Aufforderung in der Presse, dem Beispiele des englischen Königs gemäß 
„Kriegsabstinent“ zu werden, erwidert, er werde nicht nur gerne 
während des Krieges, sondern auch hernach auf Spirituosen verzichten. 

Die Regierung erhielt (im August) eine Adresse, die u. a. von Clemen- 
ceau unterschrieben ist; sie wird aufgefordert, die Herstellung alkoholischer 
Getränke im Hause zu verbieten, ln der Kammer wurde ein Gesetzesantrag 
über Beschränkung des Ausschanks von Alkohol an den Aus¬ 
schuß zurückgewiesen. 

„La Croix“ schreibt, daß die Zimahme des Trinkens unter Frauen durch 
ungünstige Wohnungsverhältnisse, durch das Zusammenwohnen in den sog. 
möblierten Hotels, gefördert werde. 

Als Stilblüte diene eine Notiz der „Revue v i n i c o 1 e “, die ähnlichen 
Erzeugnissen der deutschen Alkoholpresse mindestens ebenbürtig ist: „An 
dem, was der Mensch trinkt, erkennt man seine Rasse. Der Wein ist es, der 
die französische Revolution bewirkt und die Menschenrechte eingegeben hat. 
Die Revolution wäre in einem Volke von Bier-, Milch- oder Wassertrinkern 
nicht möglich gewesen. Sie ist die Tochter des Weines und des Branntweins, 
den die Freiwilligen von 1792 aus der Kanne der Marketenderin schöpften. 
Und weil sie viel tranken, waren sie erhaben und verrichteten große Taten.“ 
Rußland habe seine Schlappen durch das Schnapsverbot. „Ehre dem Brannt¬ 
wein, der das Herz des Soldaten wärmt! Ruhm den Likören, die unsere 
Verwundeten aufrichten und den Mut der tapferen Frau stützen, die traurig 
die Heimkehr ihres zum Heere eingezogenen Mannes abwartet.“ 

Die Charente trauert, daß durch das Alkoholverbot die sonst bedeu¬ 
tende Kognakausfuhr nach Rußland lahmgelegt ist. 

Der frühere Minister Cruppi hat sich an den parlamentarischen Aus¬ 
schuß im Interesse des Weinhandels gewandt. Da das Geschäft nach 
Deutschland lahm liege, treffe die vierfache Verdoppelung der Steuern auf 
Wein vor allem die Weinexporteure, die auf den Absatz nach England an¬ 
gewiesen sind. — Die Tagespresse schreibt, daß vom 1. September an die 
Weinausfuhr verboten sei. 
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Großbritannien. Angesichts der gegenwärtigen Antialkoholmaßnahmen 
erinnern die Times an ähnliche Vorgänge in der Geschichte. 
Smolleit schreibt in der „Geschichte Englands“, daß 1757 das Parlament 
den Verbrauch von Korn zur Herstellung „niedriger Weine“ imd die Ver¬ 
nichtung von Nahrungsmitteln durch die Erzeugung alkoholischer Getränke 
verboten habe, und die Folgen seien heilsam gewesen. November 1759 
wurde erneut über ein Verbot verhandelt; seitens der Alkoholinteressenten 
wurde lebhaft dagegen agitiert. Eine parlamentarische Kommission wurde 
eingesetzt und kam zu dem Schluß, daß das frühere Verbot „in großem Maße 
zur Gesundheit, Nüchternheit und zum Fleiß des gemeinen Volkes beigetragen 
habe.“ So erfolgte die Erneuerung für ein weiteres Jahr. 1766 wurden aber¬ 
mals die Brennereien (auf 9 Monate) geschlossen. Auch 1796 und 1797 und 
1801 bis 1802 erließ das Parlament Alkoholverbote zur Schonung der Nah¬ 
rungsmittel für das Volk. In Irland herrschte 1809/10 und 1813/14 große 
Not; in dieser Zeit wurden die Destillationen des Landes infolge Parlaments¬ 
beschlusses geschlossen, was gute Folgen für die Volksernährung hatte. 

Die „Daily News“ veröffentlichen acht von Morgan, einem der Leiter des 
Munitionsministeriums, aufgestellte Spargebote, welche in die Presse 
des In- und Auslandes übergegangen sind. Gebot 4 lautet: „Man lade keine 
Freunde ins Gasthaus ein.“ — Gebote 7 und 8: „Man biete niemandem ein 
Getränk an, bevor man nicht in der Lage ist, auf den Sieg anzustoßen. — 
Man trinke selbst bis zum Tage des Sieges nur Wasser.“ 

Das parlamentarische „Sparkomitee“ fordert in seinem ersten 
Aufrufe (Anfang August) auf, in Rücksicht auf die Finanzkraft des Landes 
die Ausgaben für Wein, Tee und Kaffee einzuschränken. 

Um Großbritannien von den bis jetzt ihm unentbehrlichen deutschen 
Kellnern weiter zu emanzipieren, ernannte der Lordmayor von London 
(im August) eine Kommission, die im Verein mit dem Handelsamt, dem 
Erziehungsamt und den Arbeitsbörsen Kurse für Kellner einrichten soll. 
Gleichzeitig befaßt sich das „Womens Emergency Corps“ mit dem Anlernen 
von Kellnerinnen. 

Die erste Verordnung über Einschränkung des Verkaufs von geistigen 
Getränken in Bezirken, wo Munition hergestellt wird, hat (im Juli) N e w - 
haven getroffen; die Verkaufszeit für Wirtschaften und Klubs ist auf 4 1 /s, 
Sonntags auf 4 Stunden beschränkt; Freihalten und Kreditgeben ist nicht ge¬ 
stattet. Zuwiderhandlung wird mit 6 Monaten Zwangsarbeit und Geldbuße 
bis zu 100 Pfd. Sterl. bestraft. Der Verkauf von Spirituosen außer dem 
Hause ist nur 2Vs Stunden täglich, Sonnabends und Sonntags aber überhaupt 
nicht erlaubt. 

Unter dem 10. August meldet eine Korrespondenz aus Amsterdam, daß 
in Liverpool, Birkenhead und allen Bezirken des Hafens Mersey 
der Ausschank auf 5Vs Stunden täglich beschränkt und das gegenseitige Frei¬ 
halten unter Strafe gestellt sei. 

Bei den North-East-Coast Steel and Shipbuildi 11 g -Works kam 
es, berichtet die „Enkrateia“, zu ernsten Klagen über Bummeleien. Darauf 
wurde der Werkmeister einer Unterabteilung beauftragt, aus seiner Arbeiter¬ 
schaft 8 nüchterne (sober) und 8 ungeregelt lebende (unsteady) Arbeiter 
herauszugreifen und auf Grund des Kassabuches deren Arbeitsverdienst für 
12 Monate festzustellen. Es ergab sich bei den 8 nüchternen Leuten ein 
Gesamtverdienst von 11 358,95 Gulden, also durchschnittlich 1419,85 Gulden 
auf den Mann, bei den gelegentlich trinkenden Leuten im ganzen 5162,80 
Gulden, d. h. 645,35 Gulden auf den Kopf. Die nüchternen Leute verdienten 
also zusammen 6196,05 Gulden (oder einzeln durchschnittlich 774,50 Gulden) 
mehr als ihre trinkenden Genossen. 

In Glasgow (1 800 000 Einwohner, davon jetzt rund 50 000, weil Sol¬ 
daten geworden, abwesend) haben, wie „l)e Geheel-Onthouder“ meldet, nahe 
an 170 000 über 14 Jahre alte Personen für die Kriegszeit Voll¬ 
enthaltsamkeit gelobt. 
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Die „London Gazette“ gibt die Errichtung einer neuen, vom Kriegs- 
munitionsminister abhängigen Behörde bekannt, welche in den Indu¬ 
striebezirken die Lieferung geistiger Getränke an die Schankwirt¬ 
schaften und Klubs kontrollieren soll. 

Viel verhandelt wird über das Trinken von Frauen, besonders K r i e - 
gerfrauen. Bei der Erörterung der Kriegskredite im Unterhaus (am 
10. Juni) fragte Watson an, ob die unter den Müttern verbreitete Trunksucht 
nicht schuld an der großen Kindersterblichkeit sei. Der Prä¬ 
sident des Local Government Board Long erwiderte, die Regierung habe der 
Frage ihre Aufmerksamkeit zugewandt und tue ihr Möglichstes, die Lage 
zu verbessern. — In einer Versammlung der anglikanischen 
P r ä 1 a t e n (im Juli) brachte der Bischof von London den zunehmenden 
Mißbrauch des Branntweins bei Frauen vor. Er habe gehofft, die Umstände, 
die in der Kriegszeit eine Vermehrung des Branntweins herbeigeführt hätten, 
würden bald unwirksam werden, allein es werde mehr getrunken als früher. 
Eine Anzahl Frauen habe die Londoner Polizeidirektion ersucht, die Schank¬ 
stätten für Frauen zu sperren. Nach seiner Ansicht gebe das Gesetz über 
die Landesverteidigung der Regierung unumschränkte Befugnis zur Be¬ 
kämpfung des Branntweinmißbrauchs an die Hand. Der Bischof von Oxford 
erklärte, mit Kriegsbeginn abstinent geworden zu sein (das sei ihm nicht 
schwer gefallen). Der Bischof von Birmingham teilte mit, daß in seinem 
Sprengel das Trinken eine Zeitlang aufgehört habe; hernach sei es um so 
ärger geworden. Der Bischof von London will in dieser Angelegenheit im 
Oberhause vorgehen. 

Im „Economist“ führt Mackenzie aus, es sei verkehrt gewesen, die 
Ausfuhr von Tee und Whisky nach Deutschland zu verbieten; sie 
hätte England Geld gebracht, und der Whisky hätte Deutschland nicht zum 
Vorteil gereicht. 

Japan. Über Alkohol und Verbrechen in Japan berichtet die 
..Internationale Monatsschrift“ nach dem „Resume Statistique de i’Empire du 
Japon 1915“: Unter den Verbrechern waren 

1910 . . . 54,15 °/o (30 225 Männer, 537 Frauen), 

1911 . . . 54,59 °/o (29 990 Männer, 494 Frauen), 

1912 . . . 54,88 °/o (29 281 Männer, 487 Frauen) 

dem Sakegenuß ergeben, nüchtern dagegen: 

1910 . . . 45,86 °/o (22 428 Männer, 3621 Frauen), 

1911 . . . 45,41 °/o (21 872 Männer, 3481 Frauen), 

1912 . . . 45,12 °/o (21 407 Männer, 3064 Frauen). 

Die Japaner machen sich die allgemeine Handelslage und die hohen 
Frachtsätze zunutze, um im fernen Osten nicht nur den feindlichen, sondern 
auch den englischen Handel an sich zu ziehen. Dabei kommen ihnen die 
bedeutende Entwicklung der eigenen Industrie und die gute Handelsflotte 
sehr zustatten. Sie können viel billiger liefern als die europäischen Staaten. 
Allein die Einfuhr des japanischen Bieres nach Indien hat im ersten 
Vierteljahr 1915 um 50 0 0 °/o zugenommen. 

Italien. Italien hat sich bemüht, den V erbrauch alkoholischer 
G etränk e im Heere einzuschränken. 250 Rationen Kaffee und 
30 Rationen Wein sind als Jahresbedarf eines Soldaten vorgesehen. Destil¬ 
lierte Getränke erhalten die Soldaten in keiner Gestalt. Früher enthielten 
die in jedem Regiment© vorhandenen 9 Taschen für erste Hilfeleistungen 
auch eine Flasche Kognak; diese ist jetzt durch eine Flasche mit Kaffeesirup 
ersetzt worden. Man plant die Errichtung von Soldatenheimen („Bund“). 

l)r. Amaldi teilt in „l’Abstinence“, wo er die entgegenkommenden Ant¬ 
worten der verschiedenen Minister auf die Eingabe der „Federazione“ (vgl. 
Heft 2, S. 178) veröffentlicht, mit, daß er in Florenz keine alkoholischen 
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Unzuträglichkeiten bei der Mobilisierung geschaut habe; die Truppen seien 
für alkoholfreie Erfrischungen dankbar gewesen. 

Für die Stadtgemeinde Venedig wurde jegliches Feilhalten und Aus¬ 
schenken alkoholischer Getränke verboten („Avanti“). 

Das österreichische Kriegspressequartier meldet über die Kämpfe 
bei P1 a v a am 14. Juni: man habe mit betrunkenen Italienern kämpfen 
müssen, was von Gefangenen und Verwundeten einwandfrei festgestellt sei; 
auch habe man in Feldflaschen Schnapsreste gefunden. Bei dem Bericht 
über die Kämpfe am Görzer Brückenkopf (19. Juli) heißt es: Die 
italienische 11. Division sei angetrunken gewesen; es wird angenommen, die 
Leute hätten sich über frischen Wein hergemacht. 

Luxemburg. Über die Branntweinbrennerei und - b e - 
steuerung im Großherzogtum macht Heft 2 der Vierteljahrshefte zur 
Statistik des Deutschen Reiches (Berlin 1915) folgende Angaben: Am Schlüsse 
des Betriebsjahres 1913/14 waren 1600 Brennereien vorhanden (1575 Abfin¬ 
dungsbrennereien, unter denen 1402 Kleinbetriebe und 25 Brennereien mit 
Meßvorrichten). Mit einmaligem Abtrieb arbeiteten 856, mit wiederholtem 
Abtrieb 744 Brennereien. Es wurden verbraucht 2239 dz Kartoffeln, 29 455 dz 
Roggen, 5354 dz Gerste, 4296 dz Mais und Dari, 625 hl Kirschen, 1051 hl 
Zwetschen, 24 hl Mirabellen, 142 hl sonstiges Steinobst, 877 hl Kernobst, 
2343 hl abgefallenes Kernobst und Kernobsttreber, 6 hl sonstige Beeren¬ 
früchte, 12 hl Traubenwein, 20 hl Obst- und Beerenwein, 143 hl flüssige 
Traubenweinhefe, 63 hl gepreßte Traubenwein- und Obstweinhefe, 42 hl 
Weintreber von südlichen Trauben, andere Weintreber 130 hl, nichtmehlige 
Rückstände von der Bierbereitung usw. 2 hl, andere nichtmehlige Stoffe 7 hl. 
Erzeugt wurden innerhalb des Durchschnittsbrandes 8796 hl, außerhalb des¬ 
selben 13 hl Alkohol. Der Reinertrag der Verbrauchsabgabe belief sich auf 
931 856 dl, die Betriebsauflage auf 8253 Jl. 

Das „Volkswohl“ (Mai/Juni-Heft) berichtet, daß nach Art. 13 des 
neuen Wirtshausgesetzes die ortsübliche Polizeistunde abends 11 Uhr 
eintrete. Zu Beginn der Besetzung sei diese auf 10 Uhr vorgerückt, auf Be¬ 
treiben der Wirte nachher wieder auf 11 Uhr verlängert. Im April lag dem 
Stadtrat der Gemeinde Luxemburg ein Antrag von 39 Wirten vor, die Feier¬ 
abendstunde bis 12 Uhr hinauszuschieben. Nach eingehender Aussprache — 
in der u. a. darauf hingewiesen wurde, daß von 221 städtischen Wirten nur 
39 dieses Gesuch unterschrieben — lehnte der Schöffenrat jede weitere Hin¬ 
aussetzung der Feierabendstunde über 11 Uhr ab. 

Niederlande. Die „Nationale Kommission gegen den 
Alkoholismus“ tagte am 23. August zu Utrecht: Alkoholkurse für Stu¬ 
denten sollen im Winter zu Groningen gehalten werden. Die Satzungen einer 
„Kontrollstation für alkoholfreie Getränke“ sind der Regierung eingereicht. 
Es sollen Schritte getan werden, um Ausschreitungen bei der „Demobilisa- 
tion“ vorzubeugen. Grundsätze eines Bundes für Gemeindebestimmungs¬ 
recht wurden festgestellt. 

Im Fettdruck bringt „De Blauwe Vaan“ wirkungsvoll kurze Gegenüber¬ 
stellungen, z. B.: „Unser Volk gibt jedes Jahr für Butter 42 Millio¬ 
nen Gulden aus; unser Volk gibt jedes Jahr für Alkohol 113 Mil¬ 
lionen Gulden aus.“ — In einer anderen Nummer desselben Blattes 
heißt es: „1913 wurden in den Niederlanden für Milch 56 Millionen, 
für Alkohol 113 Millionen Gulden ausgegeben“, — in einer dritten: „Nieder¬ 
land hat rund 20 000 Wirtschaften (Krüge); jeder Krug ist ein Betrug für 
unser Volk. Die Grundsteuer brachte 1914 15 Millionen Gulden ein. Das 
niederländische Volk brachte 1914 113 Millionen Gulden in den Krug.“ — 
„Die Betriebsbelastung (wohl Gewerbesteuer) brachte 1914 15 Millionen 
Gulden ein; in den Krug wurden 113 Millionen gebracht“ usw. 
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Die Schiedamer Handelskammer klagt, daß die Brennerei 
ihrer berühmten Stadt durch den Krieg geschädigt sei. Die Zahl der im Be¬ 
triebe befindlichen Brennereien sank von 51+6 auf 26 + 4, und der er¬ 
zeugte 50prozentige Branntwein verminderte sich um rund 4 Millionen Liter, 
d. h. um ein Achtel der Gesamtherstellung von 1913. 

Sonntag, den 4. Juli, wurde ein Nationaler Enthaltsamkeits¬ 
tag gehalten, um das Volk zur Vollenthaltsamkeit und zur Local Option auf¬ 
zurufen. Große Meetings gab es zu Delft, Heilo, Harlingen und Veendam. 

Der Minister des Innern teilte mit, daß eine grundsätzliche Reform 
der Trunkgesetzgebung im Werke sei; seinerzeit würden ev. Ver¬ 
einigungen von Alkoholgegnem mit befragt werden. 

Der „Verein enthaltsamer Eisenbahner“ zählt 868 Mit¬ 
glieder. 

Mit der Feier des 40jährigen Bestehens des „Volksbonds“ fiel das 
25jährige Jubiläum seiner Kaffeehäuser in Amsterdam am 5. August zu¬ 
sammen. 19 Kaffeehäuser gibt es jetzt dort. 1914 wurden in ihnen abgesetzt 
336 816 Tassen Kaffee, 46623 Tassen Tee, 149 208 Tassen Milchschokolade, 
42 980 Tassen Kakao, 12 608 Tassen Suppe, 252 583 Gläser leichtes Bier, 
152 024 Gläser Milch, 34 476 Flaschen Milch. 

Die „Sobrietas“ (römisch-katholisch) umfaßte Ende 1914 308 Kreuz¬ 
bündnisse, 307 Maria- und 2133 St. Anna-Veremigungen, 80 Knaben- und 
71 Mädchenbündnisse. 

Die Schulstatistischen Blätter des deutschen Lehrervereins berichten 
(17. Juni 1915), daß der Niederländische Verein enthalt¬ 
samer Lehrer eine neue Erhebung über den Alkoholgenuß der Schul¬ 
jugend angestellt hat. J. G. Varekaftip teilt das Ergebnis in einer Schrift 
„Alcoholgebruik door Schoolkinder“ mit. Von 17 637 Kindern erhielten 


geistige Getränke: 

nie. 6447 oder 36,5 v. H., 

gelegentlich Bier, Wein, Branntwein . . 8136 oder 46,1 v. H., 

täglich Bier.168 oder 0.9 v. H„ 

täglich Branntwein. 1. 


Diese Erhebung beweist, daß es in Holland in den letzten zehn Jahren 
hierin wesentlich besser geworden ist. Denn nach der sehr bekanntgewor¬ 
denen zehn Jahre zurückliegenden früheren Erhebung des „N. V. e. L.“ gab 
es unter 14 263 „befragten“ Schülern nur 5448 enthaltsam lebende, aber 
8679 gelegentlich Trinkende und 136, die regelmäßig täglich Branntwein 
bekamen. 

Norwegen. Die Jahresversammlung der Guttempler-Groß löge 
fand vom 26. bis 31. Juli in Aalesund statt. Die Gesamtzahl der Mitglieder 
beträgt jetzt 90 319 (Zuwachs im letzten Jahre: 6414), die der Grundlogen 
944, die der Jugendlogen 597. 

Die Regierung hat beim Storthing beantragt, sie zu bevollmächtigen, die 
Einfuhr von Branntwein, Bier und Wein zu verbieten. Diesem Anträge 
wurde durch ein Gesetz vom 20. August entsprochen, das verordnet: 

§ 1. Der König kann, wenn er findet, daß außerordentliche Umstände 
zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ruhe und Ordnung es erfordern, zeit¬ 
weilig ganz oder teilweise die Einfuhr von Branntwein, Bier und Wein aus 
dem Auslande sowie den Versand solcher Getränke innerhalb des Reiches 
verbieten. 

§ 2. Übertretungen eines Verbots gemäß § 1 werden mit Geldbuße 
oder mit Gefängnis bis zu 6 Monaten bestraft. Waren, die eingeführt oder 
versandt werden, oder die einzuführen oder zu versenden versucht wird im 
Widerstreit zu dem Verbot, werden zugunsten der Staatskasse eingezogen. 
Ist zur Einziehung der Waren selbst keine Gelegenheit, so kann ihr Wert 
von dem Schuldigen eingezogen werden. 

§ 3. Das Gesetz tritt sofort in Kraft. 

(„Norsk Lovtidende“ Nr. 37 vom 23. August 1915.) 
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Österreich-Ungarn. Von Dr. R. Fröhlich erschien im Verlag des 

Arbeiter-Abstinentenbundes: „Krieg, Nahrung, Alkohol (23 S., 20 Pf.), von 
Feldmarschalleutnant Mattanovich, K. u. K. Militärkommando Graz I: 
„Kamerad Alkohol?“ (24 S., 1 Krone). 

Die Errichtung neuer Raffinerien ist gesperrt; die „Neue 
freie Presse“ betrachtet das als eine Vorstufe für das Spiritusmonopol, 
welches sie nach Friedensschluß erwartet; von dem österreichischen Kon¬ 
tingent von 987 000 hl entfallen 500 000 hl auf Galizien. 

Im Juli meldet die „Zeit“, daß sämtliche Brauer des Kronlandes Salz¬ 
burg wegen Preistreiberei sich zu verantworten hätten; am 16. d. M. wurden 
43 Gastwirte der Stadt Salzburg, am 20. 37 andere Gastwirte der Stadt aus 
gleichem Grunde gerichtlich bestraft. 

Das Generalinspektorat der freiwilligen Sanitätspflege hat (wie die 
„Österreichische Wochenschrift für öffentlichen Baudienst“ mitteilt) für die 
Südstreitkräfte auch 3 Labezüge und 2 Trink wasserdestilla- 
t o r e n angeschafft. Diese Destillatoren gleichen äußerlich Lokomobilen; 
sie können aus jedem Tümpel durch eine Säugpumpe Wasser entnehmen, 
welches dann destilliert wird. Im Küchenwagen der Labezüge stehen Be¬ 
hälter für 1600 Liter, Riesenkessel für Tee und Kaffee. 

Die galizische Statthalterei hat den Ausschank von Spiri¬ 
tuosen aller Art in ganz Galizien verboten (s. unter „Bedeutsame Maß¬ 
nahmen“). 

Die Branntweinsteuer ist um 20 Heller für den Liter Alkohol 
erhöht (s. unter „Bedeutsame Maßnahmen“). Das Ackerbauministe- 
v i u m hat die Fürsorge für flüssiges Brennmaterial landwirtschaftlicher Mo- 
tore übernommen; Benzol wird für 70 Kronen für 100kg netto (ab Wien, 
netto Tara), denaturierter Sprit für 102 Kronen bei Abnahme von 3 Barrels 
(„per 10 000 Literprozent“ ab Raffineriestation) verkauft. 

Die Gerstenernte ist knapp, die Weintraubenernte 
reichlich. Der österreichische Brauerbund hat an die Regierung das An¬ 
suchen gestellt, von der neuen Ernte eine angemessene Menge der Brauerei 
zu sichern (wofür dann der Bund angemessene Bierpreise gewährleisten will); 
alkoholgegnerische Vereine fordern Einführung einer „Bierkarte“ (ent¬ 
sprechend der Brotkarte). Ungarische Weinbauern haben mit Erfolg beim 
Eisenbahnministerium Erleichterungen bei der Beförderung und der Ausfuhr 
frischer Trauben beantragt. (Da die Zufuhr aus Italien und Frankreich aus¬ 
bleibt, ist der Markt insonderheit in Deutschland hierfür besonders günstig.) 

Ende Juli ist von der ungarischen Regierung das von den Braue¬ 
reien anzuschaffende und aufzuarbeitende Gerstequantum auf 800 000 Meter¬ 
zentner festgesetzt und zugleich vereinbart, daß der Bierpreis im Großhandel 
vom 1. August an um 4 Kr. fürs Hektoliter herabgesetzt werde. (S. unter 
„Bedeutsame Maßnahmen“.) 

Die Wiener Gastwirte haben für allen Wirtshausbedarf eine 
Einkaufszentrale begründet. 

Kräftig wird von alkoholgegnerischer Seite gegen ein Flugblatt des 
Ritters Mautner von Markhoff protestiert, welches wieder einmal den 
Nährwert des Bieres beweisen soll (1 Liter Bier enthalte 450 Kalorien, 
komme also im Nährwert 225 g Fleisch gleich). 

Stellenweise (z. B. in Marburg a. Drau) sind Bierkarten eingeführt. 

Rußland. *) Nach Mitteilung des Wolffschen Telegraphenbureaus vom 
29. Juni 1915 nahm die Konferenz der Kadettenpartei in Petersburg 
eine Resolution an, daß das Alkoholverbot auch nach dem Kriege 
aufrechterhalten werde. Trotzdem bringt die Tagespresse immer wieder 
Gerüchte über die Aufhebung. Wir registrieren ein Telegramm aus Stock¬ 
holm (2. Juli): „Das Blatt „Rjetsch“ berichtet, das Ende der russischen 


*) S. auch oben den Aufsatz von Dr. Voß. 
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Nüchternheit stehe bevor. Das Schnapsverbot werde voraussichtlich auf¬ 
gehoben, wie dies Bark den Likörfabriken auf eine Bittschrift um Unterstützung 
bekanntgegeben hatte. Der angebliche Grund sei die Unmöglichkeit, den 
heimlichen Schnapsverkauf abzustellen. Das Blatt glaubt, der wahre Grund 
sei das Geldbedürfnis.“ Einstweilen dürfte durch die Erklärung des 
Finanzministers vor der Duma am 2. August den Wünschen und 
Befürchtungen auf diesem Gebiete ein Ende bereitet sein. Der Minister 
betonte ausdrücklich die Notwendigkeit, das heilsame Verbot des 
Alkoholverkaufs auch nach dem Kriege aufrechtzuerhalten. — Bei 
den Dumaverhandlungen am 24. August hob (nach dem W. T. B.) der Kadett 
Welikoff hervor, daß Rußland „den deutschen Siegen“ u. a. auch die Auf¬ 
hebung des Branntweinmonopols, durch welches Rußland zur Nüchternheit 
geführt werde, verdanke (!). 

Umgehungsversuche und Übertretungen des Verbots dauern na¬ 
türlich an. 

Als Ersatz für Schnaps hat (nach dem Wiener „Fremdenblatt“) ein alko¬ 
holisches Fabrikat, dem der Volksmund den Namen „die Gevatterin“ 
gegeben hat, sehr große Verbreitung gefunden. Im Heere wird (nach der 
kölnischen „Volkszeitung“) vielfach Pfeffer gekaut, um dadurch die Spiri¬ 
tuosen zu ersetzen; die Einfuhr erfolge massenweis von Kopenhagen. Nach 
„Nowoje Wremja“ wird in geheimen Spritfabriken zu Astrachan ein neuer 
Schnaps, den man Bpi nennt, unter Benutzung von Rauch- und Schnupftabak 
hergestellt; die Wirkung soll stark berauschend sein. — Eine Untersuchung 
des Medizinalkollegiums in Kiew ergab (laut „Rjetsch“), daß gewisse Ärzte 
Rezepte auf Wein, Kognak und Spiritus ausgestellt haben; 5 Ärzte erhielten 
deshalb Geldstrafen. — In Moskau wurde ein staatlicher Sprittransport (wie 
Russkoje Slowo meldet) vom Pöbel überfallen und ausgeraubt. Besonders 
in Sibirien ist es schwer, das Verbot durchzuführen. 

Ein (allerdings wenig ausreichender) finanzieller Lückenbüßer für den 
Schnaps erscheint der Kaffee werden zu sollen. Die Tagespresse berichtet, 
die Regierung habe eine Vorlage zur Einführung eines Kaffee¬ 
monopols vorbereitet; dieses werde 27^2 Millionen Rubel Einnahme 
bringen, von denen I 8 V 2 Millionen Reingewinn sein würden. 

Dr. Novoselski zeigt im „Ruski Wratsch“ (nach dem „Neuen Wiener 
Journal“), daß in Petersburg die Todesfälle wegen Säuferwahn¬ 
sinns wieder zugenommen haben. Zwischen dem 17. August und 13. Sep¬ 
tember (also unmittelbar nach Einführung des Monopols) sanken sie auf 26. 
Von da an ist die Sterblichkeitskurve andauernd gestiegen; vom 1 . bis 
28. Februar 1915 wurden 66 Fälle gebucht. — Und der „Secolo“ berichtet, 
daß am letzten Faschingstage in St. Petersburg 719 Betrunkene bei 
den verschiedenen Polizeiämtern der Stadt eingeliefert seien (aber 1914 
waren es rund 8880!). 

Andererseits hat eine Umfrage derMoskauer Industriellen, 
welche 2 147 000 Arbeiter zusammenfaßt, ergeben, daß in den ersten drei 
Monaten der Nüchternheit die Bummelei aus Trunkenheit um 31 °/o zurück¬ 
gegangen ist. Die Verluste aus diesem Grunde sind in der Metallindustrie 
von 4 auf 2 °/o gesunken. Die Produktivität stieg in den fünf Zweigen des 
Moskauer Bezirkes im allgemeinen um 0,52 °/o. Die Zahl der Unglücksfälle 
ging im Vergleich zu 1913 um 8,7 °/o herunter. Die Strafen sanken um 
46 048 Rubel auf 26 560 Rubel. Der Verdienst der Arbeiter stieg um 4,4 °/o. 
So die „Nowoje Wremja“. Die „Kreuzzeitung“, der ich diese Angaben ent¬ 
nehme, bemerkt dazu: Das sind Zahlen, die jede Neigung für die Erneuerung 
des Brantweinmonopols schwinden lassen. 

Der russische Finanzminister Bark benachrichtigte die Finanzkommission 
der Duma, daß die Sparkasseneinlagen am 1. Juli 1915 einen 
Überschuß von 1800 Millionen Rubeln aufwiesen gegenüber dem Sparkassen¬ 
bestand am 1 . Juli 1914. Diese Summen entsprechen ungefähr den Höchst¬ 
mitteln, die dem Staat seit dem Alkoholmonopol verloren gingen. 
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Der dänische Romanschriftsteller Palle Rosenkrantz schildert 
seine Beobachtungen in Petersburg (nach der „Kreuzzeitung“ vom 13. Juli): 
Die beste Seite des Krieges sei das unbedingte Alkoholverbot, das nach 
allen Seiten durchgeführt werde und es immöglich mache, sich in der Drei- 
Millionen-Stadt einen Tropfen Alkohol zu verschaffen. 

Schweden. Auf dem allgemeinen Schwedischen Frie¬ 
denskongreß zu Varberg (25. bis 27. Juli) wuirde u. a. die Ent¬ 
schließung gefaßt: Vollenthaltsamkeit wird mit den Friedensbestrebungen 
verbunden. 

Der von der Regierung ernannte Ausschuß zur Reform der planmäßigen 
Nüchternheitsunterweisung in den Schulen hat am 
16. März 1915 seinen Bericht erstattet (Stockholm bei Ivar Haeggström, 
142 S.): Der Unterricht soll die soziale Seite der Alkoholfrage hervorheben; 
die sog. Trinkeranatomie ist durchaus zurückzustellen. Gewünscht wird, den 
Alkoholunterricht nicht als besonderes Fach dem Schulplan einzugliedern, 
sondern ihn mit anderen Fächern, wie Staatskunde, Gesundheitslehre, Reli¬ 
gionsunterricht, zu verbinden. Nicht nur für die verschiedenen Schulsysteme, 
sondern auch für die Instruktionsstunden des Heeres, den Konfirmanden¬ 
unterricht der Geistlichen und für Hochschulkurse wird die Alkoholfrage zu 
berücksichtigen sein. 

Ein Sommerkursus in der Alkohologie wurde im Juli an der 
Stockholmer Hochschule gehalten. Direktor Ljunggren eröffnete sie; 101 
Lehrer und Lehrerinnen nahmen teil. Die Dozenten Bergquist, Starck, 
Müller, A. und E. Johansson, Wirgin, Henschen, Kjellberg, Wallis, Bergman, 
Petren hielten Vorlesungen. 

Auf einer Großlogensitzung der Guttempler zu Umea am 17. Juli vertrat 
Lektor Dr. Bergman für Schweden die Verbo tsp-ol i tik , fand aber 
keine Mehrheit dafür. 

Auf Grund der lex Rehnberg sind Kontrollbezirke für größere 
Plätze des Landes eingeführt, die auf eine wesentliche Beschränkung des 
Kleinhandels abzielen. 

Dr. J. Gabrielsson schrieb „Brännvins Konsumtionen i olika 
länder (Stockholm. 55 S., 1 Kr.). 

Vom 1. Oktober 1913 bis 30. September 1914 wurden in 142 Brenne¬ 
reien 46 654 782 Liter Branntwein zu 50 0 erzeugt (wovon 5 551 388 Liter 
denaturiert wurden). Verbraucht wurden dafür 17 743 544 kg Getreide, 
2 051 317 hl Kartoffeln, 81 249 kg Stärke, 3 222 899 kg Melasse. 

Am 1. Oktober konnte das sog. Gotenburger System auf ein 
50jähriges Bestehen zurückblicken. Mit Recht rühmt die schwedische Presse, 
daß es das Seine zur Minderung des Branntweinübels beigetragen und vor 
allem auch sich den verschiedenen Zeit- und Ortsverhältnissen anpassungs¬ 
fähig gezeigt habe. Und es ist fürs Ausland mannigfach vorbildlich gewesen. 

Schweiz. Die „Schweizerische Zentralstelle zur Bekämpfung des Alkoho¬ 
lismus“ erläßt ein Preisausschreiben für ein Flugblatt, 
welches geeignet ist, Knaben und Mädchen bei der Entlassung aus der 
Schule über die Alkoholgefahr aufzuklären. 

Die schweizerische Armee zählt zurzeit 166 abstinenteOffiziere. 

„Das Blaue Kreuz“ teilt mit, daß trotz der Kriegswirren die Zahl der 
Abstinenten im Lande um 1054 Erwachsene und 6861 Kinder gewachsen sei. 
1914 schließt mit 61 557 Jugendlichen und 53 487 Erwachsenen ab. Wir 
nennen die Vereine der letzteren: Bund abstinenter Frauen 2225 Mitglieder, 
Neutrale Guttempler 3760 Mitglieder, Alkoholgegnerbund 1717 Mitglieder, 
Katholische Abstinentenliga 8607 Mitglieder, Sozialdemokratischer Abstinen¬ 
tenbund 900 Mitglieder, Abstinente Studenten 104 Mitglieder, Katholische Ab- 
stinenten-Studentenliga 700 Mitglieder, Blaues Kreuz 32 080 Mitglieder, 
I. O. G. T. 320 Mitglieder, Allianz-Abstinentenbund 1821 Mitglieder, TAvenir 
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(Waadtland) 238 Mitglieder, Helvetia 675 Mitglieder, Bund abstinenter Mäd¬ 
chen 340 Mitglieder. (Die Fach vereine sind nicht besonders angeführt, weil 
deren Mitglieder durchweg zugleich einem anderen Verbände angehören). 

Auf der Hauptversammlung der „enthaltsamen Eisen¬ 
bahner“ zu Biel am 29. August wurde einstimmig folgende Entschließung 
angenommen: „Die Generalversammlung des schweizerischen Vereins ab¬ 
stinenter Eisenbahner in Biel entbietet allen Landesgruppen des Internatio¬ 
nalen Eisenbahn-Alkoholgegnerverbandes herzlichen Bundesgruß. Sie spricht 
die Hoffnung aus, daß es der Kriegsfurie, die Europa durcheilt, nicht ge¬ 
lingen möge, die freundlichen Beziehungen zu stören, die die abstinenten 
Eisenbahner aller Länder bisher zu gemeinsamer Tätigkeit vereinigte. Sie 
erwartet, daß die Bekämpfung des Alkoholismus nach wie vor die Sache der 
Gutgesinnten in allen Ländern bleibt.“ 

Das eidgenössische Komitee der „Conföderation gönörale du 
Travail“ faßte auf seiner Versammlung am 26. Juni den Beschluß, alle 
Maßnahmen, die den durch den Alkohol verursachten individuellen Miß¬ 
ständen entgegentreten, „herzlich“ zu billigen, andererseits aber „gebiete¬ 
risch“ zu fordern: 1. das Verbot des Trinkbranntweins, was zur Folge hätte, 
daß alle den Alkoholproduzenten bewilligten Privilegien beseitigt würden; 
2. die ausschließliche Verwendung des Alkohols für industrielle Zwecke. 

Die Alkoholmonopolverwaltung schließt das Geschäftsjahr 
mit einem Überschuß von 6 627 000 Fr. ab (vorgesehen waren freilich im 
Voranschlag 7 Millionen, — aber der Krieg kam dazwischen). 6 588 000 Fr., 
also für den Kopf der Bevölkerung 1,75 Fr., wurden den Kantonen über¬ 
wiesen, die davon wenigstens 10 °/o zur Bekämpfung des Alkoholismus ver ¬ 
wenden müssen. 

Laut Bundesbeschluß führt die Alkoholverwaltung vom 15. Juli 
ab Spritbestellungen jeder Art nur soweit aus, als der normale Bedarf des 
Bestellers nicht überschritten wird. 

Unter dem Titel „Aargauer Ärzte im Kampfe gegen den 
Alkoholismus“ veröffentlicht der Aargauer Abstinentenverband das 
Ergebnis einer Umfrage bei den Ärzten des Kantons. Frage 1: Was halten 
Sie vom Genuß geistiger Getränke bei Kindern unter 15 Jahren? 2. Was 
halten Sie von dem sog. mäßigen Genuß geistiger Getränke: 1 Liter Wein 
oder Bier per Tag bei Personen über 15 Jahre? Von 119 Ärzten haben 61 
geantwortet. Die Flugschrift ist für 20 Cent, in den Agenturen des Blauen 
Kreuzes erhältlich. 

Der militärische Oberbefehlshaber über die Eisenbahnen hat den 
Bahnhofswirtschaften untersagt, Soldaten, die in militärischen 
Transporten fahren, alkoholische Getränke zu verabfolgen. 

Im Nationalrat brachten Daucourt und Genossen eine „Motion“, 
betr. wirksame Maßnahmen gegen den Alkoholismus, zuwege. Der Ver¬ 
treter des Bundesrats versprach gründliche Prüfung. — Obgleich Befürworter 
der Motion, betonte Ming doch als Hauptsache das persönliche gute Beispiel. 

In Basel besitzen die „Neutralen Guttempler“ im „Klarahof“ 
ein Eigenheim mit alkoholfreier Wirtschaft, wo die 12 Ortsgruppen und die 
Jugendbünde ihren Lebensmittelpunkt haben. Als der Krieg ausbrach, nah¬ 
men sich die Jugendlogen der Soldaten an (Fürsorge für alkoholfreie Ge¬ 
tränke, Herstellung von Papiersohlen) und ließen sich auch die Tausende 
durch Basel ziehenden Italiener angelegen sein. 

Serbien. Einem ausführlichen Bericht von Staitch im „Schweizer Absti¬ 
nenten“ entnehmen wir: Die Mobilmachung war nicht alkoholfrei. — 
Am 10. November 1914 wurde vom Minister des Innern die sofor¬ 
tige .Schließung aller Schankstätten, die kein Patent hatten, angeordnet, — 
ferner: Herabsetzung der Polizeistunde für die weniger feinen Lokale, Ver¬ 
bot der Verabfolgung von Spirituosen an Unmäßige und an Angetrunkene. — 
Der Generalstab betont in einem Zirkular die ernsten Gefahren, welchen 
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sich trinkende Soldaten aussetzen. Vorüberziehenden Truppen seien von der 
Landbevölkerung Spirituosen geschenkt oder von Interessenten verkauft; 
dergleichen werde bei Strafe verboten. Regimentskommandanten und Ärzte 
haben die Truppen über die Gefahren, die der Gebrauch alkoholischer Ge¬ 
tränke bringt, aufzuklären. — Die tägliche Ration des Soldaten ent¬ 
hält keinen Alkohol. — Alkoholische Getränke, an Private adres¬ 
siert, dürfen (gemäß Erlaß des Ministers der öffentlichen Arbeiten) mit 
den Eisenbahnen nicht befördert werden. 

Türkei. Dr. Vischer von der Deutschen Orientmission berichtet („Inter¬ 
nationale Monatsschrift“, Heft 7) über Alkoholgenuß im Innern der asia¬ 
tischen Türkei. Wein werde kaum bereitet, dagegen durch Destilla¬ 
tion aus Traubensaft ein Likör, der sog. Raki, gewonnen. Auf dem Lande 
in Armenien sei (zumal bei den Muselmanen) der Alkoholgenuß selten, in 
den Städten häufiger, und nicht nur ein Privileg der Christen. In Urfa werde 
nirgends öffentlich Alkohol ausgeschenkt. In Privatgesellschaften huldige 
man gelegentlich dem akuten (Raki-) Alkoholismus; chronischer Alkoholis¬ 
mus sei nur bei wenigen, begüterten Türkenfamilien zu finden. Von pro¬ 
testantischer Seite wird eifrig gegen den Alkohol gearbeitet (die amerika¬ 
nischen Missionare sind durchweg abstinent), aber unter den Jakobiten sieht 
es schlechter aus (einige Priester sollen gerne dem Alkohol zusprechen). 

Major Endres, bis zu seiner Erkrankung Generalstabschef der ersten 
türkischen Armee, gibt in den „Süddeutschen Monatsheften“ „Augenblicks¬ 
bilder“ aus seinen Erinnerungen an die Türkei. Mit Liebe schildert er die 
Anspruchslosigkeit des anatolischen Soldaten. „Er ist zufrieden 
und glücklich, wenn er Brot und Suppe, Wasser und ein Zelt hat.“ „Der 
Alkohol, der in der Mittelklasse und namentlich von den Gebildeten oft über¬ 
mäßig getrunken wird, ist dem einfachen Mann völlig imbekannt.“ 

Vereinigte Staaten von Nordamerika . „The National Advocate“ berechnet 
die Trinkausgaben des Landes auf 29,99 Dollar, also rund 30 Dollar 
für den Kopf; das würde also bei rund 100 Millionen Einwohnern einen 
Jahresaufwand von 30 Billionen Dollar = 12 Milliarden Mark ausmachen. 

Governor Johnson in Kalifornien hat ein Gesetz unterzeichnet, welches 
den Verkauf von Spirituosen an Indianer verbietet. 

Im Staatsgebiet des berühmten Yosemite Nationalparks wird 
(gemäß Anordnung des Interior Department) kein Trinksaloon oder Barraum 
gestattet. 

„Scientific Temperance Journal“ zeigt, daß die Zu- und Abnahme des 
Trinkens ungefähr der Zu- und Abnahme der Einwanderung 
parallel geht. Die Einwanderer kommen meistens aus Ländern, wo viel ge¬ 
trunken wird. Wenn trotzdem (bei einer Einwanderung von 9 095 441 in 
den letzten neun Jahren) der Durchschnittskonsum ungefähr der gleiche 
geblieben ist, so ist das ein Zeichen, daß die einheimische Bevölkerung jetzt 
weniger trinkt. 

„The American Steel and Wire Company“ (Stahl- und 
Draht-Gesellschaft) in Pennsylvanien verlangt von ihren Angestellten, daß 
sie sich aus allen Klubs und Vereinigungen, wo geistige Getränke verkauft 
werden, zurückziehen; der Leistungsfähigkeit wegen sei es notwendig. 

Am ersten Sonnabend nach Schluß der Saloons, schreibt „The 
National Advocate“, hatten in Phoenix (Arizona) alle Bäckereien ihr Brot 
ausverkauft, und auf mehreren Märkten war kein Fleisch mehr zu haben. 


Die Alkoholfrage. 1915. 
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Mitteilungen. 


1. Aus der Trinkerfürsorge. 

Die Auskunft»- und Fürsorgestellen für Lungenkranke, Alkoholkranke und 

Krebskranke in Berlin. 

Eine eigenartige Organisationsform der Trinkerfürsorge weist, wie 
schon früher in diesen Blättern gestreift, die Reichshauptstadt auf in der in 
der Überschrift bezeichneten Verbindung der Bekämpfung der Trunksucht 
mit dem Kampf gegen zwei andere Volkskrankheiten. Hier ist die Trinker¬ 
fürsorge aus der Tuberkulosefürsorge herausgewachsen bzw. hat sie sich 
dieser und der Krebsfürsorge angegliedert. 

Wie der im März veröffentlichte Jahresbericht des Zentralkomitees der 
genannten Fürsorgestellen aus dem Kriegsjahr 1914, erstattet von dem Vor¬ 
sitzenden Geh. Reg.-Rat Pütt er, Verwaltungsdirektor der Charite, mitteilt, 
war die mühevolle Arbeit der Alkoholikerfürsorge in den 5 1 /2 Jahren ihres 
Bestehens langsam und stetig vorangegangen. Die Zahl der durch Ehefrauen, 
Behörden, Krankenkassen, Ärzte, Vereine überwiesenen Fälle hatte sich 
ständig gemehrt. Die Fürsorgeschwestern hatten sich mit der ihnen neuen, 
nicht selten undankbaren Arbeit vertrauter gemacht. Jede* der drei Sprech¬ 
stellen war mit einem Fürsorgearzt besetzt. Die Bureauarbeit wurde von 
zwei Schwestern und dem Arzte betrieben. 

Der Krieg brachte in verschiedener Hinsicht eine bedauerliche 
Stockung. Von den Trinkern selbst steht schätzungsweise ein Zehntel unter 
den Fahnen, von 126 ist es sicher bekannt. Bei manchem von ihnen scheint 
nach Briefen zu schließen der Dienst in der Front einen Umschwung in Ge¬ 
sinnung und Verhalten hervorgerufen zu haben. Der einzige nicht einge- 
zogene Fürsorgearzt übernahm nun die Tätigkeit in zwei Sprechstellen, wäh¬ 
rend in der dritten, der Charite, einer der dortigen Irrenärzte in die 
Lücke trat 

Im verflossenen Jahre wurden an den drei Stellen 1557 Fälle bearbeitet 
(gegen 1486 im Vorjahre); am Ende des Jahres waren davon noch 1421 in 
Behandlung. Die größere Hälfte der Pfleglinge gehörte dem besten Mannes¬ 
alter von 30—50 Jahren an. 

Was die ergriffenen Maßnahmen und den Erfolg oder 
Ausgang der Behandlung betrifft, so ist darüber, soweit die wegen 
des Krieges in sehr vielen Fällen ausstehenden Berichte eine Übersicht zu¬ 
lassen, folgendes mitzuteilen: die Mitwirkung des Einwohnermeldeamtes er¬ 
wies sich zum Zweck der Wohnungsauffindung als imentbehrlich. Entmün¬ 
digt oder in Pflegschaft waren 70 Patienten. In Enthaltsamkeitsvereine 
traten 87 ein, von denen leider manche nach vorübergehender Zugehörigkeit 
rückfällig wurden. In 495 (!) Fällen lehnten die Trinker den Eintritt in 
eine Enthaltsamkeitsgruppe ab, in 85 Fällen wurden sie ihrerseits abgelehnt. 
228 besserten sich ohne solchen Anschluß, als Frucht der unmittelbaren 
Tätigkeit der Fürsorge, sei es der Fürsorgeschwestem in der Häuslichkeit, 
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sei es der Ärzte in den Sprechstellen. Irrenanstalten wurden 78, Kranken¬ 
häusern oder Nervenkliniken und sonstigen Anstalten 64, Trinkerheilstätten 
24 zugeführt, der polizeilichen Beobachtung 86 überwiesen. 18 kamen ins 
Gefängnis, 2 endigten, soweit bekannt wurde, durch Selbstmord. Familien¬ 
fürsorge durch die 19 Bezirksfürsorgeschwestem — „eine der wichtigsten 
Aufgaben“ der Auskunfts- und Fürsorgestellen — trat in 741 Fällen ein, in 
315 Fällen mit dem Erfolge wesentlicher wirtschaftlicher, sittlicher und ge¬ 
sundheitlicher Besserung. 

Nach wie vor wurde der Frage des Schutzes der Familien 
gegen die Gewalttätigkeit der Trinker lebhafteste Aufmerk¬ 
samkeit zugewandt; es wird darin mit Recht eine besonders dringende Auf¬ 
gabe der Gegenwart erkannt. „Wutauftritte der Trunkenbolde“, so bemerkt 
der Bericht, „sind leider heute noch oft unsühnbare, den Trinker nur noch 
zu ärgeren Wiederholungen reizende Ereignissse. Ohne anklagen zu wollen, 
scheint es uns angezeigt, daß einige Behörden doch schärfer 
prüfen und kräftiger zugreifen müßten . . . . Die Akten 
der Fürsorgestelle würden in solchen Fällen oft einen sicheren Auf¬ 
schluß geben können. Sie müßten von den Kreisärzten imbedingt und eiligst 
eingefordert werden.“ Auch in dem Gutachten, das ein hervorragender 
Berliner Jurist aus Anlaß eines besonders schlimmen Falles, in dem auf den 
amtlichen Wegen nicht ans Ziel zu kommen war, der Leitung der Auskunfts¬ 
stellen erstattete, heißt es: „Wenn die Not einer solchen Familie nicht gehoben 
wird, tragen weniger die Gesetze als die Behörden die Verantwortung“. 

Im Zusammenhang damit wird ebenso dringend die Einrichtung 
von „Trinkerbewahranstalten“ für gesellschaftsfeindliche 
Trinker verlangt: „Kleine, also nicht übermäßige Kosten verursachende An¬ 
stalten unter ärztlicher Leitung mit Arbeitszwang, in denen die Enthaltsam¬ 
keit der Insassen für ein etwa 1—2 Jahre dauerndes Verbleiben durchgeführt 
wird, und in die Rückfällige alsbald wieder eingeliefert werden“. Auch 
eine heilsam abschreckende Wirkung auf „wütige Alkoholsüchtige“ wird von 
solchen Anstalten erwartet. Flaig. 

Über Trinkerfürsorge in Luxemburg ist dem „Volkswohl“, Juli 1913 bis 
Juni 1914, zu entnehmen (auf Grund des Jahresberichtes, den auf der Gene¬ 
ralversammlung des Luxemburger Vereins gegen den Mißbrauch geistiger 
Getränke am 4. Juni 1914 Pfarrer Sevenig über die Tätigkeit desselben im 
Jahre 1913 erstattete): 

„Über unsere Erfolge in der Trinkerrettung können wir uns einstweilen 
kein endgültiges Urteil erlauben; aber folgendes können wir doch jetzt fest¬ 
stellen: Zahlreiche Fragesteller wünschten eines von den vielseitig ange¬ 
priesenen Trunksuchtsheilmiteln zu erhalten. Wir warnten sie gegen diesen 
Schwindel und ersparten ihnen dadurch eine nicht zu unterschätzende Aus¬ 
gabe. Wir veranlagten die Verwaltungen, Alkoholopfer in Heilstätten unter¬ 
zubringen. Auch haben wir in fünf Fällen die Kosten der Heilstätten¬ 
behandlung getragen. Von diesen fünf Personen haben sich bis jetzt zwei 
ausgezeichnet, eine befriedigend bewährt, eine hatte einen Rückfall und lebt 
seither abstinent, eine ist auf die alten Füße zurückgefallen. Wir haben 
erfahren, daß Vorbeugen besser und billiger ist als Heilen; aber ihrer 
ganzen Aufgabe wird unsere Bewegung nur dann gerecht, wenn sie das 
eine tut und das andere nicht unterläßt.“ F. 


2. Aus Trinkerheilstätten. 

Die deutschen Trinkerheilstätten sind durch den Krieg fast aus¬ 
nahmslos in eine ernste Notlage versetzt worden. Die Mobilmachung ent¬ 
führte ihnen einen erheblichen Teil ihrer Insassen, nahm ihnen manche Be¬ 
rufsarbeiter, von denen einige (Dr. med. Stegmann-Dresden, Verwalter Frauen¬ 
diener-Rheindahlen) den Heldentod erlitten haben. Nur wenige Neuauf- 
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nahmen fanden statt, so daß die Besetzung in den folgenden Monaten auf die 
Hälfte oder ein Drittel des früheren Besuches herabging. Erst in den letzten 
Monaten wird von einer schwachen Zunahme berichtet. Bemerkenswert ist, 
daß die während der Kriegszeit Aufgenommenen zum guten Teil gerade in¬ 
folge des Krieges zusammengebrochen oder nach langjähriger Bewährung 
rückfällig geworden waren. Es ist zweifellos, daß der Krieg, der für manchen 
schwachen Charakter ein Erzieher ist von gewaltigem Ernste, für Leute, die 
bereits eine weitgehende Zerrüttung erlitten haben, die feindliche Macht be¬ 
deutet, die sie vollends zu Boden wirft So wird der Krieg, wie es auch 1866 
und 1870 beobachtet worden ist, Trinker „machen“, wobei es sich aber in den 
meisten Fällen nur um ein Offenbarwerden eines schon lange sich anbahnen¬ 
den und vorhandenen Schadens handelt. — Die Abnahme der Besucherzahlen 
der deutschen Anstalten ist nicht verwunderlich, da mit den Millionen deut¬ 
scher Männer im Felde auch diejenigen draußen sind, denen sonst ein Heil¬ 
verfahren zuteil geworden wäre. Die Arbeit der gemeinnützigen Organe, 
denen wir in den letzten Jahren eine so erhebliche Steigerung unserer Tätig¬ 
keit zu danken hatten, ging auf ein Minimum herab, weil zeitgemäßere Auf¬ 
gaben in den Vordergrund traten, vielleicht auch weil die treuen Hände, die 
sich sonst den Alkoholkranken zuwandten, selbst die Waffen zu tragen haben. 
Von den 48 im Heilstättenverband verbundenen Häusern arbeiten nur 8 im 
früheren Umfang weiter. Das sind die Häuser, welche ihre geschlossenen Ab¬ 
teilungen aus den Irrenanstalten füllen (Waldfrieden bei Fürstenwalde), alko¬ 
holkranke Frauen pflegen oder, wie das Asyl in Lintorf, den Charakter des 
Pflegehauses haben, dessen Bewohner längst über das militärpflichtige Alter 
hinaus sind. In bisheriger Weise oder gar in verstärktem Maße arbeiteten 
Salem bei Rickling und Tannenhof bei Beiersdorf. 28 Anstalten hatten 
wesentlich geringeren Besuch, der bis auf den vierten Teil früherer Belegung 
herabging; drei von ihnen verwandten einen Teil ihrer Räume als Lazarette 
(das St. Kamillushaus in Werden, das St. Johannishaus in Tarnowitz, die 
Heilanstalt zu Jauer), zwei als Erholungsheime. 17 Häuser haben ihren Be¬ 
trieb überhaupt eingestellt: 5, ohne neue Verwendung gefunden zu haben, 
6 davon wurden Lazarette, 2 Erholungsheime, 2 gewährten Kriegsflüchtlingen 
Aufnahme (Sagorsch), 1 wandte sich der Seuchenpflege zu, Siloah-Lintorf, das 
seine Arbeit dem nahe gelegenen Bethesda übertrug, wurde mit einer 
Sammelkompagnie von 250 verwundet gewesenen Kriegern belegt. — Mit 
Kriegsschluß wird manches Haus von neuem beginnen müssen. Inzwischen 
sind die Verlegenheiten an mancher Stelle sehr groß, das „Durchhalten“ für 
die Träger der Arbeit ein schweres Stück. Aber sie zweifeln nicht, daß nach 
dem Kriege die alten Aufgaben in erhöhtem Maße auftreten werden und sie 
hoffen, daß sich auch das Vertrauen der Öffentlichkeit ihnen wieder zu¬ 
wenden wird. 

Lintorf, im September 1915. P. Kruse. 


3. Aus Versicherungsanstalten, Berufsgenossenschaften 

und Krankenkassen. 

Privatbahn-Beruisgenossenschafi 

Der Krieg stellt gewaltige Anforderungen an die Leistungsfähigkeit un¬ 
serer Eisenbahnen. Diesen Anforderungen ist während der Mobilmachung 
und in den späteren Kriegsmonaten in glänzender Weise entsprochen wor¬ 
den. Hierzu hat die planmäßige Bekämpfung und Ausschaltung all der 
Schädigungen, die der Alkoholmißhrauch im Gefolge hat, wesentlich mitge¬ 
holfen. ln dieser Richtung haben sich schon in Friedenszeiten die Verwal¬ 
tungen der Eisenbahnen, sowohl der Staats^ wie der Privatbahnen bemüht 
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In dieser Hinsicht ist ein Rundschreiben wichtig, dessen Wortlaut uns 
der Vorstand der Privatbahn-Berufsgenossenschaft (Sitz Lübeck) zur Ver¬ 
fügung stellt 

Lübeck, den 9. April 1908. 

Vorstand 

der Privatbahn-Berufsgenossenschaft. 

An sämtliche Genossenschaftsmitglieder. 

Betrifft: 

Bekämpfung des Alkoholmißbrauchs. 

Da die Erfahrung lehrt, daß übermäßiger Alkoholgenuß die geistigen 
Fähigkeiten, insbesondere die Sicherheit und Aufmerksamkeit herabsetzt 
und daher am Zustandekommen vieler Betriebsunfälle eine erhebliche Mit¬ 
schuld trägt, und es. ferner feststeht, daß auch die Wirkungen der Unfälle in¬ 
sofern imgünstig beeinflußt werden, als die Verletzung für einen durch 
Alkohol veränderten Körper besonders schwere Schädigungen und Gefahren 
mit sich bringt, so haben die Berufsgenossenschaften an der Eindämmung des 
Mißbrauchs geistiger Getränke ein lebhaftes Interesse. 

Was speziell den Eisenbahnbetrieb betrifft, so haben die Preußischen 
imd Bayerischen Staatsbahnen bereits Maßregeln zur Eindämmung des Alko¬ 
holmißbrauchs getroffen. Die Direktion der Lübeck-Büchener Eisenbahn¬ 
gesellschaft hat sich diesem Vorgehen angeschlossen und auf ihre Verhält¬ 
nisse angepaßte Vorschriften erlassen. 

Da sich unsere Genossenschaft über das ganze Reich erstreckt, so wird 
es nicht möglich sein, Vorschriften auszuarbeiten, welche auf alle Bahnen 
passen. Vielmehr müssen wir es den Genossenschaftsmitgliedern anheim¬ 
geben, selbst die geeignetsten Maßnahmen zu treffen. 

Als Anhalt zu diesem Vorgehen können die obenerwähnten Vorschriften 
gelten. 

A. Für Preußen gelten folgende Bestimmungen: 

1. Herstellung und angemessene Ausstattung von Aufenthalts- und 
Übernachtungsräumen. 

2. Fürsorge für billige und nahrhafte Verpflegung, insbesondere für 
das Personal, das genötigt ist, die Mahlzeiten außerhalb der Häus¬ 
lichkeit einzunehmen. 

3. Eisenbahnseitige Vorhaltung alkoholfreier Getränke. 

4. Einrichtung von Kantinen, Lesezimmern usw. 

5. Verbot der Mitnahme von Schnaps und schnapsähnlichen Getränken 
in den Dienst und Verbot des Verkaufs dieser Getränke in den 
Kantinen usw. 

6. Belehrung seitens der Vorgesetzten und Bahnärzte über die Ge¬ 
fahren des Alkoholgenusses. 

7. Strenge Bestrafung der Fälle von Trunkenheit im Dienst und 
scharfe Überwachung der Bediensteten, die sich dem übermäßigen 
Alkoholgenusse hingeben. 

8. Verbot des Alkoholgenusses während de§ Dienstes, und zwar für 
alle im Betriebsdienste, einschließlich des Fahr-, Rangier- und 
Bahnbewachungsdienstes tätigen Beamten, Hilfsbeamten und Ar¬ 
beiter, ferner für alle im Balmsteigschaffner-, Portier- und Wächter¬ 
dienst beschäftigten Bediensteten. Als Dienst im Sinne dieses Ver¬ 
bots wäre auch die Dauer der Dienstbereitschaft im Bahnbereiche 
anzusehen. 

9. Die Mannschaften der obengenannten Dienstzweige haben sich vor 
dem Dienstantritt auf der Station bei ihrem nächsten Dienstvorge¬ 
setzten oder dessen Vertreter zu melden, damit eine Gewähr dafür 
erhalten wird, daß Beamte und Arbeiter ihren Dienst nicht in 
einem durch Alkoholgenuß geschwächten Zustande beginnen. 
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B. Für Bayern gelten felgende Bestimmungen: 

1. Aufklärung des Personals über den Wert der verschiedenen Nah« 
rungs- und Genußmittel, über zweckmäßige Ernährung und die 
Vorteile einer geregelten Lebensweise, sowie die schweren Folgen 
namentlich des Alkoholmißbrauchs in gesundheitlicher, wirtschaft¬ 
licher und sittlicher Hinsicht. 

2. Bereitstellung von gutem Trinkwasser auf den Bahnsteigen, Unter- 
kunfts- und Übemachtungsräumen. 

3. Frachtfreie Beförderung des Essens an die Arbeitsstätten. Ver¬ 
tragsmäßige Verpflichtung der Bahnhofs wirte zur Gewährung von 
Speisen und Getränken zu ermäßigten Preisen, Anbringung von 
Wärmeplatten oder Ausschnitten in der KesSelbekleidung der Ma¬ 
schinen, besondere Heizkörper oder Füllöfen in den Dienstwagen 
und Wärterbuden, von Kochöfen, Gasherden oder Spirituskochern 
in den Übemachtungs- und Aufenthaltsräumen sowie von Auto¬ 
maten für die Abgabe von Suppen- und Kaßeekonserven und end¬ 
lich durch die Einführung der in neuester Zeit in Gebrauch ge¬ 
kommenen Kochkisten, um die Zubereitung oder Aufwärmung von 
Speisen und Getränken zu ermöglichen. 

4. Abgabe zu billigem Preise von Kaffee, Tee, kohlensaurer und 
frischer Milch, kohlensaurem Wasser mit und ohne Frucht¬ 
geschmack. 

5. Alle Vorgesetzten haben ein besonderes Augenmerk auf den nüch¬ 
ternen Zustand des gesamten Personals zu richten. 

6. Beim Dienstwechsel darf kein Abzulösender dem Ablöser den 
Dienst übergeben, wenn dieser nicht vollständig dienstfähig und 
nüchtern ist. 

7. Die nächsten Vorgesetzten sind auf angetrunkene Dienstleistende 
aufmerksam zu machen. 

C. Lübeck-Büchen hat folgende Bestimmungen 

get r of f en: 

„Gegenüber den Anforderungen, die der Eisenbahndienst in steigendem 
Maße an die Umsicht und Entschlußfähigkeit der darin beschäftigten Beamten 
und Arbeiter stellt und stellen muß, ist es für jeden eine unerläßliche Pflicht, 
sich jene Eigenschaften ungeschwächt zu erhalten und alles zu vermeiden, 
was den klaren Blick trüben, die Willenskraft lähmen kann. 

Es ist nun nicht allein durch die ernsten Erfahrungen im Eisenbahn¬ 
dienst, sondern auch auf vielen anderen Gebieten erwiesen, daß der Alkohol¬ 
genuß eine Beeinträchtigung der Leistungsfähigkeit zur Folge hat. Ganz be¬ 
sonders aber sollten sich die im Betriebsdienste (einschließlich des Fahr-, 
Rangier- und Bahnbewachungsdienstes) tätigen Beamten, Hilfsbeamten und 
Arbeiter dessen bewußt sein, daß der Alkoholgenuß nicht nur für den Trinker 
selbst, sondern auch für diejenigen, deren Leben und Gesundheit von seiner 
Zuverlässigkeit bei Verrichtung seiner dienstlichen Obliegenheiten abhängig 
ist, geradezu verhängnisvoll werden kann. 

Es wird deshalb bei allen Eisenbahnverwaltungen mit Nachdruck darauf 
hingewirkt, daß die Eisenbahnbediensteten sich mindestens während der 
Dauer und vor dem Antritt des Dienstes des Genusses von geistigen Ge¬ 
tränken gänzlich enthalten. Auch bei unserer Verwaltung soll in umfassen¬ 
der Weise in diesem Sinne vorgegangen werden, und wir erwarten von dem 
Ehr- und Pflichtgefühl jedes Bediensteten, daß er diese sowohl im Hinblick 
auf die Sicherheit des Betriebes wie auf den eigenen Schutz des Personals 
gebotenen Bestrebungen fördern wird, indem er nicht nur selbst die zu 
treffenden Anordnungen befolgt, sondern auch auf seine Mitbediensteten in 
diesem Sinne einwirkt. Sollte es Vorkommen, daß ein in den oben aufge¬ 
führten Dienstzweigen oder im Bahnsteigschaffner-, Portier- und Wächter¬ 
dienst beschäftigter Bediensteter während der Ausübung des Dienstes sich 
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in angetrunkenem Zustande befindet oder in solchem Zustande ihn zu ver¬ 
richten sich anschickt, so hat selbstverständlich jeder Beamter, der dies 
wahmimmt, ungesäumt dem nächst erreichbaren Vorgesetzten Meldung zu 
machen, damit dieser die sofortige Ablösung des Betreffenden veranlaßt. 
Vorgesetzte, die unterlassen, ihre Untergebenen hinsichtlich des Alkohol¬ 
mißbrauchs zu beobachten und gegebenenfalls zur Verantwortung zu ziehen, 
machen sich selbst einer Pflichtverletzung schuldig. 

Um die Neigung zum Genüsse geistiger Getränke wirksamer zu be¬ 
kämpfen, werden wir nach und nach Einrichtungen treffen, damit die Be¬ 
diensteten die von Hause mitgebrachten Speisen und Getränke sich anwär¬ 
men, und soweit angängig, für einen mäßigen Preis auch Mineralwasser be¬ 
schaffen können. In Verbindung mit der Durchführung dieser Maßnahmen 
behalten wir uns vor, den Genuß von geistigen Getränken während des Be¬ 
triebsdienstes ganz zu untersagen, wie es bei den Preußischen Staatsbahnen 
schon geschehen ist.“ 

Die geehrten Genossenschaftsmitglieder ersuchen wir ergebenst, der 
Frage der Bekämpfung des Alkoholmißbrauchs gefälligst näher treten und 
bis Ende d. J. mitteilen zu wollen, welche Anordnungen getroffen worden 
sind. Wir bitten diese Mitteilung nicht zu unterlassen, da wir über das Er¬ 
gebnis unseres Vorgehens dem Reichs-Versicherungsamt Bericht zu erstatten 


haben werden. 


von Alvensleben. 


Eine Folge dieses Erlasses war u. a., daß die Lübeck-Büchener 
Eisenbahn-Gesellschaft unterm 3. Juli (Aktz. Nr. 4789/08) für 
sämtliche Bedienstete und Dienststellen „den Genuß 
alkoholhaltiger Getränke jeder Art während des 
Dienstes“ verbot. Als Dienst im Sinne dieses Verbotes ist auch die 
Dauer der Dienstbereitschaft im Bahnbereiche anzusehen. In der 
betreffenden Verfügung heißt es dann weiter: 

„ . . . Sofern bei einzelnen Dienststellen bisher gestattet oder still¬ 
schweigend geduldet ist, daß von bestimmten Bediensteten alkoholhaltige 
Getränke für die Mitarbeiter beschafft und zum Selbstkostenpreise oder 
gegen geringen Verdienst an die letzteren abgegeben sind, wird hiermit 
jede Einrichtung dieser Art für alle . . . . im Betriebsdienst be¬ 
schäftigten Beamten, Hilfsbeamten und Arbeiter für die 
Folge verboten. . . . “ 

Den nicht im Betriebsdienst beschäftigten Bediensteten er¬ 
laubt die Verordnung jedoch einen in mäßigen Grenzen sich haltenden Weiß¬ 
oder Braunbiergenuß, wo bereits Einrichtungen der gekennzeichneten Art 
vorhanden waren, solange keine Überschreitungen Vorkommen. 

Veranlaßt durch das Müllheimer Eisenbahnunglück vom 17. Juli 1911 
wurden diese Bestimmungen und Einschränkungen durch eine erneute Ver¬ 
fügung vom 3. August 1911 (Aktz. 4023/11 III. I.) nochmals in warnende Er¬ 
innerung gebracht. — 

Der Vorstand der Privatbahn-Berufsgenossenschaft berichtet unterm 
22. Oktober 1915 in einem besonderen Schreiben än den Generalsekretär des 
Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke, daß nach den 
ihm im Laufe der Zeit erstatteten Berichten alle Genossenschaftsmitglieder den 
Genuß von Alkohol während des Dienstes verboten haben. Verstöße gegen 
diese Anordnung wurden empfindlich bestraft, führten im Wiederholungsfälle 
in der Regel zur Entlassung des Schuldigen. „Einige Mitglieder lassen die 
Versicherten durch Bahnärzte über die schädlichen Folgen des Alkohol¬ 
genusses aufklären und verteilen belehrende Schriften. Andere sorgen 
außerdem noch für Bereithaltung guten Trinkwassers, Anbringung von Ein¬ 
richtungen zum Wärmen von Speisen und Getränken, Abgabe von Mineral- 
w r ässem zum Selbstkostenpreise. Eine große Zahl von Mitgliedern hat sich 
dem in dem Rundschreiben unter 6 erwähnten Vorgehen der Direktion der 
Lübeck-Büchener Eisenbahngesellschaft angeschlossen.“ 
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4. Aus Vereinen. 

Aus der Arbeit des Berliner Fr&uenvereins gegen den Alkoholismus. 

Von Frau Admiral Schering, Exzellenz. 

(Bericht, erstattet in der Verwaltungsausschuß-Sitzung des Deutschen 
Vereins g. d. M. g. G. am 27. Mai 1915.) 

Der Vorstand des Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Ge¬ 
tränke hat mich aufgefordert, in der heutigen Sitzung einen kurzen Bericht 
über die Tätigkeit seines Zweigvereins, des Berliner Frauenvereins gegen 
den Alkoholismus, zu geben, dessen Vorsitz ich während des Krieges über¬ 
nommen habe. Viel lieber würde ich statt meiner trockenen Worte die un¬ 
seres Jahresberichts aus Frau Gerken-Leitgebels Feder*) sprechen lassen; 
doch die gegebene Zeit ist dazu zu kurz. Dort finden diejenigen, die dafür 
Interesse haben, auch alle Zahlen und Aufstellungen, mit denen ich die heutige 
Versammlung verschonen möchte. 

Unser Berliner Frauen-Verein, der seit dem 2. Dez. 1907 besteht, unter¬ 
scheidet sich in manchem, in Arbeitsmethoden und Arbeitsmöglichkeiten, 
von anderen weiblichen Bezirksvereinen infolge der besonderen Verhältnisse 
unseres großen Gemeinwesens, der daraus entspringenden stärkeren Gegen¬ 
sätze im sozialen Leben, der größeren Menge der Förderungen auf der einen, 
sowie der Hemmungen auf der anderen Seite. Wir müssen jedoch dankbar 
anerkennen, daß das Werk langsam, aber stetig wächst; das Interesse unserer 
Mitbürgerinnen für unsere Ziele nimmt zu, die Zahl der Mitglieder mehrt 
sich, hat sogar während des Krieges eine Steigerung erfahren. Wir schlossen 
das letzte Geschäftsjahr mit einem Mitgliederstande von 820 Personen ab. 

Um Ihnen unsere Arbeit zu schildern, bedarf es eines Doppelbildes: 
Kriegsarbeit und Friedensarbeit. 

Ganz plötzlich stellte uns die Mobilmachung im vorigen Sommer vor 
neue Aufgaben; sie wurden mit heller Begeisterung erfaßt, mit dem er¬ 
hebenden Gefühl gesteigerter Lebenskräfte in Angriff genommen. In inniger 
stolzer Freude denken wir und unsere von allen Seiten auf den Aufruf un¬ 
seres Vorstandes hin herbei eilenden Helfer und Helferinnen an jene großen 
Tage zurück, als wir — durch Frau Gerkens Energie die Ersten auf dem 
Platze — das Liebeswerk beginnen durften, unsern hinausziehenden Truppen 
bei der Durchfahrt durch die Reichshauptstadt eine letzte Erfrischung zu 
reichen als Symbol der Liebe und Dankbarkeit der Daheimbleibenden. 
Tag- und Nachtschichten arbeiteten mit Feuereifer, kochten Riesenkessel voll 
Kaffee, bereiteten Limonaden, strichen Butterbrote, putzten und scheuerten, 
ohne Scheu vor der schmutzigsten Arbeit. Die Liebesgaben strömten von 
allen Seiten herbei in Waren und in Geld. Mit uns vereint wirkte der Ge¬ 
meinnützige Verein für Milchausschank durch Geldbeiträge und allerlei son¬ 
stige Förderung. — Auf drei Bahnhöfen war es uns vergönnt zu schaffen; 
in Tempelhof, Neukölln und Moabit durften wir vom 4. bis 13. August un¬ 
gefähr 60 000 Mann erfrischen. Diese Bahnhöfe waren amtliche Verpfle¬ 
gungsstätten, dem Publikum nicht zugänglich. Später übernahmen die be¬ 
treffenden Stadtgemeinden und der Vaterländische Frauenverein den Dienst 
in Tempelhof und Neukölln — uns blieb Moabit, wo Frau Ministerialdirektor 
Behrendt, unser Vorstandsmitglied, die Arbeit weiterführte, unterstützt von 
unseren Damen und anderen freiwilligen Helferinnen. Vom 23. August ab 
übernahm das Rote Kreuz die Kosten — unsere eigenen Ausgaben hatten 


*) Bericht über das 7. Geschäftsjahr (1. Januar bis 31. Dez. 1914) und 
über die Kriegsarbeit des Vereins (Geschäftsstelle Berlin-Grunewald, Orber- 
straße 1). 
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bis dahin über 11 000 M betragen, die zum größten Teile von gütigen Gebern 
uns gespendet waren. Bald gab es ernste und traurige Bilder aul Bahnhof 
Moabit — Züge mit Gefangenen fuhren vorüber, Flüchtlinge kamen und 
wurden verpflegt, Züge mit Kranken und Verwundeten liefen ein, und wir 
durften den armen Opfern des Krieges leichte Erfrischungen reichen. Wie 
sehr liebten wir unsere Arbeit und wie betrübt waren wir, als nach und 
nach unsere Hilfe immer weniger in Anspruch genommen wurde, weil 
Truppenverschiebungen geheim bleiben, weil Nahrungsmittel gespart werden 
sollten, und noch aus anderen Gründen. Stockt unser Betrieb dort jetzt auch 
zeitweilig, so hoffen wir alle von Herzen, daß dereinst die Heimkehr unserer 
Truppen uns wieder zu fröhlichem Tun herbeiruft. 

Inzwischen hatten wir manch andere Arbeit in Angriff genommen, z. B. 
die Auskunftsstelle im Kriegsministerium ins Leben rufen 
helfen — bald lösten andere Kräfte uns dort ab; dann wurde eine Strick¬ 
stube gegründet, wo 45 arme Frauen arbeiten bzw. das zu Haus Gestrickte 
abliefem; sodann wurden Liebesgaben gesammelt, in unserem Büro ver¬ 
packt und ins Feld gesandt, immer dahin, wo sie am nötigsten waren. Wieder ein 
Aufruf! — und wieder flössen die Gaben in reichster Fülle, am stärksten 
natürlich um die Weihnachtszeit. In der Geschäftsstelle wurde mit liebe¬ 
vollstem Fleiße von allen Angestellten wochenlang gepackt, oft bis in die 
Nacht hinein. Die Weihnachtsgaben waren in Einzelpaketchen gebunden — 
meist schon von den Spendern selbst —enthielten Wollsachen, Süßigkeiten, 
Messer, Notizbücher u. dgl. und wurden von uns mit Tannenzweigen ge¬ 
schmückt. Die übrigen Sendungen bestanden in großen Kisten, deren Inhalt, 
zur Verteilung in Lazaretten und bei größeren militärischen Verbänden be¬ 
stimmt, alles umfaßte, was für den Soldaten im Felde nötig und nützlich ist. 
In jede einzelne Liebesgabe haben wir zwei oder drei Aufklärungsschriften 
(Blätter zum Weitergeben, Sanitätsordnung usw.) gelegt, jeder Kiste solchen 
und anderen Lesestoff beigefügt (im ganzen ungefähr 60 000 Flugblätter). 
Meist nahmen Lazarettzüge die Sendungen mit. Die 53 Weihnachts¬ 
kisten gelangten durch Vermittlung des Herrn Professor Gonser, der sie 
selbst mit hinausnahm, an ihre Bestimmung in Polen und Galizien. Rüh¬ 
rend waren die Dankbriefe der Soldaten — manch dauerndes Schutzverhält¬ 
nis, manche Freundschaft zwischen Berlin und dem fernen Schützengraben 
hat sich daraus entwickelt. Die Zahl der Kisten betrug bis zum 31. Dezember 
1914 im ganzen 129, die einen Wert von zusammen 27 000 M darstellten. 

An kleineren Leistungen sind noch zu erwähnen: Die Abgabe von Milch 
an die ostpreußischen Flüchtlinge und die geschenkweise Überlassung von 
etwa 27 000 Gutscheinen (zur Entnahme von Erfrischungen im Werte von je 
5 oder 10 Pfennigen in 34 Erfrischungsstätten der beiden Vereine) an Stadt¬ 
gemeinden Groß-Berlins zur Verteilung an Bedürftige. 

Neben den Aufgaben, die der Krieg uns stellte, durfte die Friedens¬ 
arbeit nicht ruhen; unsere Betriebe mußten, so gut es ging, aufrecht 
erhalten werden. Es handelt sich um: 

1. 5 Erfrischungshallen; 4 davon liegen an sehr belebten Verkehrs¬ 
mittelpunkten (am Stettiner Bahnhof, in Schöneberg, am Görlitzer und am 
Friedrichstraßen-Bahnhof) und sind bei unseren Droschkenkutschern, bei 
Straßen- und Eisenbahnschaffnern, Boten, An- und Abreisenden sehr beliebt 
Es wird dort Kaffee, Brühe, Kakao, Milch, Limonade, Suppen, Kartoffelpuffer, 
Würstchen und Backware verabfolgt. Die 5. Halle, ein sehr niedliches Holz¬ 
häuschen mit Vorgarten, liegt im Grunewald am Teufelssee und wird viel 
von Schulen und Jugendvereinigungen besucht; 

2. 4 Erfrischungskarren; sie können je nach Bedarf an belebten Plätzen 
aufgestellt werden, z. B. steht ein solcher am Brandenburger Tor, ein zweiter 
am Potsdamer Bahnhof; 

3. 4 alkoholfreie Buffets, das eine im Kammergericht, drei andere im 
Kriminalgericht; ein weiteres im Landgericht 3 soll bald hinzukommen. 
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4. die städtische Wärmehalle in Charlottenburg, wo wir in den Winter¬ 
monaten den Arbeitslosen warme Suppen, Milch, Kaffee und Brot verab¬ 
reichen — die Kosten trägt die Stadt; 

5. die Bewirtschaftung der Erfrischungshalle au! dem städtischen Spiel¬ 
platz in Charlottenburg-Westend, während der Sommerszeit. 

Dazu kommen noch die Kantine eines staatlichen Neubaues in Dahlem 
und ein fahrbares Holzhäuschen, das im Schillerpark, dieser neuen Lunge 
des Nordens von Berlin, Erfrischung«! feilhält. 

Eine andere Aufgabe unseres Vereins ist es, durch Belehrung und Auf¬ 
klärung zu wirken mittels der Teilnahme an Ausstellungen und öffentlichen 
Versammlungen, der Versendung von Schriften, der Füh¬ 
lungnahme mit allen in gleicher oder ähnlicher Weise wirkenden Vereini¬ 
gungen und durch Vorträge, auch in Schulen und Gesellschaften, und 
schließlich durch die sog. Elternabende. Allein vom 11. Januar bis 
22. Mai vorigen Jahres hat Frau Gerken 14 solcher Vorträge gehalten. Be¬ 
sonderen Wert legen wir auf die Elternabende, die Anschauung und Be¬ 
lehrung in Wort und Bild bringen und meist durch eine musikalische 
Zugabe zugkräftiger gestaltet werden. Auch in diesem Winter hatten 
wir drei solcher Veranstaltungen, von denen die eine der Ernährungsfrage 
galt. Außerdem sprachen auf unsere Bitte im Lyzeum-Club Herr Professor 
Gonser über seine „Fahrt zum Ostheer“ und im Abgeordnetenhaus Herr 
Oberverwaltungsgerichtsrat Dr. Weymann über „Die deutsche Frau und 
Deutschlands Weltstellung“. 

Unsere Fürsorgestelle für Alkoholkranke beschäftigt sich 
vor allem mit solchen Fällen, die sehr zartfühlender Behandlung bedürfen 
— siehe Alkoholkranke höherer Stände und Frauen; im .Jahre 1914 waren 
es 205 Kranke, die Rat und Hilfe erhielten, darunter 83 neue Fälle. 

Leider hat unsere laufende Arbeit, besonders in der letzten Zeit, unter 
den Begleiterscheinungen des Krieges sehr zu leiden gehabt, und wir sehen 
mit einiger Sorge in die nächste Zukunft. Die hohen Lebensmittelpreise, der 
Mangel an Milch, an Kakao und Backwerk machen sich sehr unangenehm 
fühlbar, und es wird vielleicht unmöglich sein, all unsere Betriebe bis zum 
Schluß des Feldzuges gleichmäßig durchzuführen. Auch das Fehlen an 
männlichem Hilfspersonal, das für einige Leistungen durch weibliche Kräfte 
nicht völlig zu ersetzen ist, bereitet uns zunehmendes Kopfzerbrechen. Mit 
solchen Hindernissen hat ja aber heute ein jeder zu kämpfen, und wir hegen 
die frohe Hoffnung, daß derselbe Geist, aus dem heraus jetzt überall Brach¬ 
land bestellt wird, in der Natur sowohl wie in Menschenherzen und -himen, 
der überall Unkraut jätet und Fruchtbares zeitigt und aus scheinbar Wert¬ 
losem Werte schafft, daß dieser Geist auch bei uns lebendig bleiben und uns 
helfen soll, durchzuhalten, bis die Zeit der Prüfung vorüber ist. 

Die Jahresversammlung des österreichischen Vereins gegen Trunksucht. 

Seit dem Bestände einer gemeinsamen Geschäftsstelle österreichischer 
Alkoholgegner, deren Gründung auf einen Beschluß des ersten österreichi¬ 
schen Alkoholgegnertages (1908) zurückzuführen ist, war es Gepflogenheit, 
daß in den Jahresversammlungen des ältesten der österreichischen Alkohol¬ 
gegnervereine, des 1884 gegründeten „österreichischen Vereins gegen Trunk¬ 
sucht“, ein Rückblick auf die Anstrengungen und Erfolge österreichischer 
Alkoholgegnervereine im allgemeinen gegeben wurde. 

Der nun schon 31 Jahre alte Verein, dessen Satzungen die Mitglieder 
nicht zur Alkoholabstinenz verpflichtet, hat zunächst historische Bedeutung; 
denn bis kurz vor dem 8. Internationalen Alkoholgegnertage, der in Wien 
1901 abgehalten wurde, war er das einzige Organ der alkoholgegnerischen 
Bewegung Österreichs gewesen. Auch war er bis vor wenigen Jahren der 
einzige alkoholgegnerische Verein des deutschen Sprachgebietes in Österreich, 
der über — wenn auch bescheidene — Geldmittel verfügte, und endlich war 
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der I. österreichische Alkoholgegnertag 1908 durch Mitglieder seines Vor¬ 
standes veranstaltet worden, und hatte die Zentralstelle mit dem alten Ver¬ 
ein den Präsidenten (bis 1911 auch den Geschäftsführer) gemeinsam. Daß 
dieser Verein selbst, seitdem Abstinenzvereine in größerer Zahl ins Leben 
getreten waren, wenig Mitglieder zählt, kommt hierbei nicht in Betracht. — 
Wie sich ja auch sonst in Österreich zeigte, hat der Mangel einer starken 
Zentralgewalt nicht gehindert, daß im Ernstfälle auch scheinbar widerstre¬ 
bende Gruppen, von dem gemeinsamen Interesse erfüllt, sich zusammen¬ 
schließen. 

Die Jahresversammlung vom 8. Mai 1915 leitete Hofrat Professor 
Weichselbaum, der hochverdiente Obmann des Vereins, zugleich Ob¬ 
mann des Zentralverbandes. Nachdem er dem gewesenen Zentralgewerbe¬ 
inspektor Hofrat Dr. Franz Migerka, einem der verdienstvollsten Sozialpoli¬ 
tiker der Monarchie, einen Nachruf gewidmet- hatte, erteilte der Vorsitzende 
dem Geschäftsführer Dr. Daum das Wort zum Geschäftsbericht. 

Dieser Bericht ist deshalb für weitere Kreise von Interesse, weil daraus 
zu entnehmen ist, daß zu Beginn des Krieges eine Reihe von Vorschlägen und 
Anregungen der Alkoholgegner an die Regierungsorgane gelangte, die zum 
größeren Teile, wenn auch erst nach längerer Zeit, als zeitgemäß und richtig 
anerkannt worden sind. 

Die Einschränkung der Alkoholvertriebszeiten und die Abstellung der 
„Labungen“ durchziehender Mannschaften mit geistigen Getränken war eine 
der ersten Forderungen der Alkoholgegnervereine. Schon in den ersten 
Mobilmachungstagen hatten sich Ausschreitungen trunkener Burschen gefähr¬ 
lichen Kalibers gegenüber Familienangehörigen zum Waffendienste Einge¬ 
rückter ereignet. Einer Verlegung der Betriebssperre in Gasthausbetrieben 
auf 8 Uhr abends würde auch mancher Wirt gern entsprochen haben, wenn 
alle Wirte des Ortes dazu verpflichtet worden wären. Geschah das nicht, 
so mochte kein Einzelner dazu schreiten. — In Feindesländern war man 
schon früh dahin gelangt, alle Wirtschaften bis 10 Uhr zu schließen, ganz 
abgesehen von dem Alkoholverbot in Rußland und den in Großbritannien in 
Vorschlag gebrachten allgemeinen Einschränkungen der Schankbetriebe. — 
Abgesehen von Einzelverfügungen militärischer Behörden für ihren Bereich, 
waren in Österreich lange Zeit hindurch keine ernsten Verbote der Zentral¬ 
regierung erlassen. Dagegen anerkannte ein Ministerialerlaß vom Februar 
1915 die Zweckmäßigkeit von gewerbebehördlichen Verfügungen in diesem 
Sinne und haben mehrere Landesverwaltungen, so in Schlesien, Tirol, Salz¬ 
burg, Steiermark, die Sperrung der Branntweinschenken an Sonn- und Feier¬ 
tagen, zu frühen Abendstunden der Wochentage angeordnet und die Verab¬ 
reichung von Branntwein an Militärpersonen und an alle, die zur Rekrutierung 
oder Musterung vorgerufen werden, sowie an Trunkene, Minderjährige unter 
18 Jahren, an gewalttätige und an schwachsinnige Personen verboten; freilich 
zieht die Übertretung dieser Verbote nur gewerbepolizeiliche Strafen (Geld¬ 
strafen, im Wiederholungsfälle zeitlichen oder dauernden Verlust der Ge¬ 
werbebefugnisse) nach sich. — Auch die Einstellung der Getränkeverabrei¬ 
chung an durchreisende Truppen auf Bahnhöfen wurde nachträglich ange¬ 
ordnet. 

Die österreichischen Alkoholgegnervereine haben aber auch schon bei 
Kriegsbeginn auf die Notwendigkeit hingewiesen, Gerste und Kartoffel der 
Bier- und Branntweinproduktion ganz oder teilweise zu entziehen und für 
die Verwendung als Nahrungsmittel zurückzuhalten. Einer Abordnung gegen¬ 
über, die bei dem Minister des Innern vorsprach, wurde damals auf die 
Reichlichkeit der vorhandenen Brotfruchtvorräte hingewiesen, die eine Be¬ 
einträchtigung der hohe Steuern einbringenden Bierindustrie unnötig mache. 
— In der Folge (22. Oktober 1914), namentlich als fruchtbare Teile Galiziens 
verwüstet oder vom Feinde besetzt waren, entschloß man sich zu Einschrän¬ 
kungen der Verarbeitung von Weizen, Roggen, Mais, Buchweizen und Kar- 
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toffeln in gewerblichen Brennereien*). Im Januar 1915 verbot der Acker¬ 
bauminister die Verfütterung mahlfähigen Getreides und zur Brotbereitung 
geeigneten Gerstenmehles. Am 15. Februar 1915 wurde — allerdings ver¬ 
spätet — die Vermälzung von Gerste verboten, am 24. Februar die Meist- 
menge de9 zulässigen Verbrauchs mit 200 g Mehl oder 280 g Brot pro Kopf 
festgesetzt. — Die Alkoholgegner behielten also Recht, aber die angeregten 
Verfügungen wurden zu spät getroffen. 

Nach Erledigung des Kassenberichtes und der Wahlen schilderte Bürger¬ 
schullehrerin Frl. Feichtinger ihre Erfahrungen als Mitglied einer Brot- 
und Mehlkommission, worauf Dr. Rieh. Fröhlich, Primararzt in Wiener 
Neustadt, einer der Begründer des ersten österreichischen Abstinenzver¬ 
eins, einen fesselnden Vortrag über „Krieg, Nahrung und Alkohol“ hielt **). 

An der Hand der Eltzbacherschen Denkschrift und der von der Wiener 
„Bereitschaft“ herausgegebenen Schrift über „Österreichs Volksernährung im 
Kriege“ stellte der Redner den Umfang der Lebensmittelvernichtung dar, die 
zur Zeit des englischen Aushungerungsversuches die Verwendung von Brot¬ 
frucht und Kartoffeln zur Bier- und Branntweinerzeugung bedeutet. Hierbei 
bediente sich Dr. Fröhlich vor allem der von Prof. Max von Gruber in 
München festgestellten Ziffern, wie sie u. a. in den „Mäßigkeitsblättern“, 
März 1915, wiedergegeben sind. Der Vortragende kam auch auf das von 
österreichischen Alkoholgegnern seit 1884 stets aufs neue und stets vergeblich 
beklagte Privilegium der Branntweinindustrie zu sprechen, das darin besteht, 
daß ihr gemeingefährliches Erzeugnis in jedem Lebensmittelgeschäft ohne 
die sonst zum Ausschank erforderliche Konzession in kleinsten Mengen ver¬ 
kauft werden darf. Hierin und in den (Branntwein-) Liebesgaben spreche 
sich die Begünstigung aus, die einer so bedenklichen — freilich für den 
Großgrundbesitz sehr viel Gewiffn abwerfenden — Industrie trotz allgemeinen 
Wahlrechts und sozialpolitischen Fortschritts noch immer ungescheut gewährt 
werde. 

Der Vortrag wurde mit lebhaftem Beifall von den zahlreich Erschienenen 
aufgenommen. Dr. Daum, Wien. 


5. Verschiedenes. 

Alkohol und Liebesgaben. 

Trotzdem wiederholt darauf hingewiesen worden ist, daß alkoholische 
Getränke sich nicht als Liebesgaben eignen, wird immer wieder festgestellt, 
daß unseren Truppen Bier, Wein und sogar Branntwein als Liebesgaben 
überwiesen werden. Dies hat das stellvertretende General¬ 
kommando des 2 0. Armeekorps in Allenstein seinerzeit veran¬ 
laßt, den Zeitungen nachstehende beachtenswerte Zuschrift zu übermitteln: 

„Unter den fiir unsere Truppen eingehenden Liebesgaben befinden 
sich in letzter Zeit größere Mengen von geistigen Getränken. Maß¬ 
gebend hierfür dürfte bei den Spendern wohl die Ansicht vertreten sein, daß 
in der jetzt beginnenden kalten Jahreszeit derartige Getränke eine besondere 


*) Mit Verordnung vom 29. September 1915 wurde übrigens die Brannt¬ 
weinerzeugung aus Kartoffeln in gewerblichen Betrieben untersagt, 
nachdem schon am 6. Januar 1915 für drei Monate die Erzeugung von Bier¬ 
würze auf drei Viertel des Durchschnitts von 1912 eingeschränkt und am 
21. Januar 1915 die diesjährige Getreideernte und Mehlverteilung fast ganz 
der Privatdisposition entzogen worden war. 

**) Im Sonderabdruck (28 Seiten) zu beziehen vom Verlag des Arbeiter- 
Abstinentenbundes in Österreich (Wien VII, Seidengasse 15), Preis 20 Heller. 
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Wohltat für unsere Soldaten im Felde bedeuten. Wenn es mm auch nicht 
zu bezweifeln ist, daß der Genuß einer geringen Menge Alkohols durch Er¬ 
regung von Wärmegefühl den Körper gegenüber Unbilden der Witterung 
vorübergehend unempfindlich zu machen vermag, so hat andererseits jedes 
an Alkohol reiche Getränk oder irgendwie größere Menge von Alkohol so 
schädliche Wirkungen gerade auf die für die Feldsoldaten wichtigsten Eigen¬ 
schaften, daß vor einem Übermaß in der Zusendung derartiger Getränke 
an die Front dringendst gewarnt werden muß. 

Der Alkohol äußert seine lähmende Wirkung besonders auf das Nerven- 
und Muskelsystem. Durch Wissenschaft und Erfahrung ist einwandfrei fest¬ 
gestellt, daß seine scheinbar stärkende Wirkung rasch vorübergehend und 
trügerisch ist, daß nach Alkoholgenuß die Kraftleistungen der Muskulatur, 
die Schärfe der Sinnesorgane, wie Auge und Gehör, besonders aber die 
geistige Spannkraft, Überlegung und Entschlußfähigkeit stark herabgesetzt 
werden. Hierzu kommt noch, daß die fortgesetzte Zufuhr von starken alko¬ 
holischen Genußmitteln, wie Schnaps, Arrak, Rum u. a. m. infolge Reizung 
der Darmschleimhaut den Organismus für die gefährlichen Kriegsseuchen 
— Typhus, Ruhr, Cholera — empfänglich macht, nicht, wie irrtümlich viel¬ 
fach geglaubt wird, in größerer Menge Darmstörungen zu bekämpfen geeignet 
ist, so daß durch diese Art von Liebesgaben unter Umständen gerade das 
Gegenteil von dem erreicht wird, was die Absender bezwecken. 

Diese Aufforderung an die Bevölkerung zur Einschränkung in der Zu¬ 
sendung von geistigen Getränken dürfte, abgesehen von den angeführten 
Gründen, um so berechtigter erscheinen, als unsere Feinde, die Russen, in 
wohlerwogener Kenntnis der seitens des Alkohols möglichen militärischen 
Schädigung, trotz ihres großen Alkoholverbrauchs im Frieden, für ihre mo¬ 
bile Armee ein völliges Alkoholverbot erließen. 

Wenn die bedeutenden, in der besten Absicht für 
Beschaffung von alkoholischen Getränken als Liebes¬ 
gaben auf gewendeten Mittel zum Ankauf von warmem 
Unterzeug, Zigarren, Tabak u. dgl. angelegt würden, 
so wäre der Truppe und ihrer Schlagfertigkeit damit 
sehr viel besser gedient“ 


Der Krieg fordert eine ungeheure Zahl kräftigster Men¬ 
schenleben im blühenden Alter von uns. Um so mehr ist es 
Pflicht zu sorgen, daß das, was der Krieg von unserem Volke 
verschont, gesund und rüstig bleibe, und daß die Jugend, auf 
der die Zukunft ruht, heranwachse in Kraft, Frische, geistiger 
und körperlicher Gesundheit. 

Geh. Med.-Rat Professor Dr. Abel 
(in Antrittsrede bei Übernahme der Professur für Hygiene 
am 30. April 1915 in Jena). 
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Übersicht über die wichtigsten literarischen 
Arbeiten des Jahres 1914/15. 

Zusammengestellt von Friedrich Weiß, Berlin. 


III. TEIL 


€. Bekämpfung des Alkoho¬ 
lismus. 

10. Kriegsflugblätter u. ä. 
Alkoholgegnerische Ver¬ 
einigungen. 

1. Zentralverbände. 

Arbeiter-Abstinentenbund, Berlin. 

,,Wundheilung“. 1 S. 4°. 

„Die Ruhr“. 1 S. 4°. 

Arbeiter-Abstinentenbund in Österreich, 
Wien. 

Flugblatt Nr. 1: „Gegen die Seuchen¬ 
gefahr!“ 4 S. 4°. 

„Wundheilung“. Dr. med. Holitscher. 

Deutscher Alkoholgegnerbund, Berlin. 

Nr. 1: „Deutsche Alkoholgegner!“ 1 S. 8°. 

Nr. 2: „So will’s der Kaiser!“ San.-Rat 
Dr. K. Brieglcb. 1 S. 4°. 

Nr. 3: „Alkohol-Merkblatt für Soldaten 
im Felde “, l S. 4°. 

Nr. 4: „Soldatenfreunde gegen den Al¬ 
kohol“. 1 S. 4°. 

Nr. 5: „Im Schützengraben“. Hans 
Paasehe. 2 S. 4°. 

Nr. 6: „Alkohol und Geschlechtskrank¬ 
heiten im jetzigen Kriege“. Studienrat 
Dr. M. Hartmann. 2 S. 4°. 

Kriegspostkarte mit Ausspruch des Frei¬ 
herrn von Bissing u. a. 

Deutscher Bund ev.-kirchl. Blaukreuz¬ 
verbände, Berlin. 

Nr. 1: „Auf denSpuren des barmherzigen 
Samariters“. 4 S. 8°. 

Nr. 2: „Der Freiheit einer Gasse!“ 
4 S. 8°. 

Nr. 3: „Brot die Fülle“. 4 S. 8°. 

Nr. 4: „Ich will!“ 4 S. 8°. 

Nr. 5: „An uns’ Soldaten!“ A. W’iegand. 
4 S. 8°. 

Nr. 6: „An uns’ Liid to Hus!“ A. Wie¬ 
gand. 4 S. 8°. 


Nr. 7: „Führe uns nicht in Versuchung!“ 

Nr. 8: „Der Krieg nach dem Frieden“. 
G. Glock. 4 S. 8°. 

Kriegsspruchkarte. 

Deutscher Hauptverein vom Blauen Kreuz, 
Barmen. 

„Achtung! Feinde im Hinterhalt!“ Ein 
Wort des Dankes und der Warnung 
an unsere Krieger. 16. S. kl. 8°. 

„Hinter der Front?“ Gedanken und Be¬ 
trachtungen über die Zeit des großbn 
Völkerkrieges, aufgezeichnet für die 
Daheimgebliebenen. G2 S. kl. 8°. 
3. Aufl. 

„Kriegerfrauen“. Ein offenes Mannes¬ 
wort. 16 S. kl. 8°. 

„Ratschläge für Männer im Kampf gegen 
das geschlechtliche Triebleben“. 40 S. 
kl. 8®. 2. vollst. umgearb. Aufl. 

„Sie trinken mit, deine Nachkommen!“ 
Ein Beitrag zur Frage der erblichen 
Belastung durch den Alkoholismus. 
32 S. kl. 8°. 5. Aufl. (Sämtlich von 

W. Goebel.) 

Treufreund, F.: „Kriegsbilder für alt 
und jung!“ 40 S. 8°. 

Deutscher Btiud abstinenter Frauen, 
Leipzig. 

„Ihr aber sitzt beim Biere!“ 1 S. 8°. 

„Soldaten! Deutschland kämpft um seine 
Existenz!“ 1 S. 4°. 

„Ihr aber — trinkt Bier!“ 1 S. 4°. 

„Deutsche Männer und Frauen!“ 1 S. 4®. 

„Deutsche Mädchen!“ 1 S. 4°. 

,,Den Führern und Führerinnen der 
deutschen Jugend“ (Aufruf betr. 
„Deutscher Jugenddank von 1915“). 

„Aufruf an die deutsche Jugend“ (betr. 
„Deutscher Jugenddank von 1915“). 

Kriegsspruchkarte. 

Deutscher Verein gegen den Mißbrauch 
geistiger Getränke, Berlin. 

„Alkohol- und Wehrkraft“. Ein Beleh- 
rungs- und Mahnwort an die jungen 
Soldaten zu Lande und zu Wasser. 
15 S. kl. 8®. 

Nr. 1: „Alkoholfrage und Marine“. 4 S. 
8 ft . Admiral Dick. 
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Nr. 2: ,,Mäßigkeit und Wehrkraft“. 4 S. 

8°. Prof. I. Gonser. 

Nr. 3: „Innere Feinde“. 4 S. 80. Kir- 
chcnrat J. Hans. 

Nr. 4: „Generalfeldmarschall Griif von 
Haeseler über die Alkoholfrage“. 2 S. 
80 . 

Nr. 5: „An Deutschlands Frauen!“ 4 S. 

80. Gertrud Westphal. 

Nr. 6: „Kein Alkoholmißbrauch im 
Felde!“ 2 S. 8°. Geh.-Rat Prof. Dr. 
von Gruber. 

Nr. 7: „Ein falscher Freund“. 2 S. 8». 
H. Droste. 

Nr. 8: „Der deutschen Jugend Geld’- 
an Kaisers Geburtstag im deutschen 
Krieg 1914/15“. 6 S. 8«. Prof. Dr. 

Esche. 

Belehrungskarte Nr. 6: „Was muß der 
Soldat vom Alkohol wissen?“ 
Belehrungskarte Nr. 29: „Ein Mahnwort 
unseres Kaisers“ (Ansprache an die 
Fähnriche der Marine bei Einweihung 
der Marineschule in Mürwik). 
Kriegsbelehrungskarten (4 verschiedene 
Nummern), auch in Plakatform. 

„Wie urteilt die deutsche Kriegs-Sani¬ 
tätsordnung über den Alkohol?“ 
Plakat.“ 

„Mitbürger! Laßt uns weniger trinke»!“ 
Plakat. 

Postkarten je mit Bild und Aus¬ 
sprüchen von Kaiser Wilhelm H., 
Moltke, Frh. v. Bissing, ferner: „Ein 
Mahnwort unseres Kaisers“. 

Deutschlands Großloge II des I. 0. G. T., 
Hamburg. 

„Der Alkohol ein Feind der deutschen 
Soldaten“. 2 S. 8°. 

„Alkohol und Tapferkeit“. 2 S. 8°. 
„Männer und Frauen Deutschlands“. 
2 S. 8°. 

„32 Millionen Zentner Gerste“. IS. 40 . 
Lehrer A. Hunold. 

„Warum soll der Soldat enthaltsam 
sein?“ 2 S. 8°. 

„Für Soldaten im Felde“. 2 S. 8<>. 
„Soldaten in Heer und Marine!“ 2 S. 8°. 
„Ein Urteil über den Alkohol (Deutsche 
Kriegs-Sanitätsordnung Ziffer 416)“. 

1 S. 80. 

„Die verlorene W T ette“. 2 S. 4°. 

5 verschiedene Feldpostkarten. 

Deutscher Verein abstinenter Lehre¬ 
rinnen, Essen. 

„Von dem, was kraftlos macht und wie 
es zu überwinden ist. An unsere 
Krieger!“ 16 S. 8«. Magda Büttner. 

Kreuzbündnis Verein abstinenter Katho¬ 
liken, Heidhausen-Ruhr. 

Feldbrief „Deutscher Krieger!“ 4 S. 8°. 
Kriegsflugblatt Nr. 10: „Deutsches Volk“. 

2 S. 8°. 

Neutraler Guttemplerorden, Heidelberg. 

Nr. 16: „Maßgebende Urteile über den 
Wert des Alkohols im Felde“. 4 S. 8°. 

Schwäbischer Gauverband gegen den 
Alkoholismus und Mimir-Verlag für 
deutsche Kultur und soziale Hygiene, 
G. m. b. H., beide in Stuttgart. 

Nr. 1: „Aufruf“. 2 S. 8°. Prof. D. Dr. 
von Wurster. 


Nr. 2: „Merkblatt über alkoholfreie Ver¬ 
wertung von Obst und Trauben“. 4 S. 
8°. Fr. Schöll. 

Nr. 3: „Ernste Warnung an die Sol¬ 
daten“. 2 S. 8°. San.-Rat Dr. G. 
Bonne. 

Nr. 4: „Der Nährstoff Verlust beim Bier¬ 
brauen“. 1 S. 4°. Dr. med. A. 
Pfleiderer. 

Nr. 5: „Der Unwert des Alkohols“. Aus¬ 
sprüche hervorragender Männer. 4 S. 8°. 

„Flugblatt über den Most oder Obst¬ 
wein“. 4 S. 8°. 

„Vom Wassertrinken“. 4 S. 40 . Dr. 
med. A. Pfleiderer. 

„Die Kriegseinmachküche“. 4 S. 8 Ü . 
Flugblatt des Nationalen Frauen¬ 
dienstes, Stuttgart. 

Verein abstinenter Ärzte des deutschen 
Sprachgebietes, Plrkenhammer bei 
Karlsbad. * 

„Schützt der Alkohol vor ansteckenden 
Krankheiten?“ Urteile deutscher Kli¬ 
niker. 4 S. 80. 

„Wundheilung“. 1 S. 4°. Dr. med. 
Holitscher. 

„Alkohol-Merkblatt für Soldaten im 
Felde“. 2 S. 8°. 

„Aufruf! Einspruch gegen die Denk¬ 
schrift: „Die deutsche Volksernährung 
und der englische Aushungerungs- 
plan“. 1 S. 4°. 

„Heraus mit der Bierkarte!“ 1 S. 4 () . 

Verein abstinenter PhUologen deutscher 
Zunge, Leipzig-Gohlis. 

„Alkohol und Geschlechtskrankheiten im 
jetzigen Kriege“. 4 8. 80. Studienrat 

Dr. Hartmann. 

Kriegsausgabe der Mürwiker Kaiserrede: 
„Ein Weck- und Mahnruf unseres Kai¬ 
sers“. 1 S. 40 . 

„Die Mürwiker Kaiserrede und die deut¬ 
sche Kriegs-Sanitätsordnung im Urteil 
eines Alkoholfreundes“. 6 S. 8®. Aus: 
„Vortrupp“. Nr. 1, 1915. Prof. Dr. 
Ponickau. 

„Kriegspädagogische Betrachtungen eines 
deutschen Neuphilologen“. 12 S. 8°. 
Vortrag. Studienrat Dr. Hartmann. 

„Was sagt die deutsche Kriegs-Sanitäts¬ 
ordnung vom Alkohol ? a 1 S. 8°. 

„Liebesgaben, nicht Leidesgaben für un¬ 
sere Truppen!“ 1 S. 80. Freiherr von 
Pentz. 

Zentralverband österreichischer Alkohol¬ 
gegnervereine, Wien. 

Plakat: „Mitbürger! Gebt das Trinken 
auf!“ 1 S. 40 . 

Plakat: „Kriegsratschläge!“ 1 S. 4°. 

Plakat: „Gesundheitsschädliche Wirkun¬ 
gen des Alkohols“. IS. 40 . 


2. örtliche Verbände. 

Bremer Zentralverband zur Bekämpfung 
des Alkoholismus. 

Plakat: „Braucht der Soldat im Felde 
Alkohol?“ 1 S. 40 . 

Ortsausschuß der alkoholkegnerischen 
Vereine Leipzigs, Leipzig-Gohlis. 

Plakat: „Kriegssanitätsordnung Ziffer 

416“. 1 S. 4°. 
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Breslauer Verband zur Bekämpfung der 
UnslUlichkelt. 

Erstes Flugblatt lür ein gemeinsames Vor¬ 
gehen zur Bekämpfung der Trunksucht 
und Unzucht: ,,Noch ein Feind Deutsch¬ 
lands! Auf, zum Kampf!“ 2 S. 8<>. 


3. Wohlfahrt- und Reform¬ 
verbände. 

Ausschuß zur Erhaltung wichtiger Nah¬ 
rungsmittel, Stuttgart. 

,,Brotvergeudung“ (verschiedene Aus¬ 
gaben). 

Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten, Berlin. 

„Ein Soldatenbrief“. 4 S. 8°. 

„Merkblatt für Soldaten“. 2 S. kl. 8<>. 

Deutscher Zweig der Internationalen 
Föderation zur Bekämpfung der Pros¬ 
titution, Dresden-N. 

Merkblatt: „Soldaten“. 2 S. kl. 8«. 

Keplerbund. 

„Vernünftige Ernährung“. 4 S. 4°. 
Privatdozent Dr. med. et phil. Th. 
Christen. 

Evang.-soz. Preßverband für die Provinz 
Sachsen, Halle a. S. 

Plakat: „Wir Deutsche fürchten Gott, 
aber sonst nichts in der Welt“. 1 S. 4°. 

Deutscher Sittlichkeitsverein, Plötzensee. 

Nr. 1: „Sei getreu“. 4 S. 8°. 

Nr. 2: „Mit Herz und Hand“. 4 S. 8°. 

Nr. 3: „An die jungen deutschen Män¬ 
ner“. 4 S. 8°. 

Nr. 4: „In der Heimat — in der Hei¬ 
mat!“ 4 S. 4°. 

Nr. 5: „Deutscher Rat“. 4 S. 4<>. 

Merkblatt: „Parole: „Heimat!“ 2 S. 8<>. 
San.-Rat Dr. med. Bonne. 

Deutscher Vortrupp-Bund, Hamburg. 

„Aufruf! Deutsche Männer und Frauen!“ 
1 S. 80. 

„Vaterland, höre uns!“ 1 S. 8°. 

Kriegspostkarte Nr. 1: Aus dem Leitauf¬ 
satz des „Vortrupp“ vom 1. Septem¬ 
ber 1914. 

Nr. 2: „Deutsche Frauen!“ 

Nr. 3: „Wie wärmt sich der Soldat?“ 

Flugschrift Nr. 12: „Führer des Volkes 
als Alkohol trinker“. 4 S. 80. O. 
Wanderer. 


Nr. 13: „Kaiser Wilhelms Stellung zum 
Alkohol“. 16 S. 8°. Prof. Dr. R. 
Ponickau. 

Nr. 16 „Das Vaterland hat gerufen“. 7 S. 
8°. Hans Paasche. 

Nr. 19: „Wie die Deutschen ihren König 
feiern“. Nach einem Berichte des 
Negers Lukanga Mukara. 10 S. 8®. 
Hans Paasche. 

Nr. 23: „Der Kaiserkommers“. 13 S. 8®. 
Hans Paasche. 


Zentralstelle für Volkswohlfahrt, Berlin. 

„Ernährungsmerkblatt“. 4 S. 4°. 


4. Sonstiges. 

Cordes, Pastor: 

Kriegsflugblatt: „Ein Brief in die 

Front“. 4 S. 80. 

Fitschen , Heinrich: 

Kriegsflugblatt: „Der Spatenkrieg“. 

(Ein Ratgeber in der Garnison und 
an der Front.) 

Gohde, Lehrer G.: 

Kriegsmerkblättet: 

Nr. 1: „Krieg und Volksernährung“. 
2 S. 4°. 

Nr. 2: „Krieg und Jugend“. 1 S. 4°. 

Hammer-Verlag (Th. Fritsch, 

Leipzig: 

Flugblatt Nr. 168: „Ernährungs- und 
Gesundungsfragen“. Dr. O. Wide- 

korn. 

Flugblatt Nr. 172: „Zur Nüchternheits¬ 
bewegung“. Horand. 

Hammer, Walter (Elberfeld): 

8 Kriegsflugblätter. 

Kamp, Prof. Dr.: 

„Brot oder Schnaps?“ 4 S. 4°. 

Köchlin, Dr., Hauptmann: 
„Kameraden!“ 4 S. 8°. (Schriftstelle 
des A. G. B., Basel.) 

Lienhard, A„ Pfarrer: 

„Zwei volksfeindliche Bundesgenossen 
und ihre Bekämpfung“. 88. 8®. 

Schindler, H., Bürgerschuldirektor: 
„Kriegsmahnruf an die deutsche 
Jugend“. 23 S. 8°. 

Sperling, Hauptmann: 

Kriegsflugblatt: „Einige Kriegserfah¬ 

rungen von draußen und drinnen“. 
Aus: „Der Infanterist im Kriege“. 

4 S. 8°. 
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Abhandlungen. 

Zum fünfzigjährigen Bestehen des Oothen- 

burger Systems. 

Von Landesversicherungsrat Hansen, Kiel. 

Die schwedische Stadt Gothenburg konnte vor kurzem 
das fünfzigjährige Jubiläum einer Einrichtung feiern, 
durch welche der Name der Stadt weithin in der Welt einen 
besonderen Klang gewonnen hat. Am 1. Oktober 1865 war es, 
als die Aktiengesellschaft des sog. Gothenburger Systems, 
früher Ausschankgesellschaft, zum erstenmal in Tätigkeit trat. 
An dieses Ereignis verdient auch in Deutschland erinnert zu 
werden, wobei wir einer kurzgefaßten Darstellung folgen wollen, 
die die „Gothenburger Handels- und Schiffahrtszeitung“ zu 
Ehren des Tages gebracht hat. 

Der Gedanke, den Branntweinhandel einer Gesellschaft zu 
überlassen, ist allerdings nicht zunächst in Gothenburg ent¬ 
standen — um das Jahr 1850 schon wurde die erste Branntwein- 
Aktiengesellschaft in der bekannten schwedischen Bergwerks¬ 
stadt Falun gegründet, und in der folgenden Zeit waren ähn¬ 
liche Gesellschaften an anderen Orten des Landes ins Leben 
getreten. Man kann also bis zu einem Grade die von Dr. Ivar 
B r a 11 gemachte Behauptung gelten lassen, daß das „Gothen¬ 
burger System“ weder mit einem „System“ noch mit „Gothen¬ 
burg“ zu tun habe. Es ist aber jene westschwedische Handels¬ 
stadt gewesen, in der verschiedenes von dem, was das „Gothen¬ 
burger System“ kennzeichnet, zustande gekommen ist; von dort 
aus haben auch die Gegner des Gesellschaftsgedankens den 
kräftigsten Widerstand erfahren. Es ist schließlich — so darf 
man hinzufügen — die dortige „System-Gesellschaft“ gewesen, 
die unter Berücksichtigung der theoretischen Arbeit, die 
namentlich der schon genannte Dr. Bratt geleistet hat, neuer¬ 
dings den Versuch machte, wirksamer noch wie vorher an dem 
Kampfe gegen das Elend der Trunksucht in unserer Zeit teil¬ 
zunehmen. 

Die Errichtung der Gothenburger Aktiengesellschaft bildete 
das erste und zweifellos das wichtigste Vorkommnis in den 
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Bestrebungen, die von der im Jahre 1864 von der Stadtver- 
tretung eingesetzten sogenannten „Verarmungskommission“aus¬ 
gingen, und die u. a. auch zur Errichtung einer Aktiengesell¬ 
schaft für die Herstellung von Arbeiterwohnungen führten. 

Gothenburg zählte zu Anfang des Jahres 1860 wenig mehr 
als 35 000 Einwohner, aber die Bevölkerung nahm rasch zu. 
Der gute Arbeitsverdienst in damaliger Zeit hatte leider auch 
eine starke Vermehrung der Wirtschaften zur Folge. In den 
Jahren 1861—62 gab es nicht weniger als 136 Branntwein¬ 
verkaufsstellen. Durch besondere Mittel brachte man es nicht 
selten fertig, einen großen Kundenkreis in die Lokale zu ziehen 
und an ihnen festzuhalten. So wird von Vorarbeitern erzählt, 
daß sie nach Vereinbarung mit einem Gastwirte den von ihnen 
beschäftigten Arbeitern mitteilten, sie könnten in der betreffen¬ 
den Wirtschaft auf Kredit trinken und auch Branntwein er¬ 
halten. Der geschuldete Betrag wurde dann am Ende der Woche 
durch die Vorarbeiter vom Wochenlohn in Abzug gebracht. 
Auf solche und ähnliche Weise gerieten die Arbeiter in völlige 
Abhängigkeit von den Vorarbeitern und den Schänken. Die 
Stadt wurde größer, aber anscheinend wuchs die Armut in noch 
höherem Grade. Da fand sich der Buchdrucker S. A. Hed- 
1 u n d , ein Angehöriger einer jener Familien, denen Gothen¬ 
burg so manches Gute verdankt, veranlaßt, in der Stadtver¬ 
tretung am 31. März 1864 den Antrag auf Einsetzung einer 
Kommission zwecks Untersuchung der Ursachen für die in der 
Stadt herrschende Armut, zu stellen. Die Armenverwaltung 
sprach sich gegen den Antrag aus, erkannte aber die Not¬ 
wendigkeit für Maßnahmen an, die möglicherweise hemmend 
auf die überhandnehmende Trunksucht zu wirken geeignet sein 
dürften. Ein Ausschuß, bestehend aus dem Antragsteller und 
vier weiteren Mitgliedern und einem Schriftführer, wurde für 
diesen Zweck ernannt. Ein im April 1865 vom Ausschuß er¬ 
statteter Bericht stellte fest, daß der Branntwein überall als 
die eigentliche Ursache für die sowohl in sittlicher wie in phy¬ 
sischer und wirtschaftlicher Hinsicht bedauernswerte trostlose 
Lage, in der sich die Stadt und ein sehr großer Teil der ärmeren 
Bevölkerung befanden, anzusehen sei, daß auch darin der 
Grund für das unglaubliche Wohnungselend dieser Bevölke¬ 
rung liege. Unter richtiger Würdigung der Bolle, die die 
ökonomischen Interessen der Inhaber vonWirtschaftsgerecht- 
samen für eine Vermehrung des Konsums spielten, wurde durch 
den erwähnten Ausschuß vorgeschlagen, daß die am 1. Oktober 
1865 ablaufenden Wirtschaftsbewilligungen einer Gesellschaft 
zu übertragen seien. Diese Gesellschaft solle sich zusammen¬ 
setzen aus Personen, die nicht auf den Gewinn sehen, sondern 
dem Wohle der arbeitenden Klassen dienen wollten. Gleich¬ 
zeitig machte man die Mitteilung, daß es schon gelungen sei. 
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eine derartige Gesellschaft zu bilden, ln einer Eingabe an den 
Magistrat hatten nämlich etwa 20 große Firmen und Einzel¬ 
personen in der Stadt sich erboten, die Wirtschaftsbewilligungen 
zu übernehmen, die sonst im Wege öffentlicher Versteigerung 
hätten abgegeben werden sollen. Daß man innerhalb des Aus¬ 
schusses nicht ohne Kenntnis von früheren Gesellschaftsbildun¬ 
gen in dem gleichen Sinne gewesen war, geht daraus hervor, daß 
die Bestimmungen der Faluner Gesellschaft über die zu ver¬ 
folgenden Aufgaben wortgetreu für die zu bildende Gesellschaft 
Anwendung fanden. 

Aus den Faluner Satzungen war u. a. nachstehendes über¬ 
nommen: „Gesetzesvorschriften in Verbindung mit der Aufsicht 
durch die Polizei- und sonstige Behörden, können nur wenig 
ausrichten, solange der Betrieb der Wirtschaften in den Händen 
von einzelnen liegt, deren Vorteil es ist, zu maßloser Sauferei 
Anlaß zu geben, ohne Rücksicht auf alt oder jung, auf Armut 
oder Vermögen. Die Gesellschaft übernimmt deshalb, ohne auf 
eigenen Gewinn oder Nutzen Rechnung zu machen, die Aus¬ 
schanksberechtigung, die in einer beschränkten Anzahl von 
Lokalen durch bezahlte Angestellte der Gesellschaft und unter 
gewissenhafter Aufsicht ausgeübt werden soll. Die Angestellten 
sind verpflichtet, maßloses Trinken zu verhindern und haben 
dafür zu sorgen, daß Branntwein nicht auf Borg und niemals 
an Minderjährige, oder bereits berauschte Personen abgegeben 
wird, ferner auf Ordnung und anständiges Auftreten unter 
den Besuchern zu halten.“ Der Grundunterschied zwischen der 
damals gebildeten Gesellschaft und deren vielen Vorläufern 
lag in dem, was der Geschichtsschreiber der Gesellschaft als den 
Kernpunkt des Gothenburger Systems bezeichnet, nämlich in 
der Verwendung des Gewinnes. Während frühere 
Unternehmungen Überschüsse zuließen zur Nutzbarmachung 
für Zwecke, die in gewissen Gemeinden eine besondere Förde¬ 
rung erfahren hatten und die wenigstens mittelbar zur Steuer¬ 
entlastung dienten, betonte die neue Gesellschaft ganz besonders, 
daß alle Reinerträgnisse, abgesehen von dem geringen Betrage, 
der früher seitens der Gastwirte an die Gemeinden usw. ent¬ 
richtet wurde — lediglich für Einrichtungen ver¬ 
wendet werden dürfen, die dem Wohle der ar¬ 
beitenden Klasse zugute kämen. 

Nachdem die Stadtverwaltung die Vorschläge der Ver¬ 
armungskommission genehmigt und die Regierungsbehörde die 
Überlassung der Schankgerechtsame gutgeheißen hatte, trat die 
vorläufige Verwaltung der Gothenburger Ausschankgesellschaft 
unter der Leitung von S. A. Hedlund am 30. Juni 1865 zum 
erstenmal zusammen. Dieser ersten Sitzung folgten zahlreiche 
weitere Tagungen, um die Fülle von Vorbereitungen zu treffen, 
die nötig waren, um den Betrieb am 1. Oktober jenes Jahres 
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anfangen zu können. Die segensreiche Wirksamkeit der neuen 
Gesellschaft zeigte sich in kurzer Zeit. Während im Jahre 1865 
die Zahl der wegen Trunksucht Bestraften sich auf 2070 belief* 
fiel diese Zahl in den beiden nächsten Jahren auf 1424 und 1354. 
Bald jedoch wurde es klar, daß sich die Feinde der Gesellschaft 
auf einen Angriff vorbereiteten. Als die Konzession der Gesell¬ 
schaft im Jahre 1868 ablaufen sollte, kam ein Angebot von 
einer anderen Gesellschaft, bestehend aus 13 der alten Wirte, die 
größere pekuniäre* Versprechungen der Stadt gegenüber machten, 
obwohl die alte Gesellschaft der Stadt den ganzen Gewinn zu- 
gesagt hatte. Die Stadtverordneten genehmigten erfreulicher¬ 
weise ohne weiteres das Angebot der alten Gesellschaft und die 
danach bei der Regierung erhobene Beschwerde der Wirte 
änderte den gefaßten Beschluß nicht. Die privaten Spiritus¬ 
interessenten trachteten nun auf anderem Wege die Gesellschaft 
zu schädigen. Der Kleinhandel lag damals in den Händen 
einzelner, und man versuchte, durch eine schwere Konkurrenz 
von dieser Seite her, gegen die auf eine Beschränkung des 
Alkoholmißbrauchs gerichteten Bestrebungen zu Felde zu ziehen. 
Die Gothenburger Ausschankgesellschaft erbot sich daher im 
Jahre 1871, auch den Branntweinkleinhandel zu übernehmen. 
Dies gelang zunächst nicht. Drei Jahre später wurde das An¬ 
gebot wiederholt und trotz einer lebhaften Gegenagitation fand 
der Vorschlag nunmehr die Zustimmung der Stadtverwaltung. 
Von dieser Zeit an hat die jetzige Art der Betätigung der Ge¬ 
sellschaft Platz gegriffen und von da an ist es geschehen, daß 
Schritt für Schritt, wenn auch nach Meinung vieler zu langsam, 
Einschränkungen im Ausschankbetriebe stattfanden. Die 
Preise wurden erhöht, und besonders in den Handels- und in 
den Schanklokalen wurden durchgreifende Änderungen durch- 
geführt. Im Hinblicke auf Verbesserungen in den Ausschank¬ 
räumen hat sich namentlich der jetzige Direktor der Gesell¬ 
schaft, Ernst And ree, sehr verdient gemacht. Unter seiner 
Leitung sind Unterschiede zwischen dem Einst und dem Jetzt 
ganz besonders zutage getreten. An Stelle der ehemaligen 
verräucherten Gelasse sind nunmehr große, luftige, im Ver¬ 
gleich mit dem Heime der Besucher freilich wohl allzu ein¬ 
ladende Schankräume entstanden. 

Obwohl die Stadt während der 40 Jahre, in welchen die 
Gothenburger Ausschankgesellschaft und später die Aktien¬ 
gesellschaft „Gothenburgsystem“ den Branntweinhandel hand¬ 
habten, die Einwohnerzahl sich verdreifacht hat, so ist in der 
Zahl der Wirtschaften und Verkaufsstellen doch eine bedeutende 
Verringerung eingetreten. Während im Jahre 1875 eine Aus¬ 
schankstelle der Gesellschaft auf je 2400 Personen, ein Restau¬ 
rant und ein Klublokal auf 5999 Personen, eine Branntwein¬ 
kleinverkaufstelle auf je 8569 Personen und eine Weinhand- 
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Jung auf je 4614 Personen kamen, sind die Ziffern für 1914 wie 
folgt: Es kommt je eine Ausschankstelle auf 11860, je ein 
Restaurant usw. auf 8895, eine Kleinverkaufstelle auf 25 414 
und eine Weinhandlung auf 8086 Personen. Innerhalb derselben 
Zeit ist der Verkauf der Gesellschaft von reinem Branntwein 
(50%) von 22,21 Liter auf jeden Einwohner im Rechnungsjahre 
1874/75 auf 4,32 Liter im Jahre 1914 herabgegangen. 

Mit dem 1. Oktober 1912 wurde eine durchgreifende Ände¬ 
rung verschiedener der geschaffenen Einrichtungen durchge¬ 
führt. Ohne daß man an den ursprünglich geschaffenen Grund¬ 
lagen rührte, hatte die Erfahrung doch die Notwendigkeit für 
allerlei Verbesserungen dargetan, und zu diesen entschloß man 
sich, nun mit verstärkten Kräften das allezeit verfolgte Ziel: 
„Einschränkung des Alkoholverbrauchs, tunlichste Unter¬ 
drückung des Alkoholelends“ zu erreichen. Die Ergebnisse 
der getroffenen Neuerungen lassen sich in diesem Augenblicke 
noch zu wenig beurteilen, um eine abschließende Meinung über 
deren Wert zu gestatten. Die Reform war in erster Reihe ver¬ 
anlaßt worden durch die Tatsache, daß der Kleinhandel nach 
und nach eine weit größere Rolle im Verbrauche, als der Aus¬ 
schank erreicht hatte. Die hiergegen angewendeten Maßnahmen 
sind jedenfalls nicht erfolglos geblieben. Die Abnahme in der 
Zahl der infolge von „Litersuff“ oder in den Schankstellen fest¬ 
genommenen Betrunkenen hat sich so erheblich erwiesen, daß 
die Förderer der Reform schwerlich eine bessere Wirkung er¬ 
wartet haben mögen, als wie sie sich im Laufe dieser drei Jahre 
gezeigt hat. 

Die Tatsache, daß die guten Wirkungen der Kleinhandels¬ 
reform zum Teile dadurch zerstört wurden, daß der Verbrauch 
auf andere Spirituosen, auf die der Vorstand der Gesellschaft 
keinen Einfluß ausüben konnte, übergegangen ist, darf 
der Gesellschaft nicht zur Last gelegt werden. Der¬ 
artigen Mißständen muß von anderen Seiten her ab¬ 
geholfen werden. Die Gesellschaft wird es sicherlich 
nicht ablehnen, an diesem Vorgehen teilzunehmen. Wie 
immer das Ergebnis aus dem in den letzten Jahren geführten 
Kampfe gegen den Alkohol in Gothenburg sich stellen mag, so 
läßt sich schon jetzt mit ziemlicher Gewißheit Voraussagen, daß 
es dahin kommen wird, auch den Vertrieb der übrigen 
berauschenden Getränke den privaten Händen 
zu entziehen. Der Vorschlag ist schon vor etwa 20 Jahren 
im Reichstage zur Sprache gebracht worden, und zwar von dem 
Manne, der wohl am meisten dazu beigetragen hat, die ur¬ 
sprünglichen Grundgedanken des Systems hochzuhalten, näm¬ 
lich von dem Notar und Ratsherrn in Gothenburg, dem späteren 
Generaldirektor Sigfrid Wieselgren; der gleiche Ge¬ 
danke steht jetzt abermals im Vordergründe der öffentlichen 
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Erörterungen, aus dem er schwerlich verschwinden dürfte, 

bevor er zur Verwirklichung gekommen sein wird. Dies zeigt 

zur Genüge, daß das System der Gesellschaft im Kampfe gegen 

die Trunksucht eine Waffe bildet, die keineswegs im Laufe der 

Zeit ihren Wert verloren hat. 

* * 

* 

In Deutschland freilich sind auch heute noch die Ansichten 
über die Bedeutung, jedenfalls die Anwendbarkeit dieses- 
Systems auf unsere Verhältnisse geteilt. Unter allen Freunden 
und Förderern der Alkoholbekämpfung hierzulande besteht 
aber doch nur eine Stimme der Anerkennung für die tapferen, 
gemeinnützig denkenden und weitblickenden Männer - in der 
Stadt Gothenburg, die vor fünfzig Jahren in der von ihnen 
gewählten Weise den Kampf aufgenommen, und aller Wider¬ 
stände ungeachtet, fortgesetzt haben, und deren Nachfolger stets 
bemüht gewesen sind, den Kampf, so weit nötig, auch mit neuen 
Mitteln durchzufechten. 

Schon das Wort, „Gothenburger System“ hat weit über das 
eigene Land hinaus lange Zeit hindurch als eine ständige Auf¬ 
forderung zur Abwehr der Alkoholgefahr geklungen und über¬ 
allhin einen Ansporn gebildet, wenngleich auf anderen Wegen, 
je nach Zeit und Umständen, dem gleichen Ziele zuzustreben* 
In diesem Sinne weiß man im Deutschen Reiche das „Gothen¬ 
burger System“ ganz besonders zu schätzen, und nachträglich 
wollen wir unseren Freunden auf schwedischem Boden, die 
unter der Fahne Gothenburgs seit nunmehr einem halben Jahr¬ 
hundert unentwegt gegen ihren Feind ringen, unsere herz¬ 
lichsten Glückwünsche aussprechen. Stets werden wir gern von 
ihrer Arbeit und ihren Erfolgen hören! 
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Die Herstellung alkoholfreier Getränke aus 
Trauben, Obst und sonstigen Früchten.*) 

Von Dr. J. Kochs, 

Nahrungsmittelchemiker und Leiter der Versuchsstation für Obst- und 
Gemüseverwertung an der Königlichen Gärtnerlehranstalt zu Berlin-Dahlem, 
gerichtlich beeideter Sachverständiger. 

Unter den mannigfaltigen Getränken, welche die Mensch¬ 
heit zu ihrer Ernährung bzw. als Genußmittel bedarf oder 
gebraucht, hat in neuerer Zeit — hauptsächlich infolge der 
mehr und mehr um sich greifenden Antialkoholbewegung — 
die Gattung der sogenannten alkoholfreien Getränke die Auf¬ 
merksamkeit weitester Kreise auf sich zu lenken vermocht. 

Streng genommen kann man mit diesem Namen eigentlich 
alle Getränkearten, welche keinen Alkohol enthalten, be¬ 
zeichnen, auch Wasser, Milch, Tee, Kaffee usw. Doch hat man 
sich im Handel und Verkehr dahin geeinigt, im allgemeinen 
nur ganz bestimmte Arten von solchen Getränken hierzu zu 
rechnen. In der 2. Auflage des Deutschen Nahrungsmittel¬ 
buches werden unter alkoholfreien Getränken zunächst die 
natürlichen und künstlichen Mineralwässer, sodann die Brause¬ 
limonaden und schließlich Getränke besonderer Gattung auf¬ 
geführt. 

Die Aufnahme der Mineralwässer mag hauptsächlich 
deshalb erfolgt sein, weil die Verwandtschaft mit den Brause¬ 
limonaden im praktischen Gebrauche bekanntlich eine sehr 
nahe ist. 

, Die Limonaden kann man sich, wie bekannt, lierstellen 
durch Mischen von Fruchtsäften mit Wasser unter Zucker¬ 
zusatz. Verwendet man nun statt Wasser natürliches oder 
künstliches Selterwasser, so erhält man die bekannten Brause¬ 
limonaden, kurz „Brausen“ genannt. Diese Brausen als fertiges 
Handelsgetränk werden zu gewissen Zeiten in ganz gewaltigen 
Mengen verbraucht, gibt doch allein z. B. die Sinalco-Gesell- 
schaft, welche die Bilzbrause herstellt, den Absatz dieses Ge¬ 
tränkes für die Jahre 1904/1906 auf 100 Millionen Flaschen jähr¬ 
lich an. Diese Brauselimonaden, von denen es jetzt bei uns 

*) Referat, bearbeitet für den 14. Internationalen Kongreß gegen den 
Alkoholismus vom 22. bis 27. September 1913 in Mailand. 
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sehr viele Arten unter allen möglichen Phantasienamen und 
Bezeichnungen gibt, sollen lediglich Erfrischungs¬ 
getränke sein; auf die Bezeichnung eines Nähr- oder 
Stärkungsmittels, wie die später noch zu erörternde 
Klasse von naturreinen Getränken, können sie schwerlich einen 
Anspruch erheben. 

Während man sich nun durch Vermischen von naturreinen 
Fruchtsäften mit Wasser eine natürliche Limonade 
bereitet, ist diese Bezeichnung bei den meisten fertigen Limo¬ 
naden des Handels nur bedingt zutreffend. Fast stets sind es 
bei den Brauselimonaden keine natürlichen Fruchtsäfte, 
sondern sog. Essenzen, welche dem Getränk den Frucht¬ 
geschmack verleihen. Werden natürliche Fruchtsäfte mit 
Selterwasser gemischt, so verändern sie in kurzer Zeit ihre 
natürliche Farbe, sie werden mißfarbig und trüben sich infolge 
des geringen Pektingehaltes, bzw. sie scheiden Flocken ab. 
Dies ist bei den aus Essenzen hergestellten Erzeugnissen nicht 
der Fall. Man kann somit diese Eigenschaften unmittelbar als 
Unterscheidungszeichen ansehen, ob man eine natürliche oder 
künstliche Limonade vor sich hat. Die Essenzen stellen meist 
nur alkoholische Auszüge der Früchte dar; sie sind eben nur 
die Träger des Fruchtgeschmacks, enthalten aber nicht die 
anderen natürlichen Bestandteile der Fruchtsäfte wie Frucht¬ 
säure, Salze und Fruchtzucker. Um nun bei diesen künstlichen 
Limonaden der Zusammensetzung der natürlichen möglichst 
nahe zu kommen, setzt man den Essenzen Säure in Gestalt von 
Weinsäure oder Zitronensäure hinzu und kann statt des ge¬ 
wöhnlichen Zuckers auch Fruchtzucker verwenden. So hat es 
die Chemie verstanden, der Natur ihre Geheimnisse abzu¬ 
lauschen. Freilich läßt die Ausführung hierbei noch manch¬ 
mal zu wünschen übrig; so mancher Fabrikant will noch besser 
wie die Natur arbeiten und färbt seine Erzeugnisse so lebhaft 
mit Anilinfarben, wie sie die natürlichen Säfte niemals auf¬ 
weisen, oder er setzt ihnen, besonders bei den sog. bierähnlichen 
Getränken, Schaumerzeugungsmittel wie Saponin zu, welches 
aus der Seifenrinde gewonnen wird. Es ist eben zuviel des 
Guten und gehört m. E. auch in die „künstlichen“ Getränke 
nicht. 

Von seiten der Brauerei Vereinigungen wurde in den letzten 
Jahren zunehmend gegen diese Getränke zu Felde gezogen*); 
man befürchtet, ob mit Recht, will ich nicht erörtern, daß dem 
Biere durch sie ein scharfer Konkurrent erwächst. Wurde 
doch z. B. in der Eingabe an den Deutschen Reichstag betr. 
Besteuerung von Mineralwässern und alkoholfreien Getränken 


*) Der Krieg hat hier eine Wandlung gebracht: Vielfach sind die 
Brauereien selbst zur Limonadenherstellung übergegangen. D. Schriftl. 
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darauf hingewiesen, wie der Bierverbrauch in Norddeutschland 
in zwei Jahren einen Rückgang von über 2 1 / 2 Millionen Hekto¬ 
liter erlitten habe, und wie die Verbreitung der alkoholfreien 
Getränke immer mehr zunehme. Über die Richtigkeit der 
letzteren Ansicht will ich mir hier kein Urteil erlauben und 
nur als Tatsache anführen, daß z. B. in Leipzig nach Ein¬ 
führung der Biersteuer nicht eine Zunahme des Verbrauchs an 
alkoholfreien Getränken, sondern im Gegenteil ein Rückgang 
zu verzeichnen war. Erwiesen ist aber allerdings, daß der Ver¬ 
braucher von alkoholfreien Getränken der beschriebenen 
Gattung in der Gastwirtschaft nicht soviel Flüssigkeit zu sich 
nimmt, wie sonst vom Bier. Dies scheint mir darauf zurück¬ 
zuführen, daß einmal die Gastwirte meist für alles, was alkohol¬ 
freies Getränk genannt wird, so hohe Preise fordern, und daß 
ferner diese künstlichen Getränke meistens noch nicht „voll¬ 
mundig“ genug sind, sie bieten dem Konsumenten noch nicht 
immer den gewünschten Ersatz für Bier oder Wein. Sie er¬ 
frischen wohl, reizen aber meist nicht zu längerem „Kneipen“ 
an, da die künstlich hineingepumpte Kohlensäure ebenso, wie 
der hohe Zuckergehalt nicht jedem zusagt*). Es fehlt ihnen 
das, was gerade bei den naturreinen Säften, Mosten und ver¬ 
gorenen Getränken vorhanden ist und diesen den sog. „ge¬ 
bundenen“ Geschmack verleiht, die Extraktstoffe. Endlich 
macht sich noch eine weitere Eigenschaft für den Kenner von 
natürlichen Getränken beim Vergleich mit den künstlichen 
bemerkbar: der Geruch der letzteren läßt häufig auch zu viel 
„Riechstoffe“ und zu wenig „Blume“ bemerken. 

Daß es diesen Getränken an Extraktivstoffen meist fehlt, wird 
uns klar, wenn wir uns fragen: Wie werden denn die meisten 
dieser Erfrischungsgetränke hergestellt, und was enthalten 
sie? Bei den meisten Betrieben ist die Herstellung der 
Essenz bzw. des Essenzsirups nicht mit der Fabrikation des 
Getränkes verbunden. Man bezieht diese Zusätze fertig von 
Spezialgeschäften und hat nur nötig, sie mit Wasser unter 
Kohlensäuredruck abzuziehen. Vor mir liegt z. B. ein Angebot 
über ein alkoholfreies, kohlensäurehaltiges Erfrischungs¬ 
getränk aus den Bestandteilen frischer Äpfel in Verbindung 
mit besonders aromatischen, frischen Südfrüchten, Zitronen 
usw., garantiert frei von Fruchtäther und künstlichen 
Essenzen, auch Rum-Essenz usw. 10 Liter Essenz im Preise 
von 4 cM genügen zur Herstellung von 200 Litern Brausesirup. 
35 bis 40 Gramm dieses Sirups nimmt man zur Herstellung von 
V-,-Literflasche des Getränkes. Es genügt also für 4 Pfennige 


*) Nicht zu vergessen ist hierbei vor allem, daß der natürliche, nicht 
durch Alkohol künstlich geweckte und gesteigerte Durst bald und leicht 
befriedigt ist. D. Schriftl. 
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Essenz, um 100 Flaschen alkoholfreien Getränkes mit Aroma 
zu versehen. Da der Preis des fertigen Sirups fürs Liter 
45 Pfennige beträgt, ist also nur für l 1 / 3 Pfennig Brausesirup 
für eine Flasche nötig. Die Preise anderer Angebote solcher 
Brausesirupe schwankten zwischen 34,5 und 72 Pfennigen das 
Liter, betragen also im Höchstfälle 2,8 Pfennige auf die 
Flasche. Daß unter solchen Umständen bei diesen Getränken 
nicht von einem Gehalt an Extraktstoffen gesprochen werden 
kann, dürfte wohl überzeugend sein. 

Unrichtig wäre nun, wenn man aus obigen Zahlen den 
Schluß ziehen wollte, daß an diesen Getränken der Verdienst 
des Fabrikanten ein hoher sein müsse. Zum weitaus größten 
Teil wird der Verkauf an den Verbraucher durch Wieder¬ 
verkäufer und durch Gastwirte besorgt, und eigentlich letztere 
sind es ausschließlich, welche den Preis für diese Ware so ver¬ 
teuern und dadurch einer noch größeren Ausdehnung ihres 
Umsatzes hindernd im Wege stehen. Es würde jedoch hier zu 
weit führen und kann auch nicht der Zweck meiner Ausfüh¬ 
rungen sein, auf dieses Gebiet noch mehr einzugehen. Ebenso 
wie ich auch nicht dieser Art von alkoholfreien Getränken hier 
das Wort reden will, sie haben den Beweis ihrer Daseins¬ 
berechtigung schon längst geführt. Sie werden lediglich als 
Erfrischungsgetränke angesehen und müssen auch als solche 
genossen werden. Ja, wenn man bedenkt, was für riesige 
Mengen davon verbraucht werden, und wie viele davon ihre 
Aromastoffe allein aus Äpfeln gewinnen, muß man unbedingt 
zu der Ansicht gelangen, daß sie, zumal da die Verwendung 
von künstlichen Äthern u. a. derartigen Stoffen verboten ist, 
unserem einheimischen Obstbau, soweit nicht eben Essenzen von 
ausländischen Früchten Verwendung finden, von Nutzen sind. 

Während wir es nun bei den soeben besprochenen Getränken 
lediglich mit Erfrischungsgetränken zu tun haben, sind die der 
dritten Art wegen ihres Gehaltes an natürlichen den Frucht¬ 
säften eigenen Stoffen höher einzuschätzen. Hierher gehören 
die haltbar gemachten alkoholfreien Beeren-, 
Obst- und Traubenmoste einerseits und die Weine 
und Biere, denen der Alkohol entzogen ist, an¬ 
dererseits. 

Der Wert der naturreinen Moste besteht haupt¬ 
sächlich darin, daß sie sämtliche löslichen Bestandteile der 
Früchte enthalten, also das natürliche Aroma, den Frucht¬ 
zucker, die Pflanzensalze und Fruchtsäuren. Sie sind also als 
flüssig gemachtes Obst auf zu fassen, dem das Zellgerüst, 
d. h. die Pflanzenfaser fehlt. Was es heißen will, Erzeugnisse 
dieser Art sich jederzeit zugänglich machen zu können, welche 
also die wichtigsten Bestandteile des Obstes und der Früchte 
enthalten, wird man leicht ermessen, wenn man bedenkt, wie 
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schwierig es ist, diese Naturerzeugnisse längere Zeit in genieß¬ 
barer Form zu erhalten. In Erkenntnis der Grundregel der 
Haltbarmachung von Pflanzensäften, welche bekanntlich leicht 
der Gärung unterliegen, hat man es in neuerer Zeit verstanden, 
die Pasteurisierung (Sterilisierung), wie sie ja schon längst bei 
den auszufuhrenden Bieren usw. angewendet wird, auch auf 
die Mostgetränke zu übertragen und dadurch diese für die 
menschliche Gesundheit unbedingt wertvollen Getränke auch 
dem größeren Publikum, welches nicht in der Lage ist, sie sich 
selbst herzustellen, zugänglich zu machen. 

Die Industrie dieser Mostgetränke ist als ein Kind der 
Neuzeit aufzufassen. Die Bezeichnung „alkoholfrei“ für die¬ 
selben ist nicht immer zutreffend, „alkoholarm“ wäre in Wahr¬ 
heit richtiger, denn für eine völlige Alkoholfreiheit wird 
kein Fabrikant stets bürgen können. Wenn man ja auch beim 
Keltern des Saftes soviel wie möglich die Gärung hintanhalten 
wird, können geringe Mengen Alkohol sehon bei der Reife der 
Frucht entstehen. Verletzungen der Fruchtoberhaut werden 
stets Vorkommen können und für Hefepilze eine erwünschte 
Angriffsstelle zu einer Gärung bieten. Man hat sich in den 
beteiligten Kreisen dahin verstanden, Getränke bis 0,5 v. H. 
Alkoholgehalt noch als „alkoholfrei“ zu bezeichnen, während 
solche von 0,5—2 v. H. als „alkoholarm“ gelten. 

Die Herstellung der Mostgetränke lehnt sich eng an die der 
Obst- und Traubenweine an, nur daß man streng darauf achten 
muß, eine Gärung zu verhindern. Der in gleicher Weise ge¬ 
wonnene Most kann entweder in Flaschen oder in Fässern 
pasteurisiert und gelagert werden. In beiden Fällen wird er 
sich allmählich klären und absetzen und muß dann unter An¬ 
wendung der nötigen Vorsicht in die Verkaufsflaschen über¬ 
führt werden, um dann nochmals einer Pasteurisierung zu 
unterliegen. Sache der Erfahrung ist es, die geeigneten Obst¬ 
sorten zum Keltern anzuwenden, da sich nicht alle Sorten 
gleich gut klären. Ich erinnere nur daran, daß bekanntlich 
mit Mostobst ganz bestimmte Sorten, welche durchaus nicht 
immer auch als Tafelobst gehen, bezeichnet werden. Für den 
Fabrikanten, welcher seinen Most in Fässern pasteurisiert — es 
werden hierzu nicht zu große Gebinde genommen —, kommt im 
Frühjahr eine Zeit, wo er fortwährend auf der Hut zu sein hat, 
daß nicht plötzlich eine Gärung einsetzt. Am Gärventil macht 
sich eine leichte Schwankung in der Absperrflüssigkeit bemerk¬ 
bar, und beim Auftreten der ersten Kohlensäureblasen muß er 
den Most sofort in Flaschen überfüllen und erneut pasteuri¬ 
sieren. Was die Anwendung von Klärmitteln betrifft, so kommt 
man bei richtiger Auswahl der Obstsorten meist ohne sie aus, 
nur gehört eben Zeit, Ruhe und peinliche Sauberkeit zur Her¬ 
stellung eines klaren, handelsfähigen Mostes. 
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Wie schon erwähnt, ist die Industrie der Mostgetränke noch 
ziemlich neu. Wegen der verschiedensten Umstände, auf die 
ich noch näher eingehen werde, hat sie schwer um ihre Existenz 
zu kämpfen; doch läßt sich wohl jetzt nach den Erfahrungen 
der letzten Jahre behaupten, daß sie sich ihr Bürgerrecht er¬ 
worben hat. Die Zahl ihrer Anhänger in Erkenntnis des Wertes 
einer naturreinen Ware ist im Wachsen begriffen. 

Welches sind die Schwierigkeiten, die der all¬ 
gemeinen Verbreitung dieser Getränke hin¬ 
dernd im Wege stehen? Einmal ist ihre Fabrikation 
bisher nur in beschränktem Maße aufgenommen, da der Ver¬ 
dienst nicht gerade als ein sehr lohnender bezeichnet werden 
kann. Meiner Ansicht nach mögen in Deutschland etwa 30 
Keltereien dieser Art bestehen, wovon etwa ein Drittel als 
Großbetriebe bezeichnet werden können. Der Reingewinn steht 
in keinem Verhältnis zum Risiko. Während manche Fabri¬ 
kanten in den ersten Jahren infolge der großen Einführungs¬ 
kosten überhaupt noch keinen Verdienst zu verzeichnen hatten, 
beziffert er sich bei anderen auf 4—6 3 / 4 Pfennige die Flasche 
für Obstwein, 10—12 3 / 4 Pfennige für Traubenwein. Der Wett¬ 
bewerb der künstlichen alkoholfreien Getränke wird als sehr 
drückend empfunden, da diese als Essenzgetränke weder großes 
Anlage-, noch großes Betriebskapital erfordern. Essenzen, 
Zucker und Säuren können jederzeit gekauft werden. Die Her¬ 
stellung der Brauselimonaden kann also jederzeit vor sich 
gehen, während für die naturreinen Mostgetränke die Früchte 
nur zur Erntezeit gekauft und verarbeitet werden können. Der 
ganze Bedarf eines Jahres oder richtiger wohl für l 1 / 2 Jahre 
muß auf Vorrat erzeugt und gelagert werden. Es muß ferner 
mit einem Ausfall durch Mißernten gerechnet werden. Die 
vielen umständlichen, zeitraubenden Vorarbeiten, das Pasteu¬ 
risieren, eine ziemlich umfangreiche maschinelle Anlage und 
anderes mehr, was die Herstellung alkoholfreier Fruchtgetränke 
bedingt, hat die Fabrikation von Essenzgetränken nicht nötig; 
binnen ein paar Stunden ist die Mischung mit Wasser fertig, 
mit Kohlensäure imprägniert, auf Flaschen gezogen und sofort 
versandfähig. 

Schwierig ist ferner die Einführung bei Wiederverkäufern, 
da diese häufig noch wegen des hohen Preises und geringen 
Nutzens (5—6 Pfennige die Flasche) zu wenig Interesse ent¬ 
gegenbringen, was jedenfalls im Blick auf das allgemeine 
Volkswohl zu bedauern ist. Ein weiterer Grund sind die hohen 
Preise, welche die Wirte für Getränke dieser Art fordern. Ihr 
Aufschlag ist häufig ein so außerordentlicher, daß der Ver¬ 
braucher gezwungen ist, zu den billigeren Ersatzgetränken aus 
Essenzen zu greifen. Wie aber schon oben bei der Frage des 
Reingewinns geschildert, ist es z. B. dem Hersteller nicht mög- 
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lieh, billiger zu arbeiten. Dies kann erst dann ein- 
treten, wenn der Obstbau in der Lage ist, mehr 
und billiger zu liefern. Der Fabrikant dieser Most¬ 
getränke, welche, dank ihrer Zusammensetzung, wert wären, 
bei uns ein allgemeines Volksgetränk zu werden, wird zum Teil 
nur dadurch aufrecht erhalten, daß er nebeiiher einen größeren 
Obsthandel oder eine Obstweinkelterei betreibt, welche die 
Unkosten des Keltereigeschäftes tragen hilft. 

Ein weiterer Umstand, mit dem die Geschäfte genannter 
Art zu kämpfen haben, ist die erschwerte Ausfuhr. Die Zoll¬ 
verhältnisse für die alkoholfreien Fruchtgetränke liegen zur¬ 
zeit*) sehr ungünstig. Es ist durch hohe Zölle, die zu dem 
Wert der Ware in keinem Verhältnis stehen, einfach unmög¬ 
lich gemacht, Absatz im Auslande zu suchen. 

Eine letzte Schwierigkeit der Ausbreitung erwuchs bisher 
durch den Wettbewerb einer anderen Gattung sog. alkohol¬ 
freier Getränke. Aus Abkochungen getrockneter 
amerikanischer Apfelschnitzel und Apfel- 
sclialen wurden Getränke hergestellt, welche ebenfalls als 
Apfelsaft bezeichnet werden. Sie konnten billiger arbeiten und 
erlangten durch geschickte Anpreisung riesige Umsätze. So 
setzte z. B. die Pomrilgesellschaft im Jahre 1904 etwa 1,5 Mil¬ 
lionen, 1905 1,2 Millionen und 1906 mindestens 1 Million 
Flaschen ihres Getränkes ab. 

In Kürze möchte ich mich noch über die Verkaufspreise 
unserer einheimischen Mostgetränke auslassen. Sie bewegen 
sich für die 3 / 4 -Literflasche (einschl. Flasche) für Obst- und 
Beerenmoste zwischen 30—70 Pfennige, für Traubenmoste 
zwischen 66—150 Pfennige. 

Da es nun im Interesse einer zweckmäßigen Verwertung 
von Obst erforderlich ist, die Mostgetränke auch weiteren 
Kreisen zugänglich zu machen, sei es mir gestattet, noch auf 
ihre Bereitung im landwirtschaftlichen bzw. 
Kleinbetrieb hinzuweisen. Man verfährt hierbei folgen¬ 
dermaßen: 

Die Früchte werden gewaschen, zerkleinert und mit einer 
geeigneten Beerenpresse ausgepreßt. Diese Arbeiten sind also 
dieselben wie bei der Bereitung von Obstweinen. Der aus¬ 
gepreßte Fruchtsaft wird durch ein Sieb gegossen, um ihn von 
den groben Beimischungen zu befreien. Am besten läßt sich 
ein weitmaschiges Roßhaarsieb oder Koliertuch verwenden. 
Die Berührung von Metallteilen, besonders von Eisen, ist hier¬ 
bei streng zu vermeiden, ebenso wie auch beim Auspressen 
dieser Umstand zu berücksichtigen ist. Emailliertes oder etwa 
gut verzinntes Geschirr ist zulässig. Schadhafte Stellen 


*) Noch vor dem Krieg geschrieben D. Schriftl. 
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müssen vorher mit Emailielack überzogen werden. Der Saft 
wird nun in Flaschen gefüllt. Am besten eignen sich hierzu 
Weinflaschen oder Champagnerflaschen. Flaschen mit Patent¬ 
verschluß möchte ich nicht empfehlen, so bequem sie sonst sind. 
Infolge des Pasteurisierens kann der Inhalt bisweilen Gummi¬ 
geschmack annehmen. Die Füllung darf nur bis einige Zenti¬ 
meter unter dem Kork gehen, da die Flaschen sonst beim Er¬ 
wärmen zerspringen können. Die Korken müssen sauber sein 
und vorher gut gebrüht werden. Je besser die Beschaffenheit 
der Korken ist, desto weniger Geschmack werden sie dem Most 
nachher abgeben. Ein Überziehen mit Paraffin halte ich nicht 
für nötig. Hierauf werden nun die Korken mit Bindfaden oder 
Draht festgebunden oder mit Korkenhaltern befestigt. 

Die Flaschen packt man dann sorgfältig zwischen Stroh in 
einen Kessel, füllt diesen mit kaltem Wasser und heizt allmäh¬ 
lich auf eine Temperatur von 70° C. an. Auf dieser Wärme 
hält man das Wasser etwa eine halbe Stunde. Um einen Koch¬ 
geschmack zu vermeiden, muß man darauf achten, die Tem¬ 
peratur nicht wesentlich höher zu steigern, was besonders für 
die tiefer liegenden Flaschen zu berücksichtigen ist. Nach dem 
Erkalten werden die Flaschen herausgenommen und zum Ab¬ 
setzen und Klären im Keller aufgehoben. Ob man die Flaschen 
aufrecht lagert oder wagerecht oder schräg legen soll, darüber 
sind die Ansichten und Erfahrungen verschieden. Ich habe 
gefunden, daß nach einer Schräglagerung am besten der Inhalt 
blank in andere Flaschen überführt werden kann. Ver¬ 
schieden ist auch die bis zum völligen Absetzen erforderliche 
Lagerzeit. Dies hängt von Säure- und Pektingehalt ab. 
Manche Säfte werden ein halbes Jahr und länger brauchen. 
Ist der Saft nun möglichst blank geworden, so füllt man ihn 
vorsichtig in andere, gut gereinigte Flaschen über und pasteu¬ 
risiert ihn nochmals. Nach dem zweiten Pasteurisieren bleibt 
er klar und ist, solange die Flaschen verschlossen bleiben, un¬ 
begrenzt haltbar. Wenn die Flaschen geöffnet werden, so ist 
natürlich immer die Möglichkeit vorhanden, daß Gärungs¬ 
erreger in die Flüssigkeit gelangen. Kühl aufbewahrt, halten 
sich jedoch auch die geöffneten Flaschen noch 4—5 Tage un¬ 
verändert. Da es natürlich nicht möglich ist, beim Umfüllen 
den Fruchtsaft immer in ganzer Menge vom Bodensatz, dem 
„Trub“, zu trennen, kann man die letzte Flüssigkeit durch ein 
Faltenfilter aus schwedischem Filtrierpapier gießen, vermeide 
jedoch hierbei möglichst ein Aufrühren des Bodensatzes durch 
heftige Bewegung. 

Nach dem eben beschriebenen Verfahren erhält man ein 
Getränk, welches in seiner Zusammensetzung dem ursprüng¬ 
lichen Fruehtsaft gleich ist. Nach demselben Verfahren 
arbeiten auch im großen die Keltereien von Fruchtsäften. 
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Selbstverständlich wird dieses Getränk nicht immer ohne 
weiteres trinkfertig sein, da die Früchte häufig zu viel Säure 
enthalten, was ja bei richtigem Mostobst, stets der Fall ist. Man 
wird sie sich also erst mit Zucker und Wasser nach Geschmack 
verdünnen müssen Wer jedoch diese Getränke gleich trinkfertig 
vorrätig herstellen will, dem sei die Vorschrift von Johannes 
Schneider zur Verwertung überschüssiger Früchte emp¬ 
fohlen. (J. Schneider, Alkoholfreie Getränke und Erfrischungen 
für Gesunde und Kranke. Herstellung, Wert und Gebrauch 
derselben.) Sie lautet: 

Die Früchte werden zerstampft oder auf der Beerenmühle 
zermahlen, abgepreßt und der Saft in einen Spitzbeutel zum 
Abtropfen gebracht oder filtriert, um die Frucht- und Schleim¬ 
bestandteile zu entfernen. Dickfleischige Beeren, die wenig 
Saft geben, läßt man einige Stunden in einem kalten Raume 
(Eiskeller oder -schrank) stehen, damit die Fruchtsäure und 
das Aroma ausgelaugt wird. Drängt die Zeit oder ist längeres 
Warten nicht möglich, weil die Maische leicht in Gärung 
geraten könnte, so gibt man etwas Wasser dazu und bringt sie 
kurz zum einmaligen Aufkochen, um sie sofort heiß zu fil¬ 
trieren. Der erhaltene Saft wird bis zu 10% mit Zuckersiru 1 
versüßt, in Fläschchen gefüllt und dieselben bei 60° C. steri¬ 
lisiert. Der Zuckerzusatz ist besonders bei süßen Früchten nich 
unbedingt nötig. Die sterilisierten und gut geschlossenen, 
vollen Fläschchen halten sich jahrelang, ohne in Gärung über¬ 
zugehen. Die Filtration durch Asbestfilter geht so sauber vor 
sich, daß beim Sterilisieren kaum mehr Pflanzeneiweiß in 
Flockenform ausgeschieden wird und die Säfte tadellos klar 
und mit vollem Fruchtaroma erhalten werden. Vorauszusetzen 
ist, daß nur vollständig reife Früchte, die weder faulig noch 
angegoren sein dürfen, zur Verwendung kommen. Die Stiele 
sind z. B. bei Johannisbeeren und dergleichen zu entfernen. 
Wo das Filtrieren der Maische zu lange dauert, wird dieselbe 
abgepreßt und der gewonnene Saft erst auf einen Trubsack, 
dann aufs Filter gebracht. Auf diese Weise muß er klar 
werden. Unreife Früchte sind zur Saftbereitung nicht ge¬ 
eignet, weil der Saft nicht flüssig bleibt, sondern geliert und 
stockt. Dieselben enthalten zuviel Pektinstoffe und noch zu 
wenig Zucker. 

Die Rückstände kann man unter Umständen noch im Haus¬ 
halte, mit einem gleichen Teil frischer Früchte und Zucker ver¬ 
arbeitet, als Marmelade einkochen, oder man übergießt sie mit 
Wasser und überläßt sie der Essiggärung. 

Während man bisher also sehr wohl in der Lage war, sich 
die alkoholfreien Obstgetränke für den Hausgebrauch 
nach Art der vorher erwähnten Limonade dem jeweiligen Ge¬ 
schmack entsprechend zu verdünnen und auch dergleichen 
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trinkfertige, billige Erfrischungsgetränke fertig in Flaschen 
durch den Handel zu beziehen waren — ich erinnere z. B. an 
den „Cider“ der Norddeutschen Apfelkelterei Pomona —, 
scheiterten Versuche, in den Gastwirtschaften oder Trinkhallen 
verdünnte, billige Getränke dieser Art zum Ausschank zu 
bringen, bisher zumeist an der zeitraubenden und unpraktischen 
Art des Verdünnens. Unbedingt würde durch solchen Aus¬ 
schank den naturreinen Getränken der Weg zu größerer Aus¬ 
breitung sehr geebnet werden. Immerhin liegen auch nach 
dieser Richtung seit den letzten Jahren wertvolle Versuche vor. 
Es wurden von verschiedenen Firmen praktische Zapf¬ 
apparate für alkoholfreie Obst- und Frucht¬ 
säfte in verdünnter Form konstruiert. Mit dieser Ein¬ 
richtung wird ein moussierendes Getränk, bestehend aus einem 
Teil reinen Saftes und zwei Teilen Wasser, mit Kohlensäure¬ 
druck verschänkt. Das so hergestellte Getränk steht im Preise 
den üblichen Limonaden bzw. den alkoholischen Getränken min¬ 
destens gleich, da es glasweise zu etwa 10 Pfennigen im Aus¬ 
schank abgegeben werden kann. — 

Es hieße die alkoholfreien Getränke nicht erschöpfend 
behandeln, wenn ich es unterließe, noch einige andere Arten zu 
erwähnen, die ebenfalls den Obstsäften ihre Entstehung ver¬ 
danken. Einmal ist man in der Lage, aus im Vakuum*) ein¬ 
gedickten Mosten sich durch Verdünnen Getränke dieser 
Art herzustellen, und andererseits werden aus alkohol¬ 
haltigen Getränken durch Entziehung des Alkohols wieder 
alkoholfreie Getränke bereitet. Die Erzeugnisse der letzteren 
Gattung, welche man im eigentlichen Sinne als alkohol¬ 
freie Weine bezeichnet (es gibt auch auf derselben Grund¬ 
lage beruhende alkoholfreie Biere), sind dem natürlichen 
Weine sehr ähnlich und werden in der Weise hergestellt, daß 
der Traubensaft der Gärung bis zu einem gewissen Grade 
unterworfen wird. Alsdann wird dieselbe unterbrochen, der 
bereits entstandene Alkohol durch Destillation bei niedrigem 
Wärmegrad (um das gebildete Bouquet zurückzuhalten) ent¬ 
fernt, der Rückstand filtriert, auf Flaschen gefüllt und pasteu¬ 
risiert. Der Zweck dieser Maßnahme ist, den allzureichlichen 
Zucker zu entfernen, wodurch das Getränk „süffiger“ wird, 
während zugleich die natürliche Weinsäure und die übrigen 
Extraktstoffe dem Getränk erhalten bleiben. 

Interessant und jedenfalls erwähnenswert ist das jüngste 
Erzeugnis in dieser Getränk-Gruppe, das „Boa-Lie“. Neben 
einem guten Geschmack vereinigt es mancherlei Bedingungen 
in sieh, welche man allmählich an bessere Getränke dieser Art 

*) Vorrichtung, in welcher Lösungen bei starker Luftverdünnung ab¬ 
gedampft werden. Die Schriftl. 
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stellte. Ein trinkfertiges Getränk aus frischen Früchten (Zi¬ 
tronen, Heidelbeeren u. a.), allerdings nicht alkoholfrei, 
sondern alkoholarm , durch Gärung hergestellt und mit 
eigener, durch die Gärung erzeugter (nicht eingepreßter) 
Kohlensäure, kommt es am ehesten den vergorenen. Getränken 
nahe, weil es auch die Gärungsprodukte aufzuweisen hat. 

Zum Schlüsse muß ich noch der eigentlichen Ersatz¬ 
getränke für Bier gedenken. Es sind dies Malzauszüge, 
die mit Hopfen aromatisiert sind. Sie werden unter Kohlen¬ 
säurezusatz auf Flaschen gefüllt und dann pasteurisiert. Ob¬ 
wohl in neuerer Zeit sehr achtbare Getränke auf den Markt 
gekommen sind, fällt doch der Vergleich mit vergorenem Bier 
nicht immer zu ihren Gunsten aus. Man würde- nicht ver¬ 
muten, daß diese bierähnlichen Getränke mit dem Obstbau in 
Beziehung treten können, und trotzdem hat man auch hier 
solche herzustellen verstanden, indem man den Malzgeschmack 
mit dem von Obstsäften in angenehm mundender Weise zu ver¬ 
mischen wußte. 

Aus gesundheitlichen und volkswirtschaftlichen Gesichts¬ 
punkten heraus wäre in erster Reihe allen natürlichen Frisch¬ 
obstgetränken eine weit größere Verbreitung zu wünschen, 
stellen sie doch gewissermaßen das Obst in flüssiger Form dar. 

* * 

* 

Nachtrag. 

Ergänzend sind hinsichtlich Ausschanks natürlicher alkoholfreier 
Getränke (S. 804) noch einige bemerkenswerte praktische Versuche und 
Fortschritte der letzten Jahre betreffend Verschänken von alkoholfreien 
Obst- usw. Mosten hervorzuheben. Zunächst das Verfahren des Schweizer 
Lehrers Leuthold: Verwendung großer Korbflaschen von 15 und 
25 Litern, in denen die Säfte pasteurisiert werden. An sich vertragen die 
nach Leutholds Verfahren hergestellten Moste den offenen Ausschank nur 
innerhalb von ungefähr drei Tagen ohne Gärung. Durch eine sinnreiche 
Erfindung ist es aber Leuthold gelungen, die darin liegende Schwierigkeit 
zu überwinden. Er stellte (nach der „Freiheit“, 1915 Nr. 10) einen Saug¬ 
heber her, der in das Mostgefäß eingeführt werden und ihm Saft entnehmen 
kann, ohne daß nüt der Luft Gärungskeime, Schimmelpilze oder andere 
Verderber eindringen. „Der sehr sauber und einfach gebaute Heber aus 
Aluminium wird durch den Kork der Korbflasche eingebohrt (die Flasche 
wird also gar nicht entkorkt), nachdem man ihn in heißem Wasser keim¬ 
frei gemacht hat; die Luft, die beim Ausfluß des Saftes in die Korb¬ 
flasche dringen muß, wird genötigt, durch eine Lage von Watte hindurch¬ 
zugehen und hier ihre Keime abzulagern. So kann der einmal ange¬ 
stochenen Flasche monatelang Saft entnommen werden, ohne daß Gärung zu 
befürchten ist. Ein weiterer Vorteil ist, daß die Korbflasche beim Ent¬ 
leeren durch den Heber fest stehen bleibt, nicht geneigt zu werden braucht, 
der Most somit nicht geschüttelt, der trübe Bodensatz nicht aufgerührt wird 
imd nicht ins Glas kommt. Der Trinkende erhält so stets ein untadelig 
klares Getränk vorgesetzt.“ Es ist von nicht selten mehrjähriger Erhaltung 
in den Korbflaschen die Rede. Auch ist Aussicht, daß man zum Gebrauch 
noch größerer Flaschen wird übergehen können. Bei kalter Witterung 
kann der Most auch heiß, als Grog verabreicht werden. 

Die Alkoholfrage. 1915. 20 
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Daneben gibt es auch bereits die Aufbewahrung und den Ausschank 
in F ä s s e r n. Da ist zunächst die hervorragende Erfindung eines württem- 
bergischen Mediziners, Dr. Konrad Finckh, das „Süßmostlaß“: ein 
innen emailliertes Metallfaß von 100 Litern, in dem man auf einfache Weise 
und ohne Zeitaufwand Obst-, Trauben- und Fruchtsaft durch Erhitzen sterili¬ 
sieren kann. Zugleich kann man das Getränk in dem mit Luftsterilisierer 
und Halm versehenen Fasse derart aufbewahren, daß man täglich davon 
beliebig abzapfen kann, ohne daß der Rest im Faß vergärt (Preis samt 
allem Zubehör 60,50 M.) Das Faß ist bereits vielfach im Gebrauch und hat 
sich auf Grund praktischer Erprobung von vielen Seiten warme An¬ 
erkennung errungen, so z. B. von Weinbauinspektor Mährlen in Weinsberg, 
der es „die Umsetzung einer neuzeitlichen Idee in die Tat“ nennt, zu der 
er den Erfinder nur beglückwünschen könne. 1912 wurden 80 Fässer ver¬ 
kauft und etwa ein Dutzend vermietet. (Nähere Auskunft erteilt die Ge¬ 
schäftsstelle der Süßmostfaß-Genossenschaft in Tübingen.) 

Von einer anscheinend gleichlaufenden oder verwandten Erfindung 
in der Schweiz weiß Nr. 11 der „Freiheit“ zu berichten. Danach hat 
B. Hug in Thalwil vor einigen Jahren ebenfalls einen Hahn und Luft¬ 
filter hergestellt, mit deren Hilfe ganze Fässer (auch gute Holzfässer) 
mit sterilisiertem Obstsaft gefüllt und mindestens ein Jahr alkoholfrei er¬ 
halten werden können. „Eine Abzapfung beliebiger Quanten kann jederzeit 

erfolgen, ohne irgend, eine Trübung hervorzurufen. Im Kanton 

Zürich, wie anderwärts, z. B. im Emmental, haben praktische Versuche 
die Vorteile des genannten Verfahrens gezeigt.“ Ebenso hat die bekannte 
Gesellschaft für alkoholfreie Weine in Meilen in der 
Schweiz Tonfässer zum offenen Ausschank alkoholfreier Moste auf den 
Markt gebracht. Sie halten (nach dem „Schweizer Abstinent“, 1914 Nr. 20) 
je 30 Liter und waren vorläufig nur für Wirtschaften bestimmt, die größeren 
regelmäßigen Verbrauch in alkoholfreien Weinen haben. Die verschiedenen 
schweizerischen Verfahren waren auf der schweizerischen Landesaus¬ 
stellung im vorigen Jahre ausgestellt und in Betrieb. Hierbei war auch 
die Preisfrage befriedigend gelöst. 

Diese verhältnismäßig billigen Einrichtungen können sowohl von 
Wirten wie von Privatleuten ohne Schwierigkeit angeschafft und leicht 
gehandhabt werden. Offener Ausschank dieser Art ist in der Schweiz 
und (s. oben „Süßmostfaß“) in Süddeutschland auch in der Tat bereits viel¬ 
fach mit bestem Erfolg eingeführt. Dr. F1 a i g. 
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Kamerad Alkohol? 

Von 

Feldmarschalleutnant ErwinEdlem von Mattanovicb, 
Militärkommandant in Graz.*) 

Die Natur hat den Alkoholgenuß vorgebildet; aber nicht, 
alles, was die Natur vorbildet, muß der Mensch nachbilden. 

Wer sieh in Wäldern umgesehen hat, wird die alten Frost¬ 
risse an Eichen, Weiden oder Pappeln kennen, in deren Nähe ein 
weißer Schaum zu finden ist. Wenn man daran riecht, ist man 
geneigt, auf ein Produkt alkoholischer Gärung zu schließen, also 
auf eine Art natürlichen Schaumweins, und wenn dieser Eichen-, 
Weiden- oder Pappel-Champagner mikroskopisch untersucht 
wird, finden sich auch Organismen vor, die bei der Gärung 
zuckerhaltiger Substanzen jederzeit anwesend sind, mit einem 
Wort: Hefe. Dadurch wird die Ausschwitzung der Bäume zer¬ 
legt in Alkohol und andere organische Stoffe, und dieser Alko¬ 
hol findet auch seine Gäste, sozusagen seine natürlichen Stamm¬ 
kundschaften. Namentlich die Hirschkäfer scheinen Freunde 
eines guten Tropfens zu sein, wenigstens benehmen sie sich da¬ 
nach: sie kosten einmal, ein zweites Mal, drängen sich von neuem 
heran, bis sie in der Tat regelrecht bekneipt sind und — aber¬ 
mals zurückkommen. Die richtigen Alkoholiker-Gewohnheiten! 
Jedermann weiß übrigens, daß die Wirkungen dieses natürlichen 
Alkohols dem Wesen, nicht dem Grade nach die gleichen sind 
wie beim künstlichen, und daß Likör, Wein, Bier bei Affen und 
Hunden eben dieselben „schwankenden Gestalten“ erzeugen wie 
bei unserem Hirschkäfer und wahrscheinlich den gleichen 
Katzenjammer wie beim Menschen. Die Chemie wird zugeben 
müssen, daß der Alkohol auch frei in der Natur vorkommt; aber 
die Hygiene nimmt den Menschen untern Arm: „Nicht alles, 
was die Natur vorbildet, sollst du nachbilden...“ 

Freilich hat der Mensch schon seit Urzeiten den Alkohol 
„nachgebildet“ und dabei sein besonderes Vergnügen gehabt. 


*) Auszug aus einem Vortrage, gehalten in der k. und k. Korpsschule 
■Graz im Jahre 1914. 
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Alkohol fehlt — in irgendeiner Form — wohl bei keinem Natur¬ 
volk. Und die Bibel hält in der Genesis, Kap. 9, noch deutlich 
Erinnerungen an die — man möchte sagen — Uralkoholiker fest, 
an die Weinsitten oder -Unsitten der Urbewohner unserer Erde. 
Die Bibel kennt die Grundtriebe des Menschen wie kein zweites 
Buch, und mit kluger pädagogischer Erfahrung jede Belehrung 
oder Predigt vermeidend, gibt sie die nackte Erzählung von 
Noah, wobei sie die charakteristischen sittenzerstörenden Wir¬ 
kungen des übermäßigen Weintrinkens — und nur diese — leise 
unterstreicht: „Und Noah, ein Ackersmann, fing an, die Erde 
zu bebauen und pflanzte einen Weinberg. Und da er Wein 
trank, wurde er betrunken und lag entblößt in seiner Hütte. 
Und als dies Cham sah, der Vater Chanaans, daß nämlich seinem 
Vaters Scham entblößt sei, sagte er es draußen seinen beiden 
Brüdern. Sem und Japhet legten einen Mantel um ihre Schul¬ 
tern und gingen rücklings hin, die Scham ihres Vaters zu be¬ 
decken, und wandten ihr Angesicht weg, daß sie ihres Vaters 
Scham nicht sahen...“ 

Man wird bemerken, mit welcher Kunst diese antialkoho¬ 
lische Erzählung angelegt ist: Kein Wort wider den Genuß; 
aber das Verlorengehen jeglichen Schamgefühls beim Trinker 
wird feinfühlig gezeigt, und noch dadurch in verstärktem Maß, 
daß man die Wirkung auf die beiden Söhne sieht, die ihr An¬ 
gesicht wegwenden; ja es wird auch vielleicht die naturwissen¬ 
schaftliche Erfahrung gestreift, daß der Alkohol erst Schein¬ 
wärme gibt und dann dem Körper des Trunkenen um so schneller 
Wärme entzieht, denn die beiden Söhne decken ihren Vater mit 
dem Mantel zu... 

Von dieser Episode aus dem ältesten und weisesten Buch 
der Menschheit dürfen wir wohl eine Nutzanwendung machen 
— jeder für seinen Lebenskreis —, und da ich zu Offizieren 
spreche, möchte ich sagen: es ist immer ein Gebot der Klugheit, 
einen Kameraden, der zuviel gezecht hat, zu „bedecken“, das 
heißt, mit ihm als Bedeckung in seine Wohnung mitzugehen, ihn 
nicht allein zu lassen, so wie es die Söhne Chanaans taten, denn 
der Alkohol ist ein böser Kamerad. 

Die Trinkpoesie der Kulturvölker ist so üppig, daß man 
daraus auf einen glücklichen Wahn schließen darf, dem die 
Menschheit allenthalben zuneigt; allein der Kliniker zieht den 
Schleier von den Dingen und sagt nicht „Wahn“, sondern — 
Irrsinn. In der Tat ist der Rausch ein künstlich erzeugtes Irre¬ 
sein, eine rasch verlaufende Störung des geistigen Betriebs, und 
der gewohnheitsmäßige Mißbrauch des Alkohols — das „oft zu¬ 
viel, aber nie genug haben“, um mit Lessing zu reden — führt 
schließlich zu einer bestimmten Dauerstörung, für die die Ärzte 
das harte Wort Säuferwahnsinn haben. Ja, die Reihe der bun¬ 
ten Störungsbilder in den einzelnen Stadien des Rausches gibt 


Digitized by 


Go», igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Edler von Mattanovicb, Kamerad Alkohol? 


309 


die Bilder verschiedener Geisteserkrankungen ungefähr wieder: 
die auf peitschende Wirkung des Alkohols erzeugt Zustände, die 
der Manie verwandt sind (Raserei, Tollheit, Verrücktsein); die 
entspannende Wirkung erzeugt Zustände der Melancholie 
(Schwermut), man erkennt die Umrisse der Amentia (Sinnlosig¬ 
keit), Paronia, der Paralyse u. a. m. 

Der Rausch ist so alt wie die Menschheit, der Alkohol ein 
Kamerad der Völker von ihren Wiegenzeiten her — Schliemann 
hat in Ägypten, dann in Mesopotamien Reliefs aus dem Jahr 
6000 v. Chr. gefunden, in denen trunkene Männer und Frauen 
dargestellt waren —, als bösen Kameraden hat ihn erst unsere 
Zeit entlarvt: erst in den letzten Jahrzehnten sind systema¬ 
tische Untersuchungen über die Wirkung geringerer oder grö¬ 
ßerer Alkoholmengen auf die seelische und körperliche Tätig¬ 
keit, auf Wachstum, auf Widerstandskraft gegen Krankheit, 
Leistungshöhe angestellt, Beobachtungen an Mensch und Tier 
aufgezeichnet worden. Im Anschluß daran beginnt der Kampf 
gegen den Alkohol, und seine verderbliche Wirkung wird als 
gleichwertig erkannt mit der anderer böser Kameraden der 
Menschheit, mit der Tuberkulose und der Syphilis. Nachdem 
man den Feind erkannt hatte, begann man ihn abzuwehren: es 
bilden sich eigene Abwehrorganisationen (Abstinenzvereine), 
der Alkohol wird vom staatlichen, rassehygienischen, ja religiö¬ 
sen Gesichtspunkt bekämpft, und man .darf sagen: relativ ziem¬ 
lich erfolgreich — einige nordische Staaten sind von diesem 
Menschheitsfeind bereits gänzlich gesäubert. 

Wie dagegen ein vom Alkohol noch ungesäubertes Land 
aussieht, sehen wir am besten an Belgien: dort findet man in den 
kleineren Orten kein häufigeres Wort an den Häusern als Esta- 
minet, d. h. Schenke. Und wir entnehmen dazu einem zeit¬ 
genössischen Werk (Wilh. Kotzde: von Lüttich bis Flandern, 
S. 85) nachfolgende Bemerkungen: „Man sagte mir, in Belgien 
käme auf 28 Einwohner eine Schenke. Das ist für die eine 
Schande, die Führer des Volkes waren. Dann wundert es uns 
nicht, wenn wir hören, daß in Belgien viel Armut herrscht. 
Wenn man die Armut beseitigen will, muß man den Alkohol 
verbannen. Ich habe auch an diesen traurigen Tagen beob¬ 
achtet, daß die Männer in die Schenke gingen und die Frauen 
arbeiten ließen. Auch das ist ein schlimmes Zeichen für das 
Volk. Als ich auf dem Wege von Antwerpen die vielen Esta- 
minets zerschossen sah, wünschte ich, es möchte sich niemand 
finden, der sie wieder aufbaute. Eine Folge dieser Zustände ist 
die Bettelei...“ 

Auch für die Volkshygiene gilt der alte Satz: principiis 
obsta, sero medicina preparatur. Trotz der emsigen Aufklärung 
wird dem Alkohol als Freudenbringer in weiten Volkskreisen 
geopfert, und wieviel wurde und wird noch gesündigt gerade im 
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entscheidenden, im Jugendalter! Dem tiefsymbolischen Bild der 
den Jesusknaben hütenden Madonna steht heute oft genug das 
Bild der ihrem Säugling Sclmaps einträufelnden Mutter gegen¬ 
über. ... Wir wissen, daß leider, Alkoholika dem Kinde auf 
allen möglichen Wegen zugeführt werden: durch die Milch der 
Mutter, der Amme, oder ohne diesen Umweg — man läßt die 
Kinder an Wirtshaustischen mitsitzen, der besorgte pater fami- 
lias spendiert „ein Glas Bier“, damit auch der Sprößling „eine 
Unterhaltung“ hat, ohne zu bedenken, wieviel Gift er ihm hin¬ 
schiebt. Der jugendliche Organismus ist ja weitaus empfind¬ 
licher, und bei einem Kind bat ein Teelöffel die gleiche Wirkung 
wie bei einem Erwachsenen ein Glas. Hierzu kommt bei jungen 
Männern das sinnlose Trinken, das Trinken um des Trinkens 
willen, wie es durch den gar nicht komischen § 11 bezeichnet 
wird — man sieht deutlich genug, welche Alkoholüberschwem¬ 
mung heute noch künstlich erzeugt wird. Rückverfolgend hat 
man denn auch gefunden, daß die Lebenslinien der in Gefäng¬ 
nissen und Bordellen internierten Personen zu alkoholisierten 
Familien zurüekführen. 

Für uns Soldaten sind alle diese Dinge von Wichtigkeit; 
denn der Alkohol ist auch ein Feind der Wehrkraft, er verur¬ 
sacht, daß Tausende unter dem Normalmaß Zurückbleiben, er ist 
es, der die Widerstandskraft gegen die Tuberkulose herabsetzt, 
oder kurz: der überhaupt die Widerstandskraft mindert und 
unserem Heer zahlreiche Wehrpflichtige entreißt. Und 
wenn der moderne Krieg von der Widerstandskraft der 
Nerven abhängt, so ist die vom Alkohol begleitete Armee 
voraussichtlich nicht die siegreiche. Schon 1910 hat der 
deutsche Kaiser • in - einer Ansprache an die Kadetten den 
Wert der Mäßigkeit für die Armee betont, und es ist 
festgestellt worden, „daß die Anregung, die der Alkohol bei 
Strapazen, etwa starken Marschleistungen, gewährt, nur kurze 
Zeit dauert und meist von einer Herabsetzung der Kraft und 
Willensenergie abgelöst wird. Unter den Ein- oder Nachwir¬ 
kungen des Alkoholgenusses kann die Kampffähigkeit der Sol¬ 
daten leiden, es können leichter Erfrierungen eintreten ..., der 
Verlauf von Operationen (insbesondere in Narkose), von Wund- 
und Krankheitsheilung kann gestört werden“. (Umschau vom 
26.Dezember 1914.) Und weiter eine andere Betrachtung, die der 
konsultierende Psychiater einer deutschen Armee angestellt hat: 
„Wenn wir (Deutsche) durch die mindere Häufigkeit geistiger 
Erkrankung den Feinden überlegen sein dürften, unser Heer 
qualitativ höher erscheint, obgleich es die vermehrten Schrecken 
eines Kampfes im fremden Lande erfährt, so liegt das nicht zum 
wenigsten an der zu Kriegsbeginn befohlenen und danach streng 
durchgeführten Alkoholabstinenz. Hiermit allein fielen zahl¬ 
reiche Schädlichkeitsmöglichkeiten für die Kriegstüchtigkeit der 
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einzelnen wie die Kriegstüchtigkeit der Masse weg. Wie stiekt 
dagegen eine französiscke Eingabe an die Präfekten und Kom¬ 
mandanten der 3. Armee - Region ab, die feststellt, daß die 
Straßen von Elboef mit Betrunkenen erfüllt sind, daß der heim¬ 
licke Absynthverkauf niemals unterbunden war, die Verwunde¬ 
ten von Ausgängen betrunken ins Spital zurückkehren und die 
Territorialtruppen, die Eisenbahnen und Brücken bewachen, von 
Branntweinhändlern überlaufen sind und sich derart dem Alko¬ 
hol ergeben, daß die öffentliche Sicherheit dadurch ernstlich 
bedroht ist!“ (Berliner Tägeblatt vom 28. Dezember 1914, 
Nr. 658.) 

Kamerad Alkohol arbeitet bekanntlich mit ziemlich raffi¬ 
nierten, täuschenden Mitteln: er führt ein Erregungsstadium 
herbei, dem er alsbald ein Depressionsstadium folgen läßt. Die 
Stimmung hebt sich, das Muskelgefühl erhöht sich, die Vorstel¬ 
lungstätigkeit wird erleichtert, eine gesteigerte Vitalität tritt 
ein. Die sogenannten motorischen oder Bewegungsnerven wer¬ 
den angeregt, man denkt und spricht rascher, auch viel selbst¬ 
bewußter; aber gleichzeitig macht sich eine deutliche Herab¬ 
setzung der intellektuellen Leistungsfähigkeit bemerkbar, ver¬ 
bunden mit einer wie von unsichtbarer Hand gehemmten, er¬ 
schwerten Auffassung äußerer Eindrücke. Gewisse feine Hem¬ 
mungen, gewisse Bremsvorrichtungen, die von Erziehung, An¬ 
lage, Charakter, angeborener oder erworbener Moral, Bildung, 
kurz, von der Kultur sonst angebracht sind, fallen weg, und wir 
zeigen unser Inneres gleichsam nackt, wir entblößen uns geistig, 
wie Noah es körperlich getan hat. Der Sinn des alten Wortes: 
„in vino veritas“ gewinnt eine feine psychologische Färbung: 
erst im Wein zeigen wir, wer wir sind, zeigen wir unsere tief 
eigentlichen, sonst verdrängten Gedanken, Wünsche, Befürch¬ 
tungen, unsere wahre Innenkultur. Wenn der Mensch in der 
Gesellschaft ein Schauspieler ist — durch den Alkohol fällt er 
aus der Rolle, und zwar oft in erschreckender Weise... 

Der Alkoholisierte wird sich zwar der motorischen Beschleu¬ 
nigung, aber nicht der Verschlechterung seiner geistigen Arbeit 
bewußt. Er fühlt, wie ihm alles leichter vonstatten geht, und 
auf dem Nichtbewußtwerden dieser Erleichterung beruht die 
euphoristische, die glückselige Stimmung des Angeheiterten. 
Die deutsehe Sprache hat das treffende Wort „angeheitert“ ge¬ 
funden, und nicht besser könnte man dep Alkoholisierten des 
ersten Stadiums, der da pfeift, singt, gröhlt und tanzt, bezeich¬ 
nen. Die Übermutslaune schlägt aber sehr bald um, die Stim¬ 
mung wird taumelig schwankend, labil, wie es der corpus des An¬ 
geheiterten ist, und das Singen artet in Lärmen aus, das eifrige 
Behaupten in Rechthaberei, die Rechthaberei in Streitsucht. 
Damit hängt zusammen, daß die sogenannte Reaktion, das heißt 
die Beantwortung eines Sinnenreizes durch eine Bewegung — 
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nicht nur der Sprechwerkzeuge, sondern auch der Glied¬ 
maßen —, zwar sehr beschleunigt, aber auch um so unzuverläs¬ 
siger wird. Die Handlungsfähigkeit wird sichtlich alteriert, die 
Ideenfolge beschleunigt, gleichzeitig aber der Ideengehalt ver¬ 
flacht — daher der äußere, der bloße Wortwitz hei Alkoholisier¬ 
ten, das Vergnügen an Gleichklängen, an Albernheiten, das Zick¬ 
zack der Denkvorgänge, das Hin und Her der Unterhaltung, der 
Stimmungen, die Leichtigkeit der Mißverständnisse, die Häufig¬ 
keit der unbedachten, frechen, unverschämten oder zotigen 
Worte, die Erhöhung der Reizbarkeit, schließlich der Streit, der 
Krakeel..! Schon nach geringen Alkoholmengen tritt eine so¬ 
genannte vorzeitige Reaktion ein, die leicht zur Fehlreaktion 
wird. Die Handlungsfähigkeit wird sichtlich alteriert — es 
hinkt der Verstand der raschen Tat am nächsten Morgen nach! 
Auf der Beschleunigung dieser Reaktion beruht nun das Explo¬ 
sive und Gefährliche im Handeln des Trunkenen — ein mißver¬ 
standenes Wort genügt, das Festumschnürende der Erziehung 
fällt ab — eine Grobheit, ein Schimpf, ein Schlag, Hieb, Stich 
ist die Antwort. Das Urteil über seine Handlungen geht dem 
Trunkenen immer mehr verloren, Zornesausbrüche wechseln 
mit Verbrüderungsszenen, die erhöhte motorische Erregung er¬ 
zeugt auch ein erhöhtes Selbstgefühl, das sich in phantastischer 
Großsprecherei kundgiht, oft auch in einer an Größenwahn an¬ 
klingenden geistigen Störung. Nun wird der Gedankenablauf 
immer zerfahrener, aus dem Gedankenablauf wird Gedanken¬ 
flucht, wobei eine Idee die andere zu Tode jagt oder auch die¬ 
selbe Idee zu Tode gehetzt, oft dasselbe Wort unablässig wieder¬ 
holt wird. Die Sinneswahrnehmungen stehen mit der Wirklich¬ 
keit in keinem Verhältnis mehr, es kommt zu Fehlern in der 
Ortsbestimmung (Danebengreifen, Salz statt Wein einschenken, 
nicht nach Hause finden), auch Hallucinationen, Illusionen treten 
ein, die Sprache wird zum Lallen, das Gehen zum Schwanken, 
das Stehen unmöglich, vor den Augen scheint sich alles zu 
drehen, der Körper des Trunkenen selbst mit — das bekannte 
große Schwungrad —, schließlich sinkt der Betroffene zusam¬ 
men, gerät in einen schlafsüchtigen, soporösen Zustand, woraus 
ihn Rütteln und Rufen schwer oder gar nicht weckt, bis er end¬ 
lich in einen dicken, schweren Schlaf fällt, einerlei worauf er 
liegt. Darum unterscheidet (ähnlich wie einmal Hamerling) 
auch ein Anakreontiker wie Mirza Schaffy sehr genau: 

Aus dem Feuerquell des Weines, aus dem Zaubergrund des Bechers 
Sprudelt Gitt und süße Labung, sprudelt Schönes und Gemeines, 

Nach dem eignen Wert des Zechers, nach des Trinkenden Begabung. 

In Gemeinheit tief versunken liegt der Tor, vom Rausch bemeistert; 
Wenn er trinkt, wird er betrunken, trinken wir, sind wir begeistert, 
Sprühen frohe Witzesfunken, reden wie mit Engelszungen, 

Und von Glut sind wir durchdrungen, nur von Schönheit sind wir trunken. 
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Neben diesen Erscheinungen nehmen wir wahr, daß zum 
Beispiel Arbeiten, welche der Betreffende nüchtern im Zustande 
höchster Übung erledigt, zum Beispiel Maschinenschreiben, Kla¬ 
vierspielen usw., schon nach Genuß von 30 bis 50 g Alkohol, also 
einem anscheinend harmlosen Quantum von etwa zwei Gläschen 
Kognak, wesentlich verschlechtert werden — auch bei guten 
Schützen wurde nach Alkoholgenuß eine wesentliche Abnahme 
der Treffsicherheit konstatiert —, obwohl das subjektive Ge¬ 
fühl, das Selbstbewußtsein besonders gehoben war; es meinte 
sogar einer der Schützen, daß man nach einigen Gläschen beson¬ 
ders gut schieße, aber die Resultate bewiesen, daß nicht nur 
allein die Hand, sondern auch das Auge — das Gehirn — beein¬ 
flußt war. 

Ganz merkwürdig ist jedoch, daß man trotz starker Alko¬ 
holvergiftung, selbst wenn schon das Gedächtnis nachgelassen 
hat, dennoch gewisse Tätigkeiten anstandslos verrichtet; so z. B. 
geht oder torkelt der Trunkene nach Hause, sperrt die Tür auf, 
auch zu, legt die Brieftasche unter den Polster usw.: es sind 
dies gewisse Automatismen, die solange erhalten bleiben, als 
das Endstadium nicht erreicht ist. 

Selbstverständlich spielen beim Rausch die individuellen An¬ 
lagen je nach der Nationalität eine große Rolle, wie schon der 
Volksmund sagt: Angetrunken lacht der Süddeutsche, wird weh¬ 
mütig der Norddeutsche, tanzt der Franzose, treibt Hazardspiele 
der Spanier, ißt und schläft der Holländer, wird zärtlich der 
Russe, hält Reden der Amerikaner und Kroate und boxt der 
Engländer. 

Auch ist unter den individuellen Momenten bedeu¬ 
tungsvoll, daß verhältnismäßig häufig abnorme Reaktionen ein- 
treten, indem entweder schon verhältnismäßig geringe Mengen 
genügen, um Rauschzustände schwerster Art hervorzurufen, wie 
bei Frauen und Kindern infolge ungewohnten Genusses oder 
infolge einer Intoleranz gegen den Alkohol auf Grund 
krankhafter Organisation des Gehirnes, wie selbe bei Degene¬ 
rierten, erblich Belasteten, Neurasthenikern vorkommt, sich 
aber auch im Beginne schwerer Gehirn- und Nervenleiden ein¬ 
zustellen pflegt. Diese Räusche sind pathologische, und schon 
an und für sich geringe Alkoholmengen genügen, um die Funk¬ 
tionen solcher Gehirne in Unordnung zu bringen: man hält sie 
für Trunkenbolde, während sie eigentlich Geisteskranke sind und 
in eine Anstalt gehören. 

Jungen Offizieren habe ich empfohlen, die Wirkung des Al¬ 
kohols an sich zu erproben. Machen sich doch auch geringere 
Dosen im Organismus geltend, besonders wenn sie häufig und 
andauernd genommen werden, ohne daß es zunächst zu einem 
Rauschzustand kommen müßte. Eine einmalige Gabe von 80 g 
(etwa 2—3 Gläschen Kognak) verfliegt nicht rasch und voll- 
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ständig, sondern hinterläßt eine gewisse Nachwirkung: Herab¬ 
setzung der Arbeitskraft, einhergehend mit Reizbarkeit des Ge¬ 
müts, ohne daß die Herabsetzung zunächst bemerkbar wird, bis 
auf eine leicht eintretende Ermüdung. Diese Nachwirkung er¬ 
streckt sich auf etwa 24 Stunden, selbst über einen längeren 
Schlaf. Wird die Gabe nach 24 Stunden wiederholt, so tritt all¬ 
mählich eine Summierung der Wirkung ein; diese ist nach 
zwölf tägiger Dauer deutlich nachweisbar, und die Herabsetzung 
der Leistungsfähigkeit beträgt bis zu 25 bis 40 °/ 0 . 

Diese Nachwirkung und das fortgesetzte Einsetzen der 
nächsten Dosis vor Ablauf der Nachwirkung sind die Grund¬ 
lagen der Trunksucht! 

Die Ermüdung der vom Hirn angeregten Muskeln spielt ge¬ 
radezu eine diabolische Rolle, denn durch den erneuten Genuß 
kleiner Gaben, auch in größeren Zeiträumen, wird die Ermü¬ 
dung verscheucht, hierdurch auch wieder das Gefühl gesteiger¬ 
ter Kraft und vermehrter Leistungsfähigkeit hervorgerufen. In 
dieser Selbsttäuschung liegt nun die physiologische Begründung 
der unwiderstehlichen Neigung zum Weitertrinkeu. 

Aber die Wirkungszeit der kleinen Dosen wird immer 
kürzer; um die gleichen Erfolge zu erzielen, müssen immer grö¬ 
ßere Mengen in kleineren, kürzeren Zeiträumen genossen wer¬ 
den, und ehe es der Trinker selbst merkt, ist er der Trunksucht 
verfallen: sein Wille, seine Moral reichen in der Regel nicht 
mehr gegen den Kameraden Alkohol aus. Er verdaut das Ge¬ 
tränk nicht mehr ganz, man riecht — horribile dictu — den 
Schnapsbruder von weitem... 

„Ob ich morgen leben werde, weiß ich freilich nicht! 

Aber, wenn ich morgen lebe, daß ich morgen trinken werde, 

Weiß ich ganz gewiß!“ (Lessing.) 

Ähnlich, nur etwas derber, gleichsam mit gemütlicher Faust 
auf dem Tisch die Sache bekräftigend, meint der Volkshumor: 

„Säufst, so stirbst! Säufst net, stirbst aa! 

Alstern säufst!“ 

Aus dem Vorgesagten wird nuu klar, daß ein einmaliger 
Exzeß bis zur vollen Bewußtlosigkeit keineswegs so gefährlich 
ist wie die fortgesetzte Aufnahme auch geringerer Alkohol¬ 
mengen, üble Gewohnheiten und Wirkungen, die sieh nicht nur 
vererben bis ins siebente Glied, sondern auch die Widerstands¬ 
fähigkeit gegen Infektionskrankheiten — wie dies Koch durch 
Tierexperimente nachgewiesen hat — ganz bedeutend herab¬ 
setzen, nicht zu sprechen von der Schwächung des Herzens 
(Trinkerherz). Der Quartalssäufer ist also noch eine mildere 
Form als der Mann des „stillen Suffs“... 

Von diesem Standpunkt aus, besonders unter der Optik des 
Sozialhygienikers, halte ich den Kampf gegen den Alkohol für 
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vollkommen berechtigt: besser, ihn ganz zu meiden, als ihn täg¬ 
lich zu genießen — die moralische Kraft reicht ja meistens nicht 
mehr hin, abstinent zu werden. 

Nun aber verlangt die Menschheit Erregungsmittel zur Er¬ 
höhung des Lustgefühls — die alkoholfreien Diners sind, seien 
wir aufrichtig, gewöhnlich von einer gewissen Öde; es fehlt das 
feine Wogen des Geistes, der bacchantische Schwung, Reden und 
Gegenreden sind von moralischer Nüchternheit, und die Lange¬ 
weile gähnt hinter der vorgehaltenen Hand. Da werden die 
Chemiker wohl nach einem Stoff suchen müssen, der, ohne 
„Stoff“ im studentischen Sinne zu sein, doch eine hochstimmende 
Kraft besitzt und Körper und Geist nicht schädigt. Es gibt 
zwar Surrogate. Aber Kaffee, Tee, Kola.. t Es sind gleich¬ 
falls mehr oder weniger starke Gifte, haben Reizwirkungen, 
aber nicht auf die Phantasie — von Opium, Kumys und der¬ 
gleichen will ich gar nicht reden —, und so dürfte bis zur Er¬ 
findung eines Zukunftsmittels der Alkohol kaum zu bannen sein. 
Wir sehen ja, wie arme Leute trotz ihrer Armut, trotz der hoheri 
Staatssteuern doch zum Schnaps greifen, um sich ein schöneres 
Leben vorzutäuschen. „Kümmel ist mein Leiblikör!“ ruft der 
hungrige Besenbinder im Kindermärchen. 

Hohe' Aufmerksamkeit verdient auch der Einfluß des Ah 
kohols auf die Kriminalität. Etwa 80 bis 85 °/ 0 der Verbrechen 
und Vergehen.', namentlich gegen die Sicherheit des Lebens, be¬ 
sonders Raufereien, Totschlag, Notzucht, Schändung sind auf 
Rechnung des Alkohols zu setzen, und die wöchentlichen Ver¬ 
brecherkurven zeigen den höchsten Stand am Sonntag, fallen 
wenig am Montag — der häufig blau ist —, um dann ziemlich 
rasch bis zuni Donnerstag zu sinken. Freitags geht die Kurve 
etwas höher, und Samstags erreicht sie fast die sonntägliche 
Höhe. 

Von den pathologischen Wirkungen des Alkohols möchte icli 
nur hervorheben: Röte des Gesichtes (Trinkerfarbe oft cyano- 
tisch, Kupfernase), Beschleunigung des Pulses, im Depressions¬ 
stadium Pupillenstarre — bei dauerndem Alkoholmißbrauch 
Schädigungen des Herzens — Bierherz der Münchener —, vor¬ 
zeitige Arterienverkalkung, namentlich nach den Tiroler und 
südsteierischen Weinen, Nierenerkränkungen, selbst Schrumpf¬ 
nieren, bekanntlich bei Biertrinkern in Verbindung mit Herz¬ 
verfettung. 

Noch einige Worte über den sogenannten Katzenjammer, 
die saure Schnauze der Berliner. Merkwürdig, daß man nach 
reichlichem Genüsse von Flüssigkeiten alkoholischer Natur 
nächsten Tages einen ganz bedeutenden Durst — dann wenig 
Appetit —, meist auch gewaltigen Lufthunger verspürt. Alko- 
hol hat die Eigenschaft, den Körperzellen Wasser zu entziehen 
— daher das Durstgefühl; der Magensaft wird durch die Masse 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



316 


Abhandlungen 


des Getränkes verdünnt, daher der geringe Hunger; dann das 
Bedürfnis, möglichst viel reine Luft zu atmen, weil Gelage meist 
in raucherfüllten Räumen abgehalten werden, daher die Lunge 
in ihre Verästelungen hinein von guter Luft gebadet sein will. 

Um dieses Gefühl möglichst bald los zu werden, empfiehlt 
es sich, morgens einen tüchtigen Marsch zu machen, um die Ge¬ 
webe ausgiebig zu entleeren, das auftretende Ermüdungsgefühl 
der Muskeln durch die moralische Kraft zu überwinden — so¬ 
dann zum alten Studentenmittel zu greifen — Harung im Salze 
und einige Glas Bier, besser aber Wasser oder Milch —, worauf 
ein längerer Schlaf einzuschalten ist. Danach ein gutes, reich¬ 
liches Essen ohne Alkohol und nochmals ein ausgiebiger Schlaf 
— worauf das Gleichgewicht an Körper und Geist wieder her¬ 
gestellt ist und hei sonst soliden Menschen der moralische Kater 
beginnt, denn infolge des durch den Alkohol geradezu vernich¬ 
teten moralischen Urteils am Festabend hat man sich meist auch 
zu Verfehlungen gegen die Sitte hinreißen lassen. Scharfe Ge¬ 
lage treiben die Zecher gewöhnlich in die Arme der Venus vul- 
givaga. 

Wir haben bis jetzt vorwiegend Schattenseiten des Alkohol¬ 
genusses erörtert, die Lichtseiten kaum gestreift; aber es gibt 
auch solche. In normalen Zeitläuften werden wir Soldaten ge¬ 
wiß abstinent sein müssen, um die körperliche und geistige Lei¬ 
stungsfähigkeit auf möglichster Höhe zu erhalten, die Macht der 
Individualität nicht zu mindern. In gewissen Augenblicken 
jedoch werden wir uns — mit Erfolg — der aufpeitschenden 
oder animierenden Wirkungen des Alkohols bedienen. Man 
kann Soldaten, die auf dem Marsch vom Hitzschlag getroffen 
wurden, kaum auf andere Weise zu einer normalen Herztätig¬ 
keit verhelfen als durch Einflößung von ein paar Tropfen 
Kognak; hier wäre Abstinenz aus medizinischen Gründen nicht 
am Platz. Dann gibt es kritische Augenblicke, wo das mora¬ 
lische Gefühl der Massen erregt, wo die Leute über sich selbst 
hinausgehoben werden müssen, sich in einer Art von Rausch an 
die große Aufgabe verlieren, eine ihnen selbst unbekannte Kraft, 
und zwar um jeden Preis, entfalten müssen: so bei den letzten 
Anmärschen zur Schlacht, bei Erstürmung einer Schanze — hier 
darf man in den Mitteln nicht zu wählerisch und kein dogmati¬ 
scher Alkoholgegner sein, hier dürfen wir begrenzte Gaben ver¬ 
abreichen, hier heiligt der Kriegszweck das Mittel. 

Auch wird es von Vorteil sein, wenn jeder junge Offizier 
über seine Natur in Beziehung auf den Alkohol genau unter¬ 
richtet ist: nicht jeder verträgt gleich viel, manchem zittert die 
Hand beim Preisschießen, wenn er vorher einige Gläschen 
Kognak getrunken hat, manchen spannt es vielleicht an, es rafft 
ihn zusammen. Das ihm zuträgliche Quantum soll jedenfalls 
keiner überschreiten — schließlich büßt er es ja doch mit dem 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Edler von Mattanovich, Kamerad Alkohol? 317 

Verlust seiner Selbstachtung ein. Und noch etwas: der Offizier 
hat um so mehr die Aufgabe, sich im Punkte Alkohol zu beherr¬ 
schen, als sein Verhalten beispielgebend für die Mannschaft ist, 
namentlich in allen Diensten, wo Offizier und Mann einander 
besonders nahe gerückt sind. (Im Feld, auf Kriegsschiffen.) 
Kein Wort, kein Vortrag, keine Predigt wirkt so wie das persön¬ 
liche Beispiel. Ein alkoholisierter Offizier kann, ohne es im ge¬ 
ringsten zu wollen, die Disziplin der Mannschaft schädigen und 
Trunkenheitsexzesse hervorrufen; ein Offizier, der im richtigen 
Augenblick seine Widerstandskraft zeigt, kann seine Untergebe¬ 
nen immun gegen das süße Gift machen und seine Truppe immer 
in der Hand haben. Exempla trahunt. 

Höchst lehrreich sind die Erfahrungen, die das englische 
Heer auf indischen und afrikanischen Kriegsschauplätzen ge¬ 
macht hat, besonders an den zahlreichen Teetotalern. Dies sind 
Leute, die gelobt haben, keinen Tropfen Alkohol zu sich zu neh¬ 
men. Sie tranken also auch in den Perioden nichts, in welchen 
den übrigen Soldaten mäßige ßationen alkoholischer Getränke 
verabreicht wurden; sie marschierten mit den übrigen, machten 
mit ihnen die gleichen Strapazen durch und ertrugen, wie fest¬ 
gestellt wurde, die Strapazen besser, die Morbidität und Mor¬ 
talität waren unter ihnen geringer. Der Versuch ist insofern 
lehrreich, als es sich ja nicht darum handelte, völlig Enthalt¬ 
same mit Unmäßigen zu vergleichen, sondern mit sehr mäßig 
Trinkenden. Die Soldaten hatten nicht die geringste Gelegen¬ 
heit, sich mehr Alkohol zu verschaffen, als die sehr mäßigen 
Mengen, die ihnen verabfolgt wurden. 

Wenn wir mm auch keine Teetotaler sind — der Alkohol, 
dessen Natur wir erkannt haben, kann niemals ein vollends böser 
Kamerad werden: Vorsicht im Umgang mit ihm und sinnvolle 
Anwendung seiner wenigen eigentümlichen Vorzüge — dies 
muß die feste Regel für uns Soldaten sein. 
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Bericht über die Tätigkeit der Internationalen Ver¬ 
einigung g. d. M. g. G. im Jahre 1914. 

Der Ausbruch des Weltkrieges im Sommer vorigen Jahres hat aul die 
Tätigkeit aller sozialen Vereine einschneidendste Wirkung ausgeübt Die 
Arbeit der meisten derselben hat in Art und Umfang Änderungen erfahren; 
möglichste Anpassung an die neuen Verhältnisse und Aufgaben war ge¬ 
boten. 

Am fühlbarsten sind die Folgen des Krieges naturgemäß für Ver¬ 
einigungen internationaler Art Sie sind durch den Abbruch der Beziehun¬ 
gen zwischen den kriegführenden Ländern in ihrer Tätigkeit stark gehemmt. 

Wenn sie aber auch jetzt dazu gezwungen sind, ihre Arbeit einzu¬ 
schränken, so wird nach dem Kriege ihre Bedeutung um so größer sein. 
Gerade die internationalen Organisationen werden eine äußerst wichtige 
Rolle spielen, wenn es gilt zwischen den feindlich geschiedenen, einander 
entfremdeten Nationen wieder Brücken zu schlagen und gegenseitiges Ver¬ 
ständnis und gemeinsame Kulturarbeit wieder anzubahnen. Deshalb darf 
auch jetzt während der Kriegszeit die Arbeit der internationalen Ver¬ 
einigungen nicht in den Hintergrund gedrängt oder vernachlässigt werden. 

Die Geschäftsstelle der Internationalen Vereinigung gegen den Mißbrauch 
geistiger Getränke war bemüht, auch während der Kriegsmonate nach Mög¬ 
lichkeit die Verbindung mit ihren Freunden und Mitgliedern in anderen 
Ländern aufrecht zu erhalten. Es zeigte sich auch sehr bald nach Ausbruch 
des Krieges, daß dies teilweise wohl möglich, sogar notwendig ist ~ Aus¬ 
künfte verschiedenster Art wurden hinüber und herüber vermittelt, ein 
tfortlauiender Austausch von Mitteilungen, Veröffen/tlMiungen, Berichten, 
Zeitschriften usw. ist seit langem wieder im Gange. 

Außerdem bietet sich der Vereinigung in der überreichen Fülle von 
sozialen und nationalen Erscheinungen und Ereignissen in allen Ländern 
auf alkoholischem und antialkoholischem Gebiete ein weites Feld für be¬ 
obachtende, sammelnde und dieses Material verwertende Arbeit. Diese 
Sammelarbeit wird wiederum für die Zeit nach dem Kriege von aller¬ 
größtem Werte sein. 

Als der Krieg ausbrach, war eine Reihe von Arbeiten in bestem Gange. 
Im folgenden sei ein kurzer Überblick gegeben über das, was in den 
Friedensmonaten des Jahres 1914 erstrebt und geleistet wurde. 

1. Nach wie vor wurde besondere Aufmerksamkeit und Sorgfalt verwendet 
auf den Ausbau der Stoffsammlung. Die gemeinsame Bibliothek 
der Vereinigung und des Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger 
Getränke, die zurzeit weit über 5000 Bände (außer mehr als 200 Bänden Zeit¬ 
schriften) umfaßt, und die Registratur wurden fortlaufend ergänzt durch Ein¬ 
reihung sämtlicher literarischer Neuerscheinungen auf dem Gebiete der Al¬ 
koholfrage und verwandter Gebiete aus den verschiedenen Kulturländern, 
durch Einstellung der Berichte alkoholgegnerischer und verwandter Vereine, 
durch Sammlung aller neuen einschlägigen Gesetze, Verfügungen, Erlasse, 
Zeitungsartikel und sonstiger Drucksachen. 

Da in verschiedenen Ländern schon vor dem Krieg, z. B. in Rußland, 
Schweden, Norwegen, in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, eine 
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besonders rege Tätigkeit auf antialkoholischem Gebiete sich entfaltete, war 
der Ertrag dieser Sammeltätigkeit sehr reichlich. 

Durch tunlichstes Ausfüllen der noch vorhandenen Lücken ist es ge¬ 
lungen, dem Ideal der Vollständigkeit der Bibliothek und Registratur ein 
gut Stück näher zu kommen. Außerdem wurde das Material in Bibliothek 
und Registratur systematisch geordnet. 

Diese Stoffsammlung wurde vielfach von Behörden, Vereinen usw. de9 
In- und Auslandes in Anspruch genommen. 

2. Unter den literarischen und sonstigen schriftlichen 
Arbeiten der Vereinigung sei in erster Linie die Herausgabe der 
wissenschaftlich - praktischen Vierteljahrsschrift 
„Die Alkoholfrage“, des Organs der Internationalen Vereinigung, 
erwähnt. 

Mit Ausbruch des Krieges wurde ernstlich erwogen, ob das Erscheinen 
der Zeitschrift nicht während der Dauer des' Krieges eingestellt werden 
sollte. 

Im Interesse der Sache und der Aufrechterhaltung der Verbindung mit* 
den Freunden der Vereinigung in anderen Ländern wurde aber die Fort¬ 
führung der Zeitschrift beschlossen. 

An Stoff für die Zeitschrift, der Gegenwarts- und Zukunftswert besitzt, 
hat es nie gefehlt und wird es nie fehlen. 

Mit den Mitgliedern der Vereinigung und sonstigen Freunden der Anti¬ 
alkoholbewegung wurde ein reger schriftlicher Gedankenaus¬ 
tausch gepflegt, sowohl durch Rundschreiben (Rundfragen, Anregungen, 
Mitteilungen, Bitten usw.), wie durch Einzelbriefe. 

Vor allem war es die organisierte Trinkerfürsorge, die 
wir auf Grund der in Deutschland gemachten Erfahrungen auch in anderen 
Ländern zu fördern suchten. Den schon bestehenden Trinkerfürsorgestellen 
und sonstigen für die Trinkerfürsorgearbeit interessierten Persönlichkeiten 
außerhalb Deutschlands wurden verschiedene Anregungen unterbreitet; zu 
der in der Osterwoche in Berlin veranstalteten 6. Konferenz für Trinkerfür¬ 
sorge wurden Einladungen versandt, denen auch Folge geleistet wurde. 
Weiterhin suchten wir Dienste zu leisten durch Vorlegung des vom Deutschen 
Verein gegen den Mißbrauch geistiger Getränke herausgegebenen Normal¬ 
fragebogens für Trinkerfürsorgestellen, durch Hinweis auf die über diese Ar¬ 
beit vorliegende Literatur, besonders auf die ebenfalls vom Deutschen Ver¬ 
ein g. d. M. g. G. veröffentlichten, monatlich erscheinenden „Blätter für 
praktische Trinkerfürsorge“, welche sich auch schon einen internationalen 
Leserkreis erworben haben, endlich durch Beratung einzelner Persönlich¬ 
keiten in organisatorischen und anderen Fragen. 

3. Auch zu persönlicher Fühlungnahme und münd¬ 
licher Aussprache mit Freunden unserer Sache bot sich mancherlei 
Gelegenheit. Eine Reihe von Besuchern fand sich auf der Geschäftsstelle 
ein, z. B. (in Klammern ist der Hauptgegenstand der Besprechung beige¬ 
fügt) : Redakteur Gerda Marcus aus Stockholm (Trinkerfürsorgearbeit), Baron 
Joseph du Teil äus Paris (Konferenz der Vereinigung und Alkoholfrage in 
den Kolonien), Dr. med. Nakhimoff aus Moskau (verschiedene Auskünfte), 
Dr. Stein aus Budapest (Internationaler Kongreß gegen den Alkoholismus in 
Amerika u. a.), Herr Reichenberg aus Riga (Literatur und Antialkohol¬ 
propaganda), Dr. Doczi aus Budapest (Trinkerfürsorge u. a. ), Dr. Slotemaker 
de Bruine aus Utrecht (Internationaler Kongreß gegen den Alkoholismus in 
Amerika), Rechtsanwalt Schilow aus Moskau (Verschiedenes), Fräulein Marie 
Lange aus Petersburg (Literatur, Auskunft über die deutsche und inter¬ 
nationale Antialkoholbewegung) u. a. 

Eine Gelegenheit zu ausgiebigem Gedankenaustausch und festerer Ver¬ 
knüpfung der Arbeitsbeziehungen wurde herbeigeführt durch die j ä h r - 
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liehe Konferenz der Vereinigung, die vom 28. bis 30. April 1914 in 
Paris tagte. 

Die Ausarbeitung des Programms, die Gewinnung der Redner und die 
Versendung des Programms (an die europäischen Staatsregierimgen, die 
deutschen Reichsämter und bundesstaatlichen Regierungen, die Organe der 
Arbeiterversicherung, die Mitglieder der Internationalen Vereinigimg usw.) 
wurden von der Geschäftsstelle in Berlin übernommen. Die örtliche Vor¬ 
bereitung lag in Händen der unserer Internationalen Vereinigung ange¬ 
schlossenen „Ligue Nationale contre l’Alcoolisme“ in Paris. 

Ehrenvorsitzender der Konferenz war Senator L6on Bourgeois, der Vor¬ 
sitzende der „Alliance d’Hygiöne Sociale“. Durch Teilnehmer vertreten 
waren folgende Länder: Belgien, Deutschland, Frankreich, Niederlande, Nor¬ 
wegen, Rußland, Schweden, die Schweiz. 

Die Hauptberatungsgegenstände der Konferenz bildeten die Themata: 
Antialkoholische Gesetzgebung in den verschiedenen Ländern. — Organi¬ 
sierte Trinkerfürsorge. — Gründung von Alkoholforschungsinstituten. — 
Berührungspunkte zwischen der alkoholgegnerischen Arbeit und anderen 
sozialen Bestrebungen (Wohnungsreform, Kampf gegen die Tuberkulose, 
Kampf gegen die Kindersterblichkeit, Volksbildungsbestrebungen). — 

iStand der Alkoholbekämpfung in den Kolonien, -r- Mängel und Lücken in 
der Alkoholstatistik. 

Die im Anschluß an die Vorträge von Dr. Filassier, Direktor des Sta¬ 
tistischen Amtes der Stadt Paris (Mängel und Lücken in der Alkoholstatistik), 
von Professor Aubert, Paris (Berührungspunkte zwischen der alkoholgegne¬ 
rischen Arbeit und anderen sozialen Bestrebungen) und von Geh. Reg.-Rat 
Dr. Zacher, Direktor des Kaiserl. Statistischen Amts in Berlin (Koloniale 
Alkoholfrage) gefaßten Resolutionen siehe Heft 3, X. Jahrg. der „Alkohol¬ 
frage“. 

Die Ausführung der auf der Konferenz gefaßten Beschlüsse und die wei¬ 
tere Bearbeitung der Resolutionen ist durch den Krieg unterbrochen worden. 
Immerhin konnte die von dem Deutschen Verein gegen den Mißbrauch geisti¬ 
ger Getränke und dem Deutschen Verband zur Bekämpfung des afrikanischen 
Branntweinhandels herausgegebene Broschüre: „Zur Alkoholfrage in den 
Kolonien“ einer Reihe von Behörden und Vereinen in den verschiedenen 
Kulturländern vorgelegt und in weiten Kreisen verbreitet werden. 

Mit der Konferenz in Paris wurden je eine Vorstands - und eine 
Ausschußsitzung der Vereinigung verbunden. Laut eines dort ge¬ 
faßten Beschlusses wurde Baron du Teil, Paris, zum 4. stellvertretenden 
Vorsitzenden, als Vertreter Frankreichs im Vorstand, gewählt. 

Ein offizieller Bericht über di* Konferenz (mit den erstatteten Referaten) 
sollte von der Berliner Geschäftsstelle und ddt Ligue Nationale contre l’Alcoo- 
lisme in Paris gemeinsam herausgegeben werden. Die Fertigstellung des 
Berichtes wurde aber durch den Krieg bis auf weiteres verhindert. 

4. Wichtige Konferenzen des Schriftführers dienten dem 
Zweck der Vorbereitung des XV. Internationalen Kon¬ 
gressesgegenden Alkoholismus, der im Jahre 1915 in Amerika 
zusammentreten sollte: so im Februar in Frankfurt a. M. mit Dr. Hercod, Lau¬ 
sanne, dem Geschäftsführer des Internationalen Bureaus zur Bekämpfung 
des Alkoholismus, und im April in Hannover mit Dr. Hercod und mit den 
Mitgliedern des „Permanenz-Komitees zur Vorbereitung der Internationalen 
Kongresse gegen den Alkoholismus“: Baron Ruijs de Beerenbrouck-Maastricht 
und Dr. Slotemaker de Bruine-Utrecht. 

Die Vorarbeiten für diesen Kongreß waren schon weit gediehen, das 
Programm war bereits fertiggestellt. Die Gewinnung der Redner aus den 
Reihen der Mäßigkeits freunde war dabei der Geschäftsstelle 
unserer Vereinigung zugefallen. 

Eine Umfrage bei den Mitgliedern des internationalen Permanenz-Komi¬ 
tees ergab, daß der Kongreß auf unbestimmte Zeit vertagt werden solle. 
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5. Auch an internationalen Ausstellungen hat sich die 
Vereinigung im Jahre 1914 zweimal beteiligt: sie beschickte die Städte-Aus¬ 
stellung in Lyon und die Baltische Ausstellung in Malmö mit Material. 
Über unser Ausstellungsmaterial in Lyon waren bisher sichere Nachrichten 
nicht zu erhalten. Die Leitung der Ausstellung in Malmö hat unsere Arbeit 
durch ein Diplom ausgezeichnet 

6. Endlich sei noch besonders hingewiesen auf die Bemühungen der 
Vereinigung auf der Linie der Bekämpfung des Alkoholismus 
in den Kolonien. Die Lösung dieses so überaus wichtigen Problems 
ist in besonderem Maße Aufgabe internationaler Organisationen, da sie über¬ 
haupt nur herbeigeführt werden kann, wenn ein gemeinsames Vorgehen und 
eine Verständigung derjenigen Völker, denen die Verwaltung von Kolonien 
obliegt über gemeinsame Grundsätze erreicht wird. Es ist auf die Dauer 
unmöglich, nebeneinanderliegende Kolonien verschiedener Staaten verschie¬ 
den zu behandeln. Hier eine Übereinstimmung der Maßnahmen zu erzielen 
und damit zugleich die Beratungen und Beschlüsse der Brüsseler Generalakte 
zu fördern, ist schon seit Jahren das Bestreben unserer Internationalen Ver¬ 
einigung. 

Diesen Bestrebungen dienten im Berichtsjahre verschiedene Konferenzen 
des Schriftführers mit maßgebenden Persönlichkeiten, Eingaben an Kolonial¬ 
regierungen und Kolonialvereine verschiedener Länder, insbesondere auch 
die Herausgabe und Verbreitung der obenerwähnten Schrift: „Zur Alkohol¬ 
frage in den Kolonien“. 

Noch sei erwähnt daß in dankenswertester Weise die Regierungen, die 
bisher die Arbeit der Internationalen Vereinigung unter stützten, auch im 
Kriegsjahre wieder ihre Hilfe gewährt haben: Von Deutschland, Luxemburg, 
Norwegen, Ungarn und der Schweiz sind bereits Beihilfen eingegangen. 

Auch unseren Mitgliedern und allen Freunden unserer Bestrebungen 
und unserer Zeitschrift sind wir für die mancherlei Anregungen und Aus¬ 
künfte, womit sie unserer Arbeit wertvolle Dienste geleistet haben, für 
mancherlei Förderung durch Rat und Tat zu großem Dank verpflichtet. Ver¬ 
trauensvoll schließen wir unserem Danke die Bitte an, der Arbeit unserer 
Vereinigung, die die Kräfte, welche in den verschiedenen Ländern in der so 
wichtigen Kulturbewegung gegen den Alkoholismus schon tätig sind, zu¬ 
sammenzufassen sucht, gerade auch in diesen stürmischen Kriegszeiten treu 
bleiben zu wollen. 

Die Erfüllung unserer Bitte wird es uns ermöglichen, die Arbeit der 
Vereinigung trotz der mancherlei Schwierigkeiten der Gegenwart fortzu¬ 
führen, so daß, wenn erst dieses furchtbare Völkerringen zu einem Ende 
gekommen sein wird, schon der Boden bereitet, das Rüstzeug geschaffen und 
die Kraft gesammelt ist, um unverzüglich im Austausch dessen, was in den 
einzelnen Ländern an Erfahrungen auf unserem Gebiete gesammelt worden 
ist, und in der Zusammenfassung aller Kräfte im Kampf gegen diese Völker¬ 
seuche das Möglichste zu leisten zur Hebung der körperlichen, geistigen, sitt¬ 
lichen und wirtschaftlichen Gesundung und Kraft der einzelnen Völker. 

Im Oktober 1915. Der Schriftführer: 

Prof. I. G o n s e r. 


Die Alkoholfrage. 1915. 
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Zur Frage des Alkohols im Felde 
und im Lazarett. 

Von Sanitätsrat Dr. Bonne, Stabsarzt d. Res., Klein-Flottbek. 

Es wird noch immer da und dort der Versuch gemacht, 
mit Hilfe des Roten Kreuzes Alkohol in irgend einer Form in 
die Front für unsere Truppen heranzubringen. Es möge daher 
erlaubt sein, meine Beobachtungen, die ich in den ersten sechs 
Kriegsmonaten als Chefarzt eines Reservelazarettes gesammelt 
habe, unter gleichzeitiger Zugrundelegung weiterer Beob¬ 
achtungen und Erfahrungen aus Kreisen meiner persönlichen 
Bekanntschaft, liier kurz niederzulegen. 

Was zunächst die Frage betrifft, ob unsere Truppen im 
Felde des Alkohols bedurften- oder ihn da, wo er nicht zu haben 
war, vermißten, so ist mir nur von einigen Bierfahrern und 
einigen ersichtlich bis zu Kriegsausbruch stark am Glase kle¬ 
benden, beleibten Reservisten, die in den ersten Gefechten ver¬ 
wundet wurden, mitgeteilt worden, daß sie das Fehlen des 
Bieres „als eine Schattenseite des Feldzuges“ empfunden hätten. 
All die übrigen Hunderte, die ich gefragt habe, vorzugsweise 
Bayern und Pfälzer, haben einfach geantwortet, es sei ja halt 
nit anders gewesen, es sei halt Krieg. — Viele Tausende von 
älteren und jüngeren Mitgliedern unserer Abstinenten-Organi- 
sationen aber, die bereits enthaltsam ins Feld zogen, haben nicht 
nur nicht getrunken und sich ausgezeichnet wohl dabei gefühlt, 
wie sie in vielen Hunderten von Feldpostbriefen immer wieder 
kundgegeben haben — darunter meine eigenen drei Söhne, von 
denen zwei den Winterfeldzug in Rußland und einer den Win¬ 
terfeldzug in Frankreich mitgemacht haben —, haben Kälte, 
Nässe und Strapazen ausgezeichnet ohne Alkohol überstanden, 
sondern haben auch mit Widerwillen und Abscheu nur zu oft 
von Ausschreitungen berichtet, die mit den Darreichungen des 
Alkohols durch die Kommandos, durch Liebesgaben und Feld¬ 
postbriefe und sogenannte Requisitionen verknüpft waren. 
Einige Beispiele mögen das hier Gesagte erläutern: 

Ein junger Leutnant, der bei dem ersten Gefecht, welches 
er mitniachte, ein Auge verlor, berichtete mir, daß er an dem 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Bonne, Zur Frage des Alkohols im Felde und im Lazarett 323 


betreffenden Morgen seine Leute im Schützengraben im feind¬ 
lichen Feuer nicht wach kriegen konnte, weil sie am Abend 
vorher Absinth getrunken hatten. Ein hoher Offizier, der seine 
Truppen nach Möglichkeit von dem Genuß der berauschenden 
Getränke fernhält, und der stolz darauf war, daß er bis dahin 
keine Bestrafungen nötig gehabt hatte, teilte mir mit, daß er 
eines Tages einen Mann wegen eines schweren militärischen 
Vergehens, begangen im Schützengraben, bestrafen mußte: der 
Mann hatte sicli mit Spirituosen, die er mit Feldpostbriefen 
bekommen hatte, berauscht. — 

Die Wirkung der längeren Enthaltsamkeit im Felde auf 
unsere Soldaten zeigte sich bei unseren Verwundeten im La¬ 
zarett in verschiedener Weise; zunächst daran, daß verhältnis¬ 
mäßig wenig seelische Störungen vorkamen. Ein Schlächter¬ 
meister, der, wie er nachher zugab, zu Hause fleißig dem Wein 
zugesprochen hatte, und ein junger Kriegsfreiwilliger von 
knapp 18 Jahren, schon nervös belastet, waren unter meinen 
800 Fällen fast die einzigen, die mit schweren geistigen Er¬ 
krankungen (delirösen Aufregungszuständen) ins Lazarett 
kamen. Sämtlichen anderen Verwundeten bekam ohne Aus¬ 
nahme die Wohltat des Bettes und der Ruhe derart, daß wir 
nur in den allerseltensten Ausnahmefällen, um besonders, 
heftige Schmerzen zu stillen, zur Morphiumspritze zu greifen 
brauchten. Bemerkenswert ist ferner, daß wir nie mehr als 
1 /ioo Gramm zu geben brauchten, wenn solches überhaupt 
nötig war. 

Desgleichen habe ich in den ersten sechs Kriegsmonaten bei 
meinen sämtlichen zahlreichen Operationen, darunter mehreren 
Amputationen, ausgiebigen Eröffnungen vereiterter Gelenke, 
großen Abszessen u. dgl., nicht nötig gehabt, Chloroform anzu¬ 
wenden. Wir kamen in sämtlichen Fällen zur Betäubung 
mit Dosen von Äther aus, wie ich sie sonst fast größer 
in der Kinderpraxis brauche. Nur einige Bierfahrer und 
Werkmeister und einige junge Pfälzer, die auf einer Station 
meines Lazarettes durch den Stationsarzt täglich etwas Wein 
erhielten, brauchten stärkere Dosen. Sobald der Wein als 
Tagesration gestrichen war, konnten wir auch ihnen die 
Schmerzhaftigkeit des Verbandwechsels bei den z. T. sehr aus¬ 
gedehnten Verletzungen durch ein paar Züge Äther ver¬ 
schwinden machen. 

Es hat mir fern gelegen, zwangsweise in meinem Lazarett 
strenge Abstinenz durchzuführen. Ich hielt dies nicht an¬ 
gebracht bei Männern, die draußen im Felde für uns ihr Blut 
vergossen hatten. Ich wollte ihnen keine neuen Ansichten und 
Weltanschauungen aufzwingen, gerade weil ich ihr Vorgesetzter 
war. Ich stellte ihnen infolgedessen frei, was sie trinken 
Avollten, Bier oder Wein, und fügte sogar offenherzig hinzu, daß 
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unser Lazarett durch freigebige Spenden im Besitze eines aus¬ 
gezeichneten Weinkellers sei, sie könnten aber auch Himbeer- 
limonade und Milch bekommen. Die Sache sei einfach die: die 
Erfahrungen des russisch-japanischen Krieges, des Balkan¬ 
krieges, sowie des Burenkrieges gegen die Engländer hätten mit 
großer Deutlichkeit gezeigt, daß die Wunden der Leute, die 
nicht tranken, wesentlich schneller und besser heilten als die 
derjenigen Verletzten, die etwas tranken. Die meisten meiner 
Verwundeten verzichteten auf diese kurze erklärende An¬ 
sprache hin freiwillig auf Wein und Bier und wünschten Milch 
und Limonaden. Interessant war mir aber, daß von den an¬ 
deren, die um Wein und Bier baten, ständig eine erhebliche 
Anzahl in das Lager der freiwilligen Abstinenten übertrat, da 
sie sahen, daß diese viel weniger durch Schmerzen gequält 
wurden und ihre Wunden erheblich schneller heilten. Charak¬ 
teristisch für das schlechte Heilen der Wunden bei Leuten, die 
gewohnheitsgemäß größere Mengen alkoholischer Getränke zu 
sich nehmen, war mir ein Bierfahrer, der mit verjauchtem 
Oberschenkelstumpf und mit starker seelischer Depression zu 
uns kam, und der erst glatt zur Heilung kam, nachdem er 
mehrere Wochen sich des Bieres ganz enthalten hatte. Ferner 
ein Obersteiger mit ausgedehnten Weichteil Verletzungen in der 
Hüfte, deren Eiterungen sich erst reinigten, als er ebenfalls 
längere Zeit auf den gewohnten Wein- und Biergenuß verzichtet 
hatte. Zum dritten ein Bierfahrer mit ausgedehnter Zerschmet¬ 
terung des Unterschenkels, die schließlich zur Abnahme im 
Oberschenkel führte, weil die Eiterprozesse, mit denen er ins 
Lazarett kam, in keiner Weise zum Stillstand gebracht werden 
konnten, da »das Gewebe eine ganz merkwürdige und im Ver¬ 
gleich zu den übrigen Verwundeten auffallende Widerstands¬ 
losigkeit gegen das Fortschreiten der Eiterung zeigte. 

Der äußerst geringfügige Alkoholgenuß in meinem Lazarett 
war nach meiner Überzeugung die Ursache, daß ich in den 
sechs Monaten keine Bestrafung vorzunehmen hatte. Beinahe 
wäre es allerdings einmal zu einer solchen gekommen. Eine 
von den jungen Hilfssehwestern war, was ich nicht gewußt 
hatte, die Tochter eines Wirtes in der Nähe unseres Lazaretts. 
Sie überredete einen der Verwundeten, einen jungen Elsässer, 
nach der Weihnachtsfeier mit in ihr Haus zu kommen. Dort 
wurde bis 3 Uhr nachts gekneipt, und unser Sünder kam dann 
angetrunken ins Lazarett, schnauzte in seiner Trunkenheit den 
ihn mit Vorwürfen empfangenden Unteroffizier an und war 
nur mit Mühe zu bewegen, ins Bett zu gehen. Als ich am 
anderen Morgen ins Lazarett kam, schien aus den Sälen der 
sonst gewohnte Frohsinn, der mich beim Betreten der Kranken¬ 
säle zu empfangen pflegte, gewichen, es lag auf allen Gesichtern 
sichtlich wie eine bleierne Schwere. Mir war selbstverständlich 
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sofort die vorgeschriebene Meldung gemacht, und ich erfuhr 
sehr bald den Grund der Niedergeschlagenheit: man fürchtete, 
daß der gute, familiäre Ton, der bis dahin in unserem Lazarett 
geherrscht hatte, und der an sich schon nicht die leiseste Wider¬ 
setzlichkeit auf kommen ließ, durch diese Vergehen des Kame¬ 
raden gestört werden würde. Ich ließ den Missetäter antreten 
und fragte ihn kurzerhand, ob er sich schuldig bekenne, und oh 
er wüßte, welche schwere Strafe seiner harre. Völlig zer¬ 
knirscht und schon zermürbt durch die Vorwürfe, die er von 
den übrigen Kameraden empfangen hatte, wagte er kaum sein 
„Ja“ zu lispeln. Angesichts seiner Zerknirschtheit ließ ich es 
dabei bewenden, daß er vor versammelter Mannschaft den 
Unteroffizier um Verzeihung bitten mußte, und daß er mir 
versprach, fortan durch tadelloses Benehmen seinen Fehler 
wieder gutzumachen. Er hat sein Wort in glänzender Weise 
eingelöst. Ich machte den übrigen Leuten klar, daß ich diese 
Milde nur als Arzt walten lassen könne, da der Mann für mich 
ein Vergifteter gewesen sei, der den Verlockungen der jungen 
Hilfsschwester, die natürlich das Lazarett verlassen mußte, 
wahrscheinlich standgehalten hätte, wenn er nicht schon ein 
wenig aus dem Gleichgewicht gekommen wäre durch den Glüh¬ 
wein, der nach unserer schönen und erhebenden Weihnachts¬ 
feier vom Roten Kreuz gestiftet war (!). 

Bald darauf erhielt ich aus einem benachbarten Lazarett 
einen jungen Verwundeten überwiesen, einen angeblich ganz 
renitenten Burschen, der, nachdem ihm der Vorgesetzte wegen 
seines ausgezeichneten Spielens auf der Ziehharmonika mehrere 
Glas Bier gestiftet hatte, aus dem Lazarett ausgebrochen war, 
sich zechenderweise in der Stadt herumgetrieben hatte, ein¬ 
gesperrt worden war, auf der Wache die Fenster eingeschlagen 
hätte, im Lazarett Unteroffizier und Krankenwärter auf das' 
schwerste beleidigte. Zum Glück für den Mann erhielt ich den 
Fall zur Begutachtung. Ich führte mein Gutachten dahin aus, 
daß es sich um eine nachweisbar so schwere Alkoholvergiftung 
des Gehirns gehandelt habe, daß eine Zurechnungsfähigkeit 
während des Begehens der schweren Vergehen ausgeschlossen 
gewesen sei. Man hätte dem Mann zum Vorwurf machen 
können, daß er sich in einen solchen Zustand gebracht habe; 
aber dieser Vorwurf sei nicht aufrecht zu erhalten, da man von 
diesen jungen Menschen, die aus dem Felde zurückkommen, die 
dort unter den schwersten Entbehrungen und Anstrengungen 
aller Art längere Zeit ohne Alkohol gelebt haben, nicht ver¬ 
langen könne, daß sie wüßten, daß in vielen Fällen bereits, 
besonders unter den vorliegenden Verhältnissen, der Alkohol¬ 
gehalt von ein oder zwei Glas Bier genügt, um ihnen die so¬ 
genannte Direktion zu nehmen. Es handelte sich in diesem 
Falle um einen besonders gutmütigen, klugen Menschen, wie 
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meine melirwöehentliche Beobachtung im Lazarett bewies. Auf 
Grund meines Gutachtens wurde der Betreffende vom Kriegs¬ 
gericht nur mit drei Tagen Mittelarrest bestraft. — Der Fall 
ist insofern besonders lehrreich, weil er beweist, daß Reser¬ 
visten, Landwehrmänner und Landsturmleute, wenn sie un¬ 
gewohnte Strapazen und Aufregungen einige Zeit erduldet und 
in dieser Zeit wenig oder keinen Alkohol genossen haben, in¬ 
folge des erschütterten Nervensystems bereits auf kleine 
Alkohol mengen derart reagieren, daß sie zu mehr oder minder 
schweren Ausschreitungen geneigt sind. 

Ich werde nächstens in einer ausführlichen Arbeit in der 
Deutschen Strafrechtszeitung auf diesen Gegenstand zurück¬ 
kommen. Desgleichen habe ich mit Rücksicht auf diesen Punkt 
in meinem Buch „Heimstätten für unsere Helden“ (E. Rein¬ 
hardt, München) auf die dringende Notwendigkeit hingewiesen, 
unseren heimkehrenden Kriegern wohnliche Heimstätten zu 
verschaffen, um sie auf diese Weise nach Möglichkeit vor dem 
für sie doppelt verhängnisvollen Kneipenleben zu bewahren. 

Wir müssen ferner dtircli eine zweckdienliche Alkohol-Gesetz¬ 
gebung (Herabsetzung der Polizeistunde, Bestrafung der Wirte, 
in deren Lokalen Ausschreitungen Vorkommen, Herabsetzung 
des Alkoholgehalts des Bieres und weitere Erhöhung der 
Branntweinsteuer derart, daß der Genuß von Branntwein und 
verwandten, stark alkoholhaltigen Getränken tunlichst ein¬ 
geschränkt wird) dafür sorgen, daß nicht unsere nach einem 
siegreichen Friedensschluß heimkehrenden Krieger Gefahr 
laufen, durch den ihnen jetzt weithin ungewohnten oder minder 
gewohnten Genuß der berauschenden Getränke auf heimat¬ 
lichem Boden als heimkehrende Sieger der strafenden Hand des 
Staatsanwalts und des Richters zu verfallen. Es würde sonst 
‘der Fall eintreten, wo es richtiger wäre, nicht die Heim¬ 
kehrenden zu bestrafen, sondern diejenigen, die daheim nicht 
beizeiten ihre Pflicht getan haben, indem sie Vorsorge trafen, 
daß solche Vorkommnisse durch Alkoholvergiftung der über¬ 
müdeten und überreizten Gehirne unserer Soldaten nicht ge¬ 
schehen konnten. 
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Alkoholismus und Rassenhygiene. 

Das Klassensystem und die stufenmäßige Besteuerung. 

Von Dr. Jon Alfred M j ö e n , Kristiania-Winderen*). 

Man pflegt den Alkoholismus zu den großen Volkskrank¬ 
heiten zu rechnen. Bisher aber ist die Alkohol frage, sozial ge¬ 
sehen, nicht immer genügend von dem Gesichtspunkt des Zu¬ 
sammenhanges zwischen früheren und kommenden Geschlech¬ 
tern aus behandelt worden. Da die norwegische radikale Partei 
auf ihr Programm hei den kürzlich abgeschlossenen Stortings- 
wahlen „Die Behandlung und Verhütung der Volkskrankheiten 
als Staatshandlung“ gesetzt hat, so wird man bei uns auch dieser 
Seite des Alkoholproblems einige Aufmerksamkeit widmen. 
Die Arbeit gegen den Alkoholmißbrauch wird damit eine wert¬ 
volle Erweiterung gewinnen. 

Die norwegische Gesetzgebung hat insofern bereits neue 
Wege eingeschlagen, als sie vor einigen Jahren ein System der 
Alkoholbesteuerung einführte, das auf rassen hygienisch er 
Grundlage aufgebaut ist. 

Die vorbeugende Rassenhygiene umfaßt den Schutz gegen 
die chemischen Gifte, insonderheit den Alkohol und seine Ein¬ 
wirkung auf Individuum und Rasse. Hier begegnen sich die 
älteren Organisationen — ‘die Abstinenzverbände — mit den 
jüngeren — den rassenhygienischen Organisationen — in ge- 


*) Dr. Jon Alfred Mjöen, der Verfasser dieses Artikels, ist der Chef der 
staatlichen Alkoholkontrolle Norwegens gewesen. Als Mitglied der königl. 
Kommission bereitete er ein Gesetz vor, bekannt als „das progressive 
Klassensystem für Bier“. Seine Vorlage wurde vom Ministerium Knudsen 
günstig aufgenommen und als Regierungsvorlage dem Storting vorgelegt. 
Sie wurde von den Radikalen als ein Teil ihres Wahlprogramms und von 
den Sozialdemokraten angenommen und, gestützt von sämtlichen Abstinenz¬ 
organisationen, nach vierjähriger Diskussion vom norwegischen Parlament 
im Juli 1912 als Gesetz angenommen. Trat in Kraft Juli 1913. Februar 1915 
gab Dr. Mjöen ein Werk über „Rassenhygiene“ heraus, das in der Tages¬ 
presse eine heftige Diskussion erregte. Sein Vorschlag: „die Behandlung 
und Verhütung der Volks- und Rassenkrankheiten als Staatshandlung“ wurde 
Juni 1915 auf dem Parteitag der radikalen Landespartei (Regierungspartei) 
in das politische Wahlprogramm aufgenommen zu den Stortingwahlen, die 
soeben mit einem Sieg für die Radikalen abgeschlossen sind. Dr. Mjöen 
ist Mitglied der Akademie der Wissenschaften in Kristiania. Die Schriftl. 
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meiiisamem Kampf. Die Rassenhygieniker wollen freilich den 
Kampf wesentlich gegen den Alkohol gerichtet wissen, der die 
Nachkommenschaft schädigt. Da indessen der Schutz des In¬ 
dividuums, der für manche Kreise den leitenden Gesichtspunkt 
der Alkoholbekämpfung bildet, auch denSchutz der Nachkommen¬ 
schaft in sich fassen kann, so müssen im weiteren Sinne diese 
beiden Arten von Organisationen Zusammenarbeiten können. 
Wie wesensverwandt die beiden Bewegungen sind, geht daraus 
hervor, daß manche von den Führern der Antialkoholbewegung 
auch Pioniere auf dem Gebiete der Rassenhygiene geworden 
sind;, ich erinnere an Namen wie Alfred Ploetz, Max von 
Gruber, August Forel, C. W. Saleeby, Ragnar Vogt u. a. 

Der Kampf gegen den Alkohol, wie er jetzt in den zivili¬ 
sierten Staaten der ganzen Welt geführt wird, leidet m. E. zur¬ 
zeit noch an einigen nicht unwesentlichen Mängeln: Die füh¬ 
renden Politiker fordern zu wenig, die Abstinenten vielleicht 
zu viel. Die ersteren übertreiben die finanziellen Schwierig¬ 
keiten, die letzteren haben meist zu wenig Respekt davor. Den 
gesetzlichen Maßnahmen gebricht es an Einheitlichkeit, wie 
auch Professor Trommershausen so treffend über die neuesten 
Verordnungen schreibt, daß die ungleiche Behandlung 'der 
Alkoholgefahren in der Praxis in den verschiedenen Städten, 
Provinzen und Ländern unter der Bevölkerung Unklarheit, Un¬ 
sicherheit und Verwirrung erwecke 1 ): „Was wir vermissen, 
sind einheitliche Verordnungen für das gesamte Deutsche 
Reich.“ 

Und was die wissenschaftliche Alkoholforschung anbelangt, 
so fehlt es ihr m. E. noch vielfach an zuverlässigem Ausgangs¬ 
material, und zwar in einem Grade, der es notwendig erscheinen 
läßt, dieses ganze Forschungsgebiet von Grund auf umzuarbei¬ 
ten. Will man z. B. die Wirkung des Alkohols auf die Nach¬ 
kommenschaft studieren, so scheint es mir besser, eine Fa¬ 
milie durch 10 oder 20 Jahre zu studieren, als, wie es bis jetzt 
vielfach geschehen ist, 500 oder 1000 Familien durch ein Jahr. 

In den Theorien von der Wirkung des Alkohols auf den 
Menschen als Individuum und als Rasse hat manches im Lauf 
der Jahre gewechselt. Die wissenschaftliche Forschung ist in 
steter Entwicklung. Manches, was früher behauptet und ge¬ 
glaubt wurde, ist auf gegeben; manches auf diesem Gebiet ist 
noch nicht genügend geklärt, vieles verwickelter, als man früher 
glaubte. 

Hätte man aber deshalb mit einer der nützlichsten sozialen 
Arbeiten, die je getan worden sind — der Abstinenzarbeit —, 
warten sollen, bis gewisse Gebiete der Alkohollehre wisseii- 

1) Heft 2, S. 159. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Mjöen, Alkoholismus und Rassenhygiene 


329 


schaftlich festgestellt sind? Nein, wir müssen erkennen, daß 
es Torheit wäre, den Behauptungen unfruchtbarer Theoretiker 
Gehör zu schenken, daß man kein Recht habe, den Kampf gegen 
das Alkoholübel aufzunehmen, ehe die schädlichen Folgen des 
Alkohols an jedem Punkt und in all ihren Einzelheiten wissen¬ 
schaftlich klargelegt seien. Gleichzeitig mit der Fortfüh¬ 
rung und ev. Umformung der wissenschaftlichen Forschung 
muß man in der sozialen Reformarbeit damit anfangen, den 
wahrscheinlichen Ursachen des Sinkens der Volks- 
gesundheit und der Schädigung der Rasse entgegenzuarbeiten, 
so kräftig wir dies zurzeit vermögen. 

In wissenschaftlicher Hinsicht kam ich bei meinen Unter¬ 
suchungen bald zu der Überzeugung, daß der gang und gäbe B e - 
griff Gift einer gründlichen Revision unter¬ 
zogen werden müsse. Das Entscheidende für die Wir¬ 
kungen chemischer Gifte — auch des Alkohols — ist weniger 
der Stoff selbst, es liegt vielmehr in den beiden Faktoren Kon¬ 
zentration und Korrelation (Zusammenwirkung). 

Untersuchungen, die ich in meinem Laboratorium v'orge- 
nommen habe, haben gezeigt, daß der störende Einfluß des 
Alkohols auf bestimmte chemische Vorgänge 1 ) (Antikatalyse), 
solange die Konzentration des Getränks einen gewissen 
Prozentsatz, z. B. 3 bis 4 v. H., nicht überschreitet, gleich Null 
ist. Von da an beginnt eine schwach störende Einwirkung, die 
bis gegen 8 v. H. allmählich steigt und von da an sehr stark 
ist. Möglicherweise liegt hier die Erklärung des großen Scha¬ 
dens, den der Schnaps (unter der Bevölkerung Nordeuropas) 
anrichtet, im Gegensatz zu dem weit geringeren Schaden, den 
die leichteren Land weine (unter der Bevölkerung Südeuropas) 
verursachen. 

Wir haben durch Zufall in Norwegen Gelegenheit gehabt, 
zu sehen, wie der Branntwein im Gegensatz zu anderen, leich¬ 
teren Getränken- auf ganze Landesteile einwirkt. Es war ein 
Experiment großen Stils — fast könnte man es ein Naturexperi¬ 
ment nennen —, das in all seiner Groteskheit für den scharfen 
* Beobachter lehrreich war. Als im Jahre 1816 das Sehnaps- 
brennen in Norwegen freigegeben wurde, begann über das 
ganze Land das sog. Heim- oder Hausbrennen. In einigen 
Landstrichen destillierte fast jeder Bauer Branntwein aus 
seinen eigenen Kartoffeln und Halmfrüchten. In mehreren un¬ 
serer Bergtäler begann der Schnaps alle anderen Getränke zu 
verdrängen. In diesen Gemeinden wuchs nun die Zahl der 
Geistesschwachen in den Jahren 1816 bis 1835 um mehr als 


1) Ich sage indessen ausdrücklich nur: au! bestimmte chemische 
Vorgänge. Der Verf. 
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100 °/ 0 . Da kam man zur Besinnung, und. nach einem Versuch, 
den Alkoholmißbrauch zu beschränken, wurde der Spiritus mit 
einer Steuer belegt und das Hausbrennen im Jahre 1848 ver¬ 
boten. In anderen Gegenden hatten die Bauern seit Jahren 
Bier und einfache Obstweine hergestellt, aber irgendein merk¬ 
barer Unterschied des Gesundheitszustandes zwischen Gegenden, 
wo mehr oder wo weniger von diesen Getränken genossen wurde, 
ließ sich nicht feststellen 1 ). Speziell der enorme Zuwachs an 
Geistesschwachen kam und ging mit der Schnapsbrennerei. 

Ich habe oben betont, daß die Wirkung des Alkohols ab¬ 
hängig ist von der Korrelation und der Konzentration. In 
unsre soziale Reformarbeit kann bloß der letztere dieser beiden 
Faktoren eingeführt werden. Wir können nicht gut gesetzlich 
verordnen, daß jedes Gläschen Schnaps oder Likör mit einer 
soliden Mittagsmahlzeit zusammen genossen werden müsse, daß 
man Branntwein niemals mit nüchternem Magen genießen darf, 
daß man verpflichtet ist, nach einem Glase Wein so und so viel 
Obst zu essen, oder daß eine alkoholische Flüssigkeit stark 
kohlensäure- oder zuckerhaltig sein muß usw. Wir können also 
mit dem korrelativen Faktor in unserer Gesetzgebung nichts 
anfangen. Aber den anderen Faktor, die Konzentration, können 
wir gebrauchen. Wir können alle alkoholischen Getränke in 
Klassen einteilen, den Alkoholgehalt begrenzen, und somit 
einen überwiegenden Teil sämtlicher Getränke durch Verdün¬ 
nung weniger schädlich und teilweise sogar ganz unschädlich 
machen. Durch eine solche Klasseneinteilung erreicht man 
Vorteile nach allen Seiten hin. Die Kontrolle wird leicht und 
übersichtlich, und ein Verbot gegen die stärksten Getränke kann 
leichter und erfolgreicher durchgeführt werden. 

Auf dieser Grundlage — daß die Konzentration das Ent¬ 
scheidende ist —, ist das neue System, das Klassen System, 
in Norwegen aufgebaut. 

Das System ist neu und hat kein Vorbild in anderen Län¬ 
dern. Es hat jedoch in dem kurzen Zeitraum, seit es in Nor¬ 
wegen in Wirksamkeit ist, Nachahmung gefunden. In Finn¬ 
land z. B. ist ein Vorschlag eingereicht, der auf demselben* 
Klassensystem beruht. 


1) Ich spreche hier von einer allgemeinen Wirkung auf die Rasse. 
Daß Genuß von stärkerem Wein und Bier schädlich sein kann für das In¬ 
dividuum, sehe ich als feststehend an. 

Ein sowohl für das Individuum wie für die Rasse unschädliches Bier 
wird bei uns in Norwegen erst nach Einführung des Klassensystems in 
nennenswerten Quantitäten hergestellt, mit 2 1 /* v. H. Alkohol als oberste 
Grenze und 1,8 v. H. als Durchschnittsgehalt (Milchprodukte können bekannt¬ 
lich auch Alkohol in geringeren Prozentsätzen enthalten, z. B. der Kumys 
und Kefir [nach König] im Mittel: 1,14 bzw. 0,75 v. H.). 


Go 'gle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Mjöen, Alkoholismus und Rassenhygiene 


331 


Worin besteht das Klassensystem des näheren? 

Wenn man aus Getreide Bier herstellt, macht dieses auf 
seinem Wege von dem rohen Ausgangsstoffe bis zu dem fertigen 
Erzeugnis verschiedene Stufen — Zubereitungsstadien — durch: 
getrocknete Frucht, Malz, Maische, Würze, Bier. Die Be¬ 
steuerung kann nun auf jeder beliebigen Stufe eingreifen, und 
man unterscheidet da Kornsteuer, Malzsteuer, Maischsteuer, 
Würzsteuer, Biersteuer. Je näher man die Steuer an das fertige 
Erzeugnis heranlegt, je klarer und einfacher wird die Be¬ 
steuerungsform; je näher man sie an den Rohstoff heranlegt* 
je abhängiger wird man von dessen Beschaffenheit. Legt man 
z. B. die Besteuerung nur um eine Stufe weiter nach vorn* 
nämlich vom Korn auf das Malz, so macht man sich gleich 
unabhängiger von der Beschaffenheit des Kornes. 

Aus einem Verzeichnis aller Besteuerungsformen in allen 
zivilisierten Staaten geht hervor, daß Besteuerung aller Stufen 
des Prozesses vorkommt. Norwegen war früher der einzige 
Staat, der das Ausgangsmaterial in der rohesten Form, nämlich 
das Korn selbst, die Gerste, besteuerte. Die Nachteile dieses 
Besteuerungssystems waren zahlreich und fühlbar. Nun ist 
Norwegen durch Einführung des neuen Systems, des Klassen¬ 
systems, im Jahre 1912 unmittelbar zur Besteuerung des fer¬ 
tigen Produktes, des Bieres, übergegangen. 

Es besteht wohl kaum ein Zweifel, daß man, wenn das Bier 
nun einmal stark besteuert werden soll, tunlichst möglich den 
Alkohol, nicht aber die Nährstoffe treffen muß. Indem man 
das Bier in Klassen nach der Alkoholstärke einteilt und die 
Klassen ansteigend besteuert, trifft man den Alkohol. Ehe die 
Klassensteuer in Kraft trat, stand es hier in Norwegen mit der 
Kornsteuer, verglichen mit der Branntweinsteuer, so: 

Branntwein (Kr. 2,62 p. L.) . . Kr. 3,29 p. Kilo 

Lagerbier. „ 2,79 „ „ 

Dünnbier. „ 3,95 „ „ 

M. a. W., der Alkohol in dem leichtesten Dünnbier war 
beinahe so stark belastet als der im Branntwein, und stärker 
als der im Lagerbier. 

(Siehe Tabelle auf Seite 332.) 

Die stufenmäßige Besteuerung des Bieres wurde eingeführt durch Gesetz 
vom 28. Juni 1912. Der nächste Schritt wird sein, alle alkoholischen Getränke 
unter das Klassensystem zu bringen. Traubensaft und die allerleichtesten, 
einfachen Landweine und „Landbier“ kommen unter Gruppe I, die leichteren 
natürlich gegorenen Weine unter Gruppe II (Kl. II und III), diese müssen 
gemeindliche Bewilligung haben. Alle Mischweine, wie Samos, Laddewein 
und der größte Teü der unter den Namen Portwein, Sherry, Malaga, Madeira 
käuflichen Kunstweine, ferner Likör, Punsch, Benediktiner, Curagao usw., 
ferner Branntweine, wie Kognak, Aquavit, Genever, Whisky, Rum u. a., bilden 
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Klassensystem und stufenmäßige Besteuerung 
der geistigen Getränke. 

Jede Flasche, die verkauft wird, soll mit ihrer Klasse (1,11, III) gezeichnet sein. 


Gruppierung 
der geistigen 
Getränke 


Klaasensystem und stufenmäßige 
Biersteuer 


Biersorten 


Höchst -1 stufen¬ 
stärke : mäßige 
an Steuer 
Alkohol öre 
% Ipro Liter 


Verkaufs¬ 

bedingungen 


Gruppe I: Unschäd¬ 
lich für Individuum 
und Rasse 


Kronenbier, Wtirz- 
bier, Malzbier . . j 

KI.I:Bjor,Mungaat, j 
Landbier, Extra¬ 
bier, Gersten¬ 
extrakt . 


“ / 4 


PrivilegierteKlasse: 
Steuererleichte¬ 
rung, Verkaufs¬ 
erleichterung, Be¬ 
willigungserleich¬ 
terung 


Gruppe II: Kann 
schädlich sein für 
das Individuum, 
aber kaum für die 
Rasse 


Kl. II: Leichteres 
Pilsner, Lager- 
und Bayerisches 
Bier. ....... | 

Kl. III: Bockbier . 
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5!4 


Gemeindebewilli¬ 

gung 


8 

17 


Gruppe III: Schäd¬ 
lich für Individuum 
und Rasse (Spiri¬ 
tuosen,Branntwein, 
Kunstweine und 
stärkere Biere) 


StärkeresBockbier, 
Kulmbacher, Sal¬ 
vator und Porter 
enthalten bis zu 
9 % Alkohol 


Bier üb.; 
5*4% I 
ist ver¬ 
boten 
durch 
Gesetz 
v. Juni 
1912 


Verbot 


Gruppe III. Das Klassensystem scheidet diese Alkoholgruppe, die be¬ 
handelt werden muß wie andere Giftstoffe, und die daher im allgemeinen 
Handel durchaus verboten werden sollten, aus. Das mit dem Klassensystem 
verbundene Besteuerungssystem wird langsam, aber sicher den Verbrauch 
bei den erlaubten Getränken von den stärkeren zu den leichteren hinüber¬ 
führen. 

Der erste Schritt zur Durchführung des Klassensystems und der stufen- 
mäßigen Besteuerung geistiger Getränke wurde durch die vom Finanz¬ 
minister Gunnar Knudsen 1908 eingebrachte Regierungsvorlage getan. Der 
nächste Schritt ist das Klassensystem für alle alkoholischen Getränke 
(Programm der radikalen Regierungspartei). 

Der rassenhygienische Grundgedanke des Klassensystems ist folgender: 
Nach der einen Seite wird eine Klasse von Getränken ausgeschaltet — 
Branntwein und Spiritusgetränke, starke Weine und Biere —, die als eine 
unbedingte Gefahr für Individuum und Rasse bezeichnet, und gegen welche 
die strengsten Maßnahmen (Landesverbot) getroffen werden müssen. Nach 
der anderen Seite wird eine Klasse von Getränken durch Verkaufs-Bewilli- 
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gungs- und Steuererleichterung gefördert (ganz leichte Bier- und Weinsorteu 
unter 2 1 /« °/o), die vor allen anderen Getränken große Vorteile voraus haben. 
Sie sind keimfrei im Unterschied zu Milch, sie enthalten im Unterschied zu 
Mineralwässern leicht aufsaugbare Nährstoffe, sie sind im Unterschied zu 
Kaffee und Tee giftfrei. *) 

Ich möchte zum Schluß ganz kurz die Vorteile zusammen¬ 
fassen, die die neue Besteuerung nach Klassen mit sich führt. 
Zunächst hat sie mit der Produktbesteuerung gemein die all¬ 
gemeinen Vorteile: 

daß durch sie Surrogatschwierigkeiten im wesentlichen 
gehoben werden; 

daß einheimisches Getreide als Malzkorn und Surrogat 
Anwendung finden kann; 

daß die Fälligkeitszeit der Abgaben näher an den Ab¬ 
satzmoment des Erzeugnisses gelegt wird; 
daß eine Steuerentziehung, wie sie bei der Kornsteuer 
(Trocknung) möglich ist, unmöglich wird. 

Des weiteren bietet die neue Produktsteuer in ihrer Eigen¬ 
schaft als Klassensteuer verglichen mit allen anderen Systemen 
folgende Vorteile: 

1. Das Klassensystem gestattet in wirksamer Weise, den 
Alkohol innerhalb einer jeden Gruppe von Getränken 
herabzudrücken und zu begrenzen. 

2. Es ist wenig lästig für den Erzeuger. 

3. Es befreit Malzextrakt, ungehopfte Würze und Malz¬ 
getränke (alkoholfreie Biere) gänzlich von Steuern. 

4. Es erfordert nur einen Bruchteil der Revisionsarbeit, 
die ein System verlangen würde, das der Steuerberech¬ 
nung die Ergebnisse der Analyse zugrunde legt. 

5. Es räumt alle Schwierigkeiten hinsichtlich der Rück¬ 
vergütung für Exportbier aus dem Wege, da der genaue 
Abgabensatz sich von selbst ergibt, sobald die Klasse 
des Bieres bekannt ist. 

6. Es läßt eine einfache, billige und wirksame Aufsicht 
zu, und zwar eine Aufsicht, die nicht an die Brauerei 
oder an eine einzelne Herstellungsstufe gebunden ist. 


*)Um Mißverständnissen vorzubeugen, muß ich erwähnen, daß ich in den 
Diskussionen über ein eventuelles Branntweinverbot, z. B. im Jahre 1920, 
(Landesverbot), betont habe, daß wir uns mit einem Branntweinverbot allein 
nicht begnügen können. Wir würden, wenn wir den Schnaps allein verböten, 
diesen in ebenso schlimmen Formen — als gefälschte starke Weine, Kunst¬ 
wein behalten. Wir müssen unabhängig vom Namen der 
Getränke allen Alkohol bis zu einem bestimmten 
Prozentgehalt ganz verbieten. D. Verf. 
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sondern der Ware von ihrer Entstehung bis zu ihrem 
Verbrauch über das ganze Land folgt. 

7. Es verschiebt durch die Abstufung der Besteuerung den 
Verbrauch von den starken zu den schwächeren Ge¬ 
tränken hinüber. 

Um Mißverständnissen vorzubeugen, möchte ich hinzu¬ 
fügen, daß ich selber nicht teilgenommen habe an der großen 
Arbeit, die hierzulande von den Abstinenzorganisationen ge¬ 
leistet worden ist. Sie wird geleitet von Sven Aarrestad, Lars 
Abraliamsen, Arne Hallgjem und den Redakteuren der Ab¬ 
stinentenpresse O. St. Isene, Halvdan Röd, T. Davidson usw. 
Advokat Solnördal, der Generalsekretär der Landespartei der 
Arbeiterdemokraten, des fortschrittlichsten Flügels der nor¬ 
wegischen Radikalen, ist seit kurzem Vorsteher des Aufklä¬ 
rungsamtes der Abstinenzverbände geworden. Den bedeutend¬ 
sten Beitrag zur Lösung der Alkoholfrage hat wohl Dr. Johan 
Scharffenberg geliefert, der als Mitglied der letzten Alkohol¬ 
kommission einen selbständigen Vorschlag ausgearbeitet hat. 
Abrahamsen hat als Justizminister eine kluge und kräftige 
Abstinenzpolitik getrieben, frei von Übertreibungen. Auch 
unser hervorragendster Sozialreformer Johan Castberg hat 
als Sozialminister praktische Abstinenzverfügungen getroffen, 
u. a. hat er ein Verbot gegen das Ausschenken von 
Spirituosen auf norwegischen Dampfschiffslinien durch¬ 
geführt. Und sein Nachfolger, der jetzige Sozialminister Friis 
Petersen, hat ebenso strenge Maßregeln getroffen. In dieser 
wie in anderen Beziehungen hat das Gunnar Knudsensche 
Ministerium, das unser Land bisher umsichtig durch die Fähr¬ 
nisse der Zeit hindurchgeführt hat, die sicherste Bestätigung 
seiner Politik durch den Ausfall der Stortingswahlen, die 
soeben abgeschlossen sind, bekommen 
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Alkohol und Auge. 

Von Augenärztin Dr. M arthaDiem, St. Gallen. 

Der Alkohol ist uns bekannt als der Urheber der verschie¬ 
densten Krankheiten im menschlichen Körper. Auch das Auge 
bleibt nicht immer verschont von seiner Giftwirkung. Und zwar 
ist es der Sehnerv, der hier erkrankt, jenes Stück, welches 
hinter dem Augapfel durch die Augenhöhle verläuft. Es ist 
eine merkwürdige Tatsache, daß der Alkohol nicht alle die 
vielen Fasern, aus denen der Sehnerv besteht, gleichmäßig 
schädigt, oder daß er wahllos bald diesen, bald jenen Ab¬ 
schnitt ergreift. Es ist ein ganz bestimmtes Sehnervenfaser¬ 
bündel, welches seinem Gift nicht widerstehen kann. Ver¬ 
gleichen wir den Sehnerv mit einer Kabelleitung, die aus einer 
Anzahl Leitungsdrähten zusammengesetzt ist, so erkranken also 
nicht alle diese Leitungsdrähte gleichzeitig, oder auch nicht 
zufällig einmal dieser und ein andermal jener, sondern immer 
nur ein bestimmter, und immer der gleiche. Nämlich jenes 
Leitungsbündel, welches die Stelle der Netzhaut, die das deut¬ 
lichste Sehen vermittelt, mit dem Gehirn verbindet. Da 
die Gesichtseindrücke, die Bilder, erst im Gehirn zum Bewußt¬ 
sein gelangen, so werden sie, wenn die Leitung zum Gehirn un¬ 
terbrochen ist, nicht gesehen, bei sonst ganz normalem Auge. 
Bei der Schädigung des Sehnervs durch den Alkohol werden 
also diejenigen Bildchen, die sonst am schärfsten wahr¬ 
genommen werden, d. li. diejenigen Stellen, die man gerade ins 
Auge faßt, nicht gesehen oder doch nur undeutlich, während 
sonst das Wahrnehmen gröberer Gegenstände außerhalb des 
gerade zu betrachtenden Objektes noch gut ist. Daher kommt 
es, daß solche Kranke bald nicht mehr lesen können. 

Da die Stelle des schärfsten Sehens in der Netzhaut auch 
die deutlichste Parbenempfindung vermittelt, entsteht 
frühzeitig eine erworbene F a r b e n b 1 i n d h e i t. Namentlich 
die rote Farbe wird sehr bald nicht mehr erkannt. Das kann 
besonders für diejenigen Berufsarten, bei denen ein unversehr¬ 
tes Farbenunterscheidungsvermögen Vorbedingung ist, für den 
Bahn- und Schiffsdienst, sehr verhängnisvoll werden. Gleich¬ 
zeitig mit den Sehfasern werden durch den Alkohol Licht¬ 
anpassungsfasern zerstört, d. h. jene Nervenfasern, welche dazu 
dienen, die durch die Sehtätigkeit verbrauchten Sehsubstanzen 
immer wieder zu erneuern. Fällt nun die Tätigkeit dieser 
Fasern für die Stelle des deutlichsten Sehens aus, so entstehen 
Lichtblendungs-Er sch ein ungen. Bei dieser Seh¬ 
nervenerkrankung des Auges ist also eine gewöhnliche Klage 
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des Kranken die über Blendung und besonders schlechtes Sehen 
bei Tag. 

Nimmt der Trinker trotz Abnahme der Sehkraft immer 
wieder Alkohol zu sich, so kann schließlich völlige Erblindung 
eintreten. Das ist zum Glück selten; denn meistens zieht es der 
Kranke vor, auf den Alkohol zu verzichten, als zu erblinden. 

Auf der Anfangsstufe der Krankheit kann volle Sehkraft 
wiedergewonnen werden unter einer Bedingung: der völligen 
Enthaltsamkeit. Bei weiter vorgeschrittenem Leiden, wenn 
Sehnervenfasern schon völlig zerstört sind, kann nur eine Besse¬ 
rung, aber keine Heilung mehr stattfinden. In den meisten 
Fällen wird der Kranke nur dann geheilt, wenn er sich einem 
Enthaltsamkeitsverein anschließt. Ist er bloß auf seine eigene 
Willenskraft angewiesen und der verführerischen Gesellschaft 
seiner Kameraden preisgegeben, so wird er meist rückfällig, 
sobald er wieder etwas besser sieht, bis schließlich seine gute 
Sehkraft unwiederbringlich verloren ist. 

Es ist also der andauernde Alkoholmißbrauch und namentlich 
der Genuß von höherprozentigen geistigen Getränken, Wein und 
Schnaps, welcher zu diesem charakteristischen Sehnervenleiden 
Veranlassung gibt. In sehr vielen Fällen ist der Trinker auch 
Raucher. Das Alkoholgift und das Nikotingift scheinen in ihrer 
Vereinigung auf das Sehnervengewebe besonders schädlich zu 
wirken. In seltenen Fällen kann auch das Nikotin allein das 
gleiche Krankheitsbild hervorrufen wie der Alkohol. 

Die beschriebene Erkrankung heißt Alkohol- bzw. Tabaks- 
Amblyopie, d. li. -Schwachsichtigkeit. Es ist die einzige Er¬ 
krankung des Auges, bei welcher der Alkoholismus als unmittel¬ 
bare Ursache angesprochen werden kann. Hingegen spielt beim 
sehon erkrankten Auge der Alkohol meist mittelbar eine schä¬ 
digende Rolle, indem er die Heilung verzögert. Dies ist nament¬ 
lich der Fall bei allen entzündlichen Zuständen des Auges. 
Interessant ist der Einfluß des Alkohols bei Augenoperationen. 
Es ist bekannt, daß nach der Staroperätion beide Augen für 
einige Tage verbunden bleiben müssen. Nun ist es vorgekom¬ 
men, daß durch das bloße Verweilen im Dunkeln bei Trinkern 
das Dilirium tremens ausgebrochen ist. Einen Patienten, der 
völlig ruhig im Bett hätte liegen bleiben sollen, traf einst die 
Wärterin auf dem Ofen sitzend, mit Armen und Beinen herum¬ 
fuchtelnd. Daß der Erfolg der Operation dadurch vereitelt 
wurde, konnte niemanden verwundern. 

Der Alkohol ist also auch ein Feind unseres Auges. Von 
dem, was uns besonders teuer ist, sagen wir, daß wir es hüten 
wie unseren Augapfel. Das Auge ist also unser köstlichstes 
und wunderbarstes Gut, dem wir auch dadurch unsere Ehr¬ 
furcht erweisen, daß wir es bewahren vor der Schädigung durch 
den Alkohol. 
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Aus der Schweiz. 

Von Dr. R. H e r c o d, Lausanne. 

Auch in der Schweiz hat der Krieg die alkoholgegnerische 
Tätigkeit beeinflußt und teilweise sehr beeinträchtigt. Als der 
Krieg ausbrach, war alle Arbeit während vieler Wochen, ja 
monatelang, fast ganz unterbrochen. Die allgemeine Mobil¬ 
machung unseres Heeres hatte vielen Vereinen ihre Führer und 
ihre besten Mitglieder weggenommen, und bei den Daheim¬ 
gebliebenen herrschte große Mutlosigkeit, die durch die Un¬ 
gewißheit über das Schicksal des Vaterlandes verursacht war, 
so daß man gar nicht an die Weiterführung des Kampfes 
dachte. Dazu kam die leidenschaftliche Teilnahme an den Be¬ 
gebenheiten des Krieges, die für andere Sorgen und Beschäfti¬ 
gungen wenig Raum ließ. Allmählich aber beruhigte sich die 
Bevölkerung, auch die Mitglieder der alkoholgegnerischen 
Vereine. Das Beispiel der kriegführenden Länder, ganz be¬ 
sonders Deutschlands, in denen man trotz des Krieges die Arbeit 
gegen den Alkohol wieder aufgenommen hatte, ermunterte auch 
unsere Vereine, sich wieder ans Werk zu machen. 

Zuerst handelte es sich darum, sich um das Los unserer 
Soldaten an der Grenze zu kümmern. Ihr Dienst ist nicht 
lebensgefährlich, setzt sie aber vielfachen sittlichen Gefahren 
aus. Während des Tages stehen sie in dieser Hinsicht in der 
Hand ihrer Vorgesetzten; was sollen sie aber am Abend in den 
ihnen regelmäßig gewährten Freistunden unternehmen? Denn 
sie sind meistens in kleinen armen Grenzdörfern einquartiert, 
in denen sie gar keine angemessene Zerstreuung finden, nicht 
einmal warme Unterkunftsräume. Die einzige Stätte, die sie 
gastlich aufnimmt, ist die Wirtschaft, wo sie leicht in Ver¬ 
suchung kommen, übermäßig zu trinken. Da habe» sich ge¬ 
meinnützige und alkoholgegnerische Vereine gesagt, daß sie 
das Schicksal der Soldaten erleichtern sollten. 

Der Christliche Verein junger Männer hat sich 
besonders mit der Einrichtung von einigen hundert Schreib¬ 
und Lesesälen befaßt, in denen die Soldaten am Abend Schreib¬ 
und Packmaterial, sowie Tageszeitungen und Bücher finden. 
Diese Säle haben sehr gute Dienste geleistet. Sie genügten aber 

Die Alkoholfrage. 1915. 22 
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nicht. Das bei den Soldaten stark ausgesprochene Gesellig¬ 
keitsbedürfnis ließ es wünschenswert erscheinen, daß sie auch 
gesunde Getränke in geheizten Lokalen erhalten könnten. Leider 
sind alkoholfreie Wirtschaften in den Dörfern noch eine Selten¬ 
heit. Es wurde eine besondere Organisation, der Verband 
„Soldatenwob 1“, gegründet, der sich die Aufgabe stellte, 
eigens für die Soldaten gemütliche, angenehme Soldatenstuben 
zu gründen, in denen sie nicht nur, wie in den Lesesälen, 
Schreibmaterial, Bücher und Zeitungen, sondern auch alkohol¬ 
freie Getränke zu ganz billigen Preisen bekommen können. 
Dank den Bestrebungen, vor allem der geschickten und energi¬ 
schen Leiterin des ganzen Werkes, Fräulein Else Spiller, dank 
auch dem Entgegenkommen der Militärbehörden, wurden schon 
mehr als hundert solcher Soldatenstuben eingerichtet, die den 
Soldaten vorzügliche Dienste leisten und sehr dankbare An¬ 
erkennung bei ihnen gefunden haben. Die Leitung des Werkes 
hat es verstanden, für jede Soldatenstube eine hingebende Frau 
als Verwalterin zu finden, die für die Soldaten eine wahre 
Mutter oder — sie ist manchmal noch sehr jung — eine 
Schwester geworden ist. Es war oft sehr schwierig, passende 
Lokale für die Stuben zu mieten, da die Dörfer arm an großen 
Lokalen sind. Aber der erfinderische Geist der Leiterin und 
ihrer Gehilfinnen ermöglichte es überall, irgendwie unterzu¬ 
kommen. 

In der letzten Zeit ist die Militärkommission des 
Blauen Kreuzes und des Christlichen Vereins junger 
Männer in der welschen Schweiz auf den Gedanken gekommen, 
besondere zerlegbare „Soldatenhäuser“ bauen zu lassen. . Es 
sind schmucke Schweizerhäuschen, die an ganz entlegenen 
Orten aufgestellt werden können, wo es unmöglich wäre, ein 
Lokal zu finden. Schon sind zwölf solche Häuser im Betrieb, 
und es ist erwähnenswert, daß sie bei den in der Schweiz 
weilenden Amerikanern ein solches Interesse gefunden haben, 
daß die amerikanische Kolonie in der Schweiz aus Dankbarkeit 
für die Gastfreundschaft, die sie jetzt genießt, eine Sammlung 
eröffnet hat, um dem schweizerischen Heere einige Soldaten¬ 
häuser zu schenken. 

Die Bestrebungen gemeinnütziger Vereine hat unsere 
Armeeleitung tatkräftig unterstützt, indem sie mehrere 
sehr beg*üßenswerte Befehle gegen den Alkoholmißbrauch 
erließ; so wurden u. a. am 19. August 1914 die Truppenkomman¬ 
danten angewiesen, dafür zu sorgen, daß an allen Truppen¬ 
standorten auch alkoholfreie Getränke zu annehmbaren Preisen 
in allen Wirtshäusern erhältlich seien, und zw T ar „um die Ab¬ 
stinenz zu fördern“, lautete der Befehl. Am 29. April 1915 
neuer wichtiger Befehl: die Truppenkommandanten haben die 
Mannschaft über die Gefahren des Alkohols aufzuklären und 
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den Mißbrauch von Alkohol streng zu bestrafen, sie sollen den 
Soldatenstuben und Soldatenliäusern alle Förderung ange¬ 
deihen lassen, usw. 

Die schweizerischen Alkoholgegner haben allen Grund, der 
Armeeleitung dankbar zu sein, namentlich dem Oberbefehls¬ 
haber der Eidgenössischen Armee, General Wille, dem General¬ 
stabschef, Oberst Sprecher von Bernegg, dem Generaladjutanten 
Oberst Brügger und dem Armeearzt, Oberst Häuser. 

Nicht nur die Soldaten, sondern auch die zivile Bevölkerung 
hat ihre Sorgen während der Kriegszeit, und zwar sind es hier 
vor allem Ernährungssorgen. Die Schweiz kann sich nicht 
selbst ernähren, sie muß vom Ausland Getreide und Kohlen — 
um nur die Haupteinfuhrartikel zu nennen — einführen. Wir 
müssen dankbar anerkennen, daß alle kriegführenden Länder 
uns gegenüber entgegenkommend waren und sich redlich be¬ 
müht haben* die schwierige Lage, in die uns der Krieg brachte, 
zu erleichtern. Es liegt aber auf der Hand, daß die Einfuhr 
dieser wichtigen Artikel nicht so leicht ist wie früher, und daß 
unser Nahrungsmittel Vorrat manchmal sehr knapp zu werden 
■drohte. Darum haben die alkoholgegnerischen Vereine darauf 
hin gewiesen, daß es eine unverantwortliche Vergeudung be¬ 
deutete, während dieser ernsten Zeit wertvolle Nahrungsstoffe 
zu vergeuden, um sie in Bier oder Schnaps zu verwandeln. Die 
Bundesregierung hat das auch bezüglich des Branntweins ein¬ 
gesehen, und es wurde schon im August des letzten Jahres ver¬ 
boten, Branntwein aus Kartoffeln und Getreide herzustellen. 

Leider aber konnten die Brauer, die nicht über genügende 
Malzvorräte verfügten, Reis zur Bierbereitung verwenden. 
Aber auch unsere Reisvorräte sind in der Schweiz ungenügend, 
und der Preis des Reises ist von ungefähr 50 Rappen pro Kilo 
auf 80 und selbst 90 Rappen gestiegen. Unter diesen Umständen 
haben sich — auf Veranlassung von einigen alkoliolgegnerischen 
Organisationen — eine Anzahl Mitglieder der Bundesversamm¬ 
lung (Parlament), und zahlreiche Vertreter der Wissenschaft, 
der Hygiene und der Landwirtschaft an die Regierung (Bundes¬ 
rat) gewandt, mit dem Ersuchen, sie möge während des Krieges 
die Verwendung von Reis und von Gerste zur Bierbereitung 
verbieten. Die Brauer sollten also nur aus ein geführtem 
Malz Bier hersteilen können. Leider aber konnte unsere Re¬ 
gierung dieser sehr vernünftigen Bitte nicht entsprechen. 

Was die gewohnte alkoholgegnerische Tätigkeit unserer 
Vereine anbetrifft, so war sie, wie gesagt, während langer 
Zeit fast gauz unterbrochen. An vielen Orten Hielt man keine 
regelmäßigen Sitzungen mehr, von großen Veranstaltungen 
sah man gänzlich ab, und die verschiedenen Ausstellungen der 
Schweizerischen Zentralstelle zur Bekämpfung des Alkoholis¬ 
mus ruhten während mehr als einem Jahre fast vollständig. 

22 * 
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Allmählich aber hat sich in unseren Reihen das Leben wieder 
eingestellt. Die Vereine haben wohl eine Anzahl Mitglieder 
verloren, sind aber nun bemüht, sie wieder zu gewinnen oder 
sie durch Neugewonnene zu ersetzen. So war es erfreulich zu 
sehen, daß die Zahl der Abstinenten in der Schweiz (es ist leider 
unmöglich, eine genaue Statistik über die organisierten Mäßigen 
aufzustellen) nach dem Ausbruch des Krieges nicht ab-, sondern 
zugenommen hat. Ihre Zahl erreichte am 31. Dezember 1914 
115 044 Mitglieder (Erwachsene und Jugendliche), was eine Zu¬ 
nahme von 7915 Mitgliedern dem letzten Jahre gegenüber be¬ 
deutet. Man darf hoffen, daß das Jahr 1916 dieselben günstigen 
Ergebnisse aufweisen wird. 

Daß die Vereine wieder angefangen haben, regelmäßig zu 
arbeiten, war gut; es war aber auch notwendig, wieder mit der 
allgemeinen Aufklärung zu beginnen. 

Zu diesem Zweck beschloß die Schweizerische Zentralstelle, 
in Verbindung mit dem Abstinenten verband der Stadt Zürich 
wieder einen wissenschaftlichen Kursus zu veranstalten. Letztes 
/Jahr hätte ein Kursus in Luzern stattfinden sollen, die Vor¬ 
bereitungen mußten aber — es war kurze Zeit nach dem Aus¬ 
bruch des Krieges — eingestellt werden. Dieses Jahr beschloß 
man, den Kursus in Zürich, unserer größten Stadt, abzuhalten. 
Die Veranstalter waren nicht ohne Befürchtungen; obgleich 
man einige tausend Einladungen verschickt hatte, so schien 
eine genügende Teilnehmerzahl gar nicht sicher. Aber die Zahl 
der Besucher hat alle Erwartungen weit übertroffen: nicht 
weniger als 250 Personen haben an dem Kursus teilgenommen, 
und zwar haben sie alle Vorträge mit einer bewundernswerten 
Ausdauer angehört. Schon vor 5 Jahren hatten wir einen 
wissenschaftlichen Kursus in Zürich, der auch gut gelungen 
war. Es ist aber Teilnehmern, die beide Kurse besuchten, 
aufgefallen, daß dies Jahr die Zahl der Männer, und ganz be¬ 
sonders der jungen Leute, größer war als vor 5 Jahren; das ist 
natürlich für den Fortschritt unserer Bewegung ein sehr erfreu¬ 
liches Zeichen. 

Man hatte versucht bei Aufstellung des Programms nur 
Verhandlungsgegenstände mit aktuellem Interesse vorzusehen. 
Leider war es diesmal nicht möglich, Redner aus dem Auslande 
zu berufen, aber glücklicherweise hatten wir damals in der 
Schweiz einen der besten ausländischen Kenner der Alkohol¬ 
frage, Herrn Dr. Wlassak, der in freundlicher Weise ein wich¬ 
tiges Thema übernahm, nämlich: Rassengesundheit und Al¬ 
kohol. Wir lassen eine kurze Übersicht über den Kbrsus folgen: 

In einem Vortrag über Alkohol und Armee sprach Sanitäts¬ 
hauptmann Dr. Koechlin über die Erfahrungen, die von ihm 
selbst und von anderen auf diesem Gebiete seit der Mobilisation 
gemacht worden sind. Er begrüßte die von der Armeeleitung 
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getroffenen Maßnahmen und forderte ganz besonders die Offi¬ 
ziere auf, immer mehr für die Nüchternheit der Truppen zu 
wirken und der Mannschaft stets ein gutes Beispiel zu geben. 
Dann erzählte Dr. Hercod von den Wirkungen des russischen 
Branntweinverbotes und bewies u. a. an Hand von zuverlässi¬ 
gem Zahlenmaterial, das russische statistische Ämter gesammelt 
haben, daß der Verbrauch von denaturiertem Spjritus in Ruß¬ 
land keineswegs einen solchen Umfang angenommen hat, wie 
oft behauptet wird. Der Spitalapotheker von Basel, Dr. P. 
Fleißig, erwähnte im Anschluß an sein Thema über Nahrung 
und Alkohol, die Vergeudung von Nahrungsstoffen durch den 
Brau- und Gärprozeß: dieser Tatsache, der unser Bundesrat teil¬ 
weise Rechnung getragen hat, kommt in der gegenwärtigen 
Kfriegszeit eine ganz besondere Bedeutung zu. 

In einem meisterhaften Vortrag sprach Dr. R. Wlassak 
über Alkoholismus und Rassengesundheit. Er zeigte, daß, auch 
wenn man jede einigermaßen zweifelhafte Tatsache unerbitt¬ 
lich außer Betracht läßt, der Alkoholismus schwere Entartungs¬ 
erscheinungen bewirkt. Es wird für die europäischen Länder, 
deren gesundheitlich höherwertige Jungmannschaft der Krieg 
dezimiert hat, eine Notwendigkeit sein, diesen Ausfall dadurch 
gutzumachen, daß sie die Neuentstehung gesundheitlich Minder¬ 
wertiger verhüten und namentlich den Alkoholismus als Ent¬ 
artungsfaktor energisch bekämpfen. 

Der zweite Tag des Kursus befaßte sich mehr «mit prakti¬ 
schen Fragen. Über Hygieneunterricht — nicht nur über die 
alkoholgegnerische Unterweisung — sprach ein gut bewanderter 
Fachmann, Dr. Joß-Matthey; er zeigte, wie dieser sehr wichtige 
Zweig der Erziehung noch vielfach vernachlässigt wird, und 
stellte eine Reihe begrüßenswerte praktische Reformvorschläge 
auf: Dann hielt Dr. Hercod ein Referat über die Reform der 
eidgen. Alkoholgesetzgebung: als spruchreife Reformen nannte 
er, indem er sich dabei auf die Ausführungen von Bündesrat 
Motta im Nationalrat stützte, die Erhöhung der Grenze für den 
Großhandel der gegorenen Getränke von 2 auf 20 Liter, und die 
Unterstellung der Bauernbrennereien unter das Alkohol¬ 
monopol. 

Herr- Sigg, der Vorsteher der Trinkerfürsorgestelle in 
Zürich, setzte auseinander, was eine schweizerische Gemeinde 
gegen die Trunksucht tun kann, namentlich für die Behandlung 
der Trinker, die unser Armenwesen so stark belasten und der 
Polizei so viel zu schaffen geben. Jede größere Gemeinde, nicht 
nur die Hauptstädte, sollte in ihrem eigenen Interesse die 
Gründung einer Trinkerfürsorgestelle in die Hand nehmen, da 
diese Institute zuerst in vielen deutschen Städten und dann bei 
uns in Zürich, Winterthur, Basel, Luzern, Chur so gute Erfolge 
erzielt haben. 
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Herr Paul Daepp, Leiter der Genossenschaft für alkoholfreie 
Obstverwertung in Oppligen (Bern), behandelte in anziehender 
und vollständiger Weise eine für unsere Volkswirtschaft sein- 
wichtige Frage: wie verwerten wir unser Obst am zweckmäßig¬ 
sten, ohne es der Gärung zu überlassen? 

Das letzte Referat war besonders für die Vorstände der 
alkoholgegnerischen Vereine bestimmt; Sekundarlehrer H. 
Steiger (Zürich) behandelte das Thema: wie man einen Verein 
richtig leitet; dann zeigte er, wie man populär-wissenschaftliche 
Tabellen erklären soll, die in unserer Aufklärungsarbeit eine 
große Rolle spielen. An die Tagung schloß sich als wohl¬ 
gelungener und eindrucksvoller Schluß ein Lichtbildervortrag 
von Dr. Wlassak an. 


Die Annahme, daß der Genuß alkoholischer Getränke 
(Rum, Kognak u. dgl.) gegen die Infektion mit ansteckenden 
Krankheiten, Cholera, Typhus, Ruhr und anderen, Schutz 
gewähren soll, halte ich für eine vollständig irrige. Eher 
könnte man das Gegenteil annehmen, insofern der durch den 
Genuß starker alkoholischer Getränke geschwächte Magen 
einen Teil seiner desinfizierenden Kraft (infolge verminderter 
Salzsäureabscheidung) einbüßt. Die ärztliche Erfahrung 
lehrt, daß Trinker entschieden für gewisse Infektionen 
(Lungenentzündung, Tuberkulose, Gesichtsrose) eine erhöhte 
Aufnahmefähigkeit („Disposition“) haben. Überhaupt kann 
bei den im Felde stehenden Truppen vor jedem reichlicheren 
Alkoholgenuß nicht dringend genug gewarnt werden. 

Geh. Med.-Rat Univ.-Prof. Dr. A. von Strümpell, 
Direktor der Klinik für innere Krankheiten in Leipzig. 

(Antwort auf eine 1915 von Dr. Holitscher veranstaltete 
Rundfrage: „Schützt Alkohol vor ansteckenden Krankheiten?“). 
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Bedeutsame Maßnahmen von Zivil- und 
Militärbehörden mit Bezug auf den Alkohol 
während des Krieges. (V.)*) 

A. Deutschland. 

1. Verordnung über Freigabe von Branntwein zur Versteuerung im Januar, 

Februar und März 1916. 

Durch Verfügung des Stellvertreters des Reichskanzlers vom 23. De¬ 
zember 1915 wurde die zur Versteuerung, also zur Trinkbranntweinher¬ 
stellung freigegebene Branntweinmenge für die Monate Januar bis 
März wieder — wie durch Verordnung vom 28. Oktober für die letzten 
Monate des abgelaufenen Jahres — auf bis zu 15 v. H. (oder auf den Monat 
berechnet 5, auf das Jahr berechnet 60 v. H.) der im Betriebsjahr 1913/14 
versteuerten Menge festgesetzt. (Vgl. H. 3, S. 230 unten und S. 241, Nach¬ 
trag.) 

2. Zur Ausführung der Bundesratsverordnung vom 26. März 1915, betr. den 
Ausschank und Verkauf von Branntwein oder Spiritus, in einzelnen Reichs¬ 
gebieten. 

Die Verordnung des K. sächs. Ministeriums des Innern vom 18. August 
(H. 3, S. 233) hat durch Verordnung vom 10. November in einzelnen 
Punkten kleine Ergänzungen, im wesentlichen aber eine starke Einschrän¬ 
kung erfahren. In § 3 ist das Branntweinverbot jetzt auf Automaten allge¬ 
mein (statt „Automaten-Restaurants“) ausgedehnt. Neu ist noch die Be¬ 
stimmung hinzugekommen: Branntweinausschank nur gegen Barzahlung, 
während andererseits die Ausnahmen vom Kleinhandelsverbot betr. ver¬ 
gällten Branntwein und Abgabe zu Heilzwecken aus Apo¬ 
theken beseitigt sind. Die vorher viel weiter crenende binscnr^nkunq o * 
Branntweinverabreichung wurde auf die Zeit lediglich nach 10 Uhr abends 
herabgesetzt. Ebenso ist der Lokalschluß während der Verbotszeit nicht 
mehr aufgenommen. 

Proben weiterer landes- bzw. bezirksbehördlicher Verordnungen 
entsprechend den Verordnungen preußischer Regierungspräsidenten und 
zum Teil von stellv. Generalkommandos (vgl. H. 2, S. 132 f.): 

Schnapsverbot im oberschlesischen Industriebezirk. 

Bereits seit Mitte November 1914 war das stellv. Generalkom¬ 
mando des 6. Armeekorps (Breslau) im Korpsbezirke dem Schnaps kräftig 
zu Leibe gerückt (vgl. 1914, Heft 4, S. 322). Der Regierungspräsi- 


*) Sperrungen im Text dieses Artikels meist von uns. — Weiteres zu 
diesem Gegenstand betr. die verschiedenen Länder s. in der „Chronik“. 
D. Verf. 
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dent von Oppeln hat dann unter dem 9. September 1915 auf Grund der 
obengenannten Bundesratsverordnung usf. im Einvernehmen mit dem Gene¬ 
ralkommando für seinen Regierungsbezirk diese Maßnahmen noch verschärft. 
Der Schnaps verkauf ist, mit engbegrenzten Ausnahmen, für den ganzen 
Regierungsbezirk verboten. Der Schnapsausschank ist völlig verboten 
für den volkreichen oberschlesischen Industriebezirk und die ihm angren¬ 
zenden Kreise; für die übrigen Kreise ist er an Sonn- und Feiertagen völlig, 
an dem ihnen vorhergehenden Tage ab 1 Uhr nachmittags, an dem ihnen 
folgenden Tage bis 1 Uhr nachmittags, an den übrigen Tagen von 5 Uhr 
nachmittags bis 8 Uhr morgens verboten (mit Ausnahme kleiner Mengen von 
feinen Spirituosen und Grog zu teurem Preise). 

V 

Verordnung des Regierungspräsidenten von Frankfurt a. 0 . vom 1 . Sep¬ 
tember 1915: 

Allgemeines Verbot des Branntwein usw. -Ausschanks und -Verkaufs 
für Sonn - und Feiertage, die von den Polizeiverwaltungetböffentlich 
bekanntgegebenen Lohnzahlungstage, an den andern Tagen 
von 8 Uhr abends bis 8 Uhr morgens; im übrigen durch Auto¬ 
maten, in Wirtschaften mit weiblicher Bedienung, in Singspiel usw. -Hallen, 
usf. (ähnlich wie in Verordnungen anderer Regierungspräsidenten); 
Kleinhandel mit Branntwein und Spiritus, soweit noch erlaubt, nur gegen 
Barzahlung und in geschlossenen (versiegelten oder verkapselten) Gefäßen. 

Verordnung des Metzer Bezirkspräsidenten für den Bezirk Lothringen 
vom 7. Oktober 1915 (auf Grund der genannten Bundesratsverordnung und 
der Ausführungsanweisung des Kais. Ministeriums für Elsaß-Lothringen vom 
7. Juni 1915) — soweit nicht von den militärischen Befehlshabern etwas 
anderes bestimmt: 

. § 1 . 

Der Ausschank von Branntwein mit Ausnahme von feinen Likören zum 
sofortigen Genuß auf der Stelle wird hiermit an den Sonn - und Feier¬ 
tagen, sowie an den ihnen vorhergehenden und an den ihnen 
nachfolgenden Tagen allgemein untersagt. 

§ 2 . 

Der Ausschank von Branntwein zum sofortigen Genuß auf der Stelle an 
den im § 1 nicht aufgeführten Wochentagen ist nur erlaubt von 
9 Uhr morgens bis zur Polizeistunde. 


§ 6 . 

Der Verkauf von Branntwein mit Ausnahme feiner Liköre und Spiritus 
im Kleinhandel, d. h. gemäß § 2 Abs. 1 des Gesetzes vom 18. Juni 1908 
(Gesetzblatt S. 87) in Mengen unter 15 Litern über die Straße wird 
allgemein untersagt . . . .“ 

Im übrigen ähnlich, wie in den anderweitigen Verordnungen: Verbot 
des Branntweinausschanks aus Automaten und an Angetrunkene, Verab¬ 
reichung zu sofortigem Genuß auf der Stelle nur gegen Barzahlung, Fest¬ 
setzung eines Mindestpreises (8 Jl für den Liter) für den Verkauf feiner 
Liköre, Ermächtigung der Polizeibehörden zu solcher auch für sofortigen 
Genuß auf der Stelle, Ausnahme zu Heilzwecken (aus Apotheken). 

3. Verordnungen von stellv. Generalkommandos usw. gegen den Wirtshaus¬ 
besuch und Alkoholgenuß und das Rauchen der Jugend. 

„Die an manchen Orten zutage getretene Zuchtlosigkeit der Jugendlichen 
bedeutet bei weiterem Umsichgreifen eine ernste Gefahr für die öffentliche 
Ordnung und Sicherheit sowie für die Zukunft unserer Jugend.“ Mit dieser 
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Begründung erließ das stellvertr. Generalkommando des 
11. Armeekorps in Kassel unter dem 1. Oktober 1915 für Personen 
beiderlei Geschlechts, die das 18. Lebensjahr noch nicht vollendet haben, 
•soweit sie nicht dem Heere oder der Flotte angehören, folgende Verord¬ 
nung: 

„Jugendliche dürfen in den Abendstunden keine Wirts¬ 
häuser besuchen. Gastwirte oder deren Vertreter dürfen abend¬ 
lichen Wirtshausbesuch von Jugendlichen nicht dulden. Unter Abendstunden 
wird bis auf weiteres die Zeit von 6 Uhr an verstanden; ändernde Fest¬ 
setzung bleibt Vorbehalten. Besuch von Wirtshäusern in Begleitung 
der Eltern, Erzieher oder deren Vertreter, sowie eine 
notwendige Einkehr auf Reisen und Wanderungen fällt nicht unter 
das Verbot. 

Jugendliche dürfen nur mit Genehmigung ihrer Eltern, Erzieher oder 
deren Vertreter und außerhalb der Wohnung nur in deren Beisein Alko¬ 
hol enthalten de Getränke zu sich nehmen oder rauchen. 
Die Verabfolgung von Alkohol enthaltenden Getränken und Tabak an 
Jugendliche zu verbotenem Genuß ist untersagt.“ 

(Ebenso wird der Besuch von Lichtspielbühnen durch Jugendliche, ab¬ 
gesehen von besonderen, behördlich genehmigten Jugendvorstellungen, ver¬ 
boten.) 

Zuwiderhandlungen oder schuldhafte Versäumnisse hiergegen von 
Jugendlichen und Erwachsenen sind mit Geldstrafe bis zu 100 JH bzw. Haft¬ 
strafe bis zu 6 Wochen, oder mit Gefängnis bis zu einem Jahre bedroht. 

Der stellv. Kommandierende General (v. Haugwitz) verhehlt sich jedoch 
nicht, daß die Verordnung allein nicht imstande sein könne, vorhandene 
Schäden auszumerzen, dazu bedürfe es vielmehr der freiwilligen 
Mitarbeit der Jugendlichen selbst, wie der gesamten 
Bevölkerung. Er wendet sich daher 1. gleichzeitig mit einem beson¬ 
deren, ernsten und warmherzigen Aufruf an die Jugend, 2. daraufhin an 
Hand der Verordnung und des Jugendaufrufs an die sämtlichen in Betracht 
kommenden behördlichen und militärischen Stellen und an die breite 
Öffentlichkeit, besonders Eltern oder deren Stellvertreter, Erzieher und die 
Beamten der öffentlichen Sicherheit, r mit der Aufforderung zu entsprechender 
Einwirkung. Dabei wird das Hauptgewicht auf „aufbauende Maß¬ 
nahmen“ gelegt, auf guten Ersatz für verderblichen Zeitvertreib wie 
Schaffung von festen Einrichtungen für Turnen, Spiel und Wandern, beleh¬ 
rende und unterhaltende Veranstaltungen (Spielplätze, Jugendheime usw.), 
in größeren Städten Volksdarbietungen für die Jugend in den Schaubühnen 
und Musiksälen, ferner Bildung von „Jugendpflegeausschüssen, in denen 
Bürger aller Kreise in gemeinsamer Zusammenarbeit wirken“ (ohne Be¬ 
einträchtigung schon bestehender Verbände). 

Bis zum 1. Dezember erbittet sich das Generalkommando Bericht über 
das Geschehene. 

Eine im wesentlichen gleiche Verordnung wie die oben aufgeführte 
wurde unter dem 13. Oktober vom stellvertr. Generalkommando des 
20. Armeekorps in Allenstein erlassen, mit der Verschärfung, 
daß unter den Abendstunden bis auf weiteres die Zeit von 5 Uhr an ver¬ 
standen wird. Ähnlich zu Anfang November vom stellv. Generalkommando 
des 2. Armeekorps in Stettin, hier mit Herabsetzung der Alters¬ 
grenze auf das vollendete 17. (statt 18.) Lebensjahr, andererseits jedoch ohne 
Beschränkung des Wirtshaus Verbots nur auf die Abendstunden. 

Inzwischen sind 1. noch weitere stellvertretende Generalkommandos, 
so die des 5., 7.* 8. Armeekorps (Posen, Münster, Coblenz) dem Beispiel 
gefolgt, 2. hat das stellv. Generalkommando des 11. Armeekorps 
(Cassel) unter dem 1. Dezember zu seiner Verordnung Ergänzungen 
veröffentlicht. Darin ist u. a. betont, daß „an einer strengen Durchführung 
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der Verordnung.sehr gelegen ist“; ferner, daß auch der abendliche 

Wirtshausbesuch der Jugendlichen au! dem Wege der Vereinszugehörigkeit 
und ihr Wirtshausbesuch aus Anlaß von Veranstaltungen der militärischen 
Jugend Vorbereitung vermieden werden muß, für alle Fälle aber, wo Wirt-* 
schaftsbesuch dabei je durchaus nicht zu umgehen sein sollte, mindestens 
Alkoholgenuß und Rauchen der Jugendlichen. Hierbei erscheint uns 
bemerkenswert der Beisatz: „wobei als selbstverständlich angesehen wird, 
daß die Führer bei diesen Gelegenheiten mit gutem Beispiel vorangehen“. 
Weiter wird wegen der Einberufung eines beträchtlichen Teils des ge¬ 
schulten Polizeipersonals die Einrichtung geeigneter Überwachungsausschüsse 
im Einvernehmen mit den Behörden zur Unterstützung der Durchführung der 
Verordnung empfohlen. 

Im gleichen Sinne hat das badisehe Ministerium des Innern, „um dem 
mancherorts vorkommenden und überhandnehmenden Wirtshausbesuch 
durch Kinder, namentlich der älteren Volks- und Fortbildungsschüler ent¬ 
gegenzutreten“, unterm 28. August die Bezirksämter angewiesen, die durch 
Polizeistrafgesetz bestehenden Bestimmungen gegen den Besuch von Wirtshäu¬ 
sern und Tanzlokalen durch Volks- und Fortbildungsschüler nachdrücklichst 
in Erinherung zu bringen; nötigenfalls sei mit strenger Bestrafung einzu¬ 
schreiten. 

In Württemberg hat infolge der sich auch hier stark mehrenden 
Klagen über wachsende Zuchtlosigkeit unter der Jugend (worunter Zu¬ 
nahme des Besuchs von W irtshäusern und Konditoreien) das Mi¬ 
nisterium des Kirchen- und Schulwesens sich mit dem Mi¬ 
nisterium des Innern wegen geeigneter Abhilfsmaßnahmen ins Benehmen 
gesetzt. Die Folge war eine diesbezügliche Bekanntmachung des letzteren. 
Im Anschluß an dieselbe beauftragt das Unterrichtsministerium durch Erlaß 
vom 24. November die Schulaufsichtsbehörden und Lehrer, „mit den der 
Schule zustehenden Mitteln nachdrücklich gegen die Mißstände unter der 
schulpflichtigen Jugend einzuschreiten und die vorhandenen Vorschriften 
genau durchzuführen. Vor allem werden die Ortsschulräte angewiesen, bei 
verbotenem Wirtshausbesuch der Fortbildungsschüler wirksame Strafen zu 

verhängen.Den Schulvorständen wird empfohlen, wo die örtlichen 

Verhältnisse das nahelegen, sich in einer Zuschrift oder in öffentlichem 
Aufruf an die Angehörigen und Arbeitgeber der Jugend zu wenden und sie 
auf ihre Verantwortung hinzu weisen.“ 

Das Ministerium des Innern fordert in seinem Erlaß (vom 
gleichen Datum) die Polizeibehörden und Gemeindeverwaltungen auf, von 
den bestehenden gesetzlichen Handhaben zum Einschreiten überall wirksamen 
Gebrauch zu machen. Von den Maßnahmen, die als im einzelnen nament¬ 
lich in Betracht kommend genannt werden, sind in unserem Zusammenhang 
hervorzuheben: 

„Erlassung einer statutarischen Bestimmung dahingehend, daß der von 
minderjährigen Arbeitern verdiente Lohn an die Eltern oder Vor¬ 
münder und nur mit deren schriftlicher Zustimmung 
oder nach deren Bescheinigung über den Empfang der letzten Lohnzahlung 
unmittelbar an die Minderjährigen gezÄlt wird, sowie daß die 
Gewerbetreibenden den Eltern oder Vormündern innerhalb gewisser Fristen 
Mitteilung von den an minderjährige Arbeiter gezahlten Lohnbeträgen zu 
machen haben (Gewerbeordnung § 119a, Abs. 2, Nr. 2 und 3)“ — strenges 
polizeiliches Einschreiten gegen den Wirtshaus¬ 
besuch junger Leute auf Grund von Art. 17a des Polizeistrafgesetzes — 
Erlassung ortspolizeilicher Vorschriften gegen das 
nächtliche Herumtreiben der Jugend. (Reichs-Strafges.-Buch 
§ 366 Ziff. 10) — rechtzeitige Anregung vormundschaftsgericht¬ 
licher Maßnahmen, namentlich der Fürsorgeerziehung, in den 
geeigneten Fällen. 
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4. Sonstiges. 

Neue Maßnahmen zur Verhütung bedenklichen Alkoholgenusses beim 

Feldheere 

sind von zuständiger Stelle teils getroffen, teils beabsichtigt, wie aus einem 
dem Deutschen Ver. g. d. Mißbr. geist. Getr. zur Verfügung gestellten 
Schreiben des Chefs des Feldsanitätswesens aus dem Großen Hauptquartier 
(vom 16. Oktober 1915) an ein hervorragendes Mitglied des gen. Vereins her¬ 
vorgeht : 

„1. Die Abgabe von alkoholischen Getränken an Heeresangehörige im 
Felde ist in der Weise geregelt, daß die Ausgabe stärkerer alko¬ 
holischer Getränke verboten ist, ausgenommen in Fällen, 
wo sie ärztlicherweise für erforderlich erachtet wird. Bemerkt sei 
hierbei ausdrücklich, daß die Heeresverwaltung nicht auf dem Standpunkt 
steht, daß stärkere alkoholische Getränke einen Schutz gegen an¬ 
steckende Krankheiten gewähren. 

Gestattet sind leichter unverfälschter Landwein und Bier. 

2. Als Liebesgaben werden zwar von den Liebesgabenannahme¬ 
stellen ebenfalls stärkere alkoholische Getränke gesammelt. Die Annahme¬ 
stellen dürfen jedoch bestimmungsgemäß den Feldtruppen nur 
leichten Wein und Bier zuführen; ihnen abgelieferte stärkere 
alkoholische Getränke müssen von ihnen den Lazaretten 
überwiesen werden und können hier an Stelle von Medikamenten Verwen¬ 
dung finden. 

3. Vor dem Versand alkoholischer Getränke in Feld¬ 
postpaketen an die Truppen im Felde ist schon im Juni d. J. durchr 
das M[inisterium des Innern öffentlich gewarnt. Es wird beabsichtigt, 
diese Warnung weiter fortlaufend veröffentlichen zu lassen, um ihre Wirk¬ 
samkeit noch zu erhöhen.*) 

4. Den Truppen werden sehr große Mengen Mineralwasser zu¬ 
geführt, teils als Liebesgaben, größtenteils aber aus hinter der Front ein¬ 
gerichteten, im Betriebe der Etappen befindlichen Mineralwasserfabriken. 
So stellt Etappe 6 täglich allein über 100 000 Flaschen Wasser her. 

5. Alkoholfreie Getränke und Fruchtsäfte werden 
den Truppen als Liebesgaben, letztere auch im Verpflegungssatz in reichem 
Maße verabfolgt. 

6. Die Benutzung von Firmen-Reklame-Postkarten in 
Lazaretten, insbesondere von solchen von Branntwein- und Likörfabriken, 
wird vom Feldsanitätschef streng gemißbilligt. Schritte, diese Unsitte ab¬ 
zustellen, sind eingeleitet.“ 

Militärbehördliehes Verbot des Schnaps usw. -Ausschanks auf den Bahnhöfen. 

Durch Verfügungen des Chefs des Feldeisenbahnwesens I 
wurde Anweisung gegeben, das Verbot des Ausschanks von Spirituosen 
(einschl. Liköre usw.) in den Bahnhofswirtschaften auch an Zivilpersonen 
strengstens durchzuführen. Das Verbot des Verkaufs geistiger Getränke 
aller Art auf den Bahnhöfen an die geschlossenen Transporte (auch kleine) 
bleibt nach wie vor aufrecht erhalten. 

Verfügung des stellv. Generalkommandos des 2. Armeekorps, Stettin, vom 
27. November, betr. Alkoholverbote bei Kontrollversammlungen, 
M i 1 i t är t r a n s p o rt e n und Einquartierungen für den Bezirk 

des Armeekorps mit Ausnahme des Festungsbereichs Swinemiinde 
(um diese Angelegenheiten für die Zukunft ein für allemal und mög¬ 
lichst einheitlich zu regeln): 

„§ 1. An den Tagen, an denen Kriegskontr ollver Sam m¬ 
lungen stattfinden, ist der Verkauf und Ausschank von Alkohol im Um¬ 
fange des § 2 für die Zeit von 6 Uhr morgens bis Mitternacht 

*) Vgl. übernächste Seite. 
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verboten. Dies gilt sowohl für denjnigen Ortsbezirk (Gemeinde-, Guts¬ 
bezirk), innerhalb dessen Grenzen die Versammlung stattfindet, wie für die¬ 
jenigen Ortsbezirke, die sich räumlich oder wirtschaftlich anschließen. Die 
Bezirke hat der Regierungspräsident bekanntzumachen. 

§ 2. Unter das Alkoholverbot fällt der Verkauf und der Ausschank von 
Alkohol in Gestalt von Branntwein, Likören, Arrak, Rum, Kognak, 
sowie Süd wein, insbesondere griechischer, portugiesischer, spanischer, 
italienischer Weine oder aus diesen Stoffen bereiteter Getränke, sowie über 
10 pCt. Alkoholgehalt enthaltender likör- oder weinartiger Ge¬ 
tränke — z. B. Obstweins, in Deutschland hergestellten Wermutweins — 
an Militär - und Zivilpersonen und außerdem der Verkauf und 
der Ausschank von Bier an Unteroffiziere (einschl. Feldwebel) und 
Mannschaften. 

§ 3. An den Tagen, an denen Militärtransporte stattfinden, er¬ 
geht dasselbe Alkoholverbot in demselben Umfange für die Zeit 
von sechs Stunden vor Abgang des ersten Transports 
bis zum Abgang des letzten Transports. 

§ 4. Für die Zeit, in der in einem Orte nicht in Garnison stehende 
Truppen einquartiert werden, ergeht dasselbe Alkoholverbot in 
demselben Umfange. 

§ 5. Die Garnisonkommandos haben der Polizeiverwaltung rechtzeitig 
die Zeit mitzuteilen, in der infolge von Transporten oder von Einquartierun¬ 
gen das Alkoholverbot in Kraft tritt 

§6. Weitergehende von den Zivilbehörden auf Grund der Be¬ 
kanntmachung des Reichskanzlers, betreffend den Ausschank und Verkauf 
von Branntwein oder Spiritus vom 23. März 1915 (RGBl. 15 S. 183) oder auf 
Grund des Gesetzes über die Polizeiverwaltung vom 11. März 1850 erlassene 
Alkoholverbote und sämtliche von mir erlassene, insbesondere die 
dauernden Alkoholverbote für Mannschaften des Soldatenstandes, bleiben 
im bisherigen Umfange neben diesem Befehle be¬ 
stehen. Dagegen werden alle anderen etwa noch bestehenden, von 
Polizeiverwaltungen und Gamisonkommandos auf Grund des Gesetzes über 
den Belagerungszustand erlassenen, bisher aufrechterhaltenen Alkoholver¬ 
bote aufgehoben. 

§ 7. Zuwiderhandlungen gegen die Verbote zu 1, 3 und 4 
werden mit Gefängnis bis zu einem Jahre bestraft. Diese Verordnung tritt 
mit der Veröffentlichung in Kraft.“ 

An manchen Orten erfolgte seitens der örtlichen militärischen Befehls¬ 
stellen ein v öjiig es Alkoholverbot für Truppenausmarschtage. 

So verbietet z. B. das Garnisonskommando Stargard i. Pomm. mit Zu¬ 
stimmung des stellv. Generalkommandos „im Interesse der öffentlichen 
Sicherheit“ jeweils für Tage, an denen Truppen ins Feld verladen werden, 
jeglichen Ausschank und Verkauf von geistigen Getränken aller Art an 
Militär- und Zivilpersonen. 

Ähnlich werden in manchen Gebieten — auf Grund von entsprechender 
Bestimmung in den Polizeiverordnungen der betreffenden Regierungspräsi¬ 
denten oder stellv. Generalkommandos — jeweils 

für die Musterungstage Schnapsverbote 
erlassen. Als Beispiel: 

„Unter Änderung meiner Bekanntmachung vom 9. d. M. b°tr. da« Ver¬ 
bot des Branntweinausschanks, bringe ich hierdurch zur öffentlichen Kennt¬ 
nis, daß — infolge nachträglicher Änderung des Kriegsmusterungsplanes — 
in Gemäßheit des § 1 der Anordnung des Herrn Regierungspräsident«! vom 
3. September d. J. der Ausschank von Trinkbranntwein und Spiritus, auch 
in Mischungen, in der Zeit vom 12. bis einschließlich 27. November d. J. 
für den Stadtbezirk Aachen im Hinblick auf die an diesen Tagen stattfinden¬ 
den Kriegsmusterungen verboten ist. 

Aachen, den 12. Nov. 1915. Der Kgl. Polizeipräsident: v. Hammacher.“ 
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Völlige (zeitlich nicht beschränkte) militärische Verbote jeglicher Verab¬ 
reichung von Branntwein und sonstigen starken Getränken 

bestehen in engerer oder weiterer räumlicher Begrenzung für be¬ 
stimmte Gebiete, die immittelbar oder mittelbar militärisch besonders 
wichtig sind, zum Teil mit behördlicher Aufsicht über Vorräte und Ein¬ 
führung, im übrigen unter Zulassung bestimmter Ausnahmen. 

Maßnahmen im Blick auf verwundete und kranke Soldaten in Baden. 

Für das Großherzogtum Baden wurde vom stell v. General¬ 
kommando betr. Lazarett besuche die Bestimmung getroffen: 

„Der Polizeiunteroffizier (bei dem sich sämtliche Besucher zuerst zu 
melden haben. D. Ber.) hat alle Besucher darauf aufmerksam zu machen, 
daß es verboten ist, den Kranken Lebensmittel oder Getränke zu 
bringen. Sachen dieser Art hat er den Besuchern beim Eintritt zur Auf¬ 
bewahrung abzunehmen und beim Verlassen des Lazaretts wieder auszu¬ 
händigen.“ 

Außerdem wurde durch das Ministerium des Innern den 
Wirten verboten, an kranke oder verwundete Soldaten alkoho¬ 
lische Getränke zu verabreichen, unter Androhung der mili¬ 
tärischen Lokalsperre. 

Maßnahmen gegenüber der Versendung alkoholischer „Liebes¬ 
gaben“ ins Feld. 

1. Warnung vor dem Versand alkoholhaltiger Ge¬ 
nußmittel an Soldaten. 

Die Medizinalabteilung des preußischen Ministeriums des 
Innern ließ unterm 3. Dezember folgende Bekanntmachung ergehen: 

„Zu Beginn der kälteren Jahreszeit ist wieder mit dem Anpreisen alko¬ 
holhaltiger Liebesgaben in verschiedenster Form zu rechnen. Im vergange¬ 
nen Winter sind zahlreiche derartige Erzeugnisse in den Verkehr gelangt, 
die vielfach minderwertig und viel zu teuer waren. Vor solchen Zuberei¬ 
tungen wird dringend gewarnt. 

Aber auch von der Versendung anderer alkoholischer Genußmittel an 
die Soldaten ist ernstlich abzuraten, weil ein unkontrollierbarer Alkohol¬ 
genuß den Truppen nur Schaden bringt, indem er die Gesundheit und 
Widerstandskraft herabsetzt, die Umsicht, Besonnenheit, Ausdauer und Ent¬ 
schlossenheit beeinträchtigt und die Zucht und Ordnung gefährdet. Es muß 
allein der Heeresverwaltung überlassen bleiben, die Abgabe von Alkohol 
an die Truppen nach ihrem sachverständigen Ermessen zu regeln. 

Wer Alkohol immittelbar an Soldaten schickt, erweist ihnen keinen 
Liebesdienst, sondern schädigt ihre Kriegstüchtigkeit!“ 

2. Militärische Verbote der öffentlichen Aus¬ 
stellung und Anpreisung solcher Genußmittel fürs 
Feld: 

Verordnung des stellvertr. Generalkommandos des 
9. Armeekorps, Altona, vom Ausgang Nov. 1915 betr.: 

„Vertrieb von feldpostmäßig verpackten Sendungen, die alkoholische 
Getränke usw. enthalten. 

Die Ausstellung in Schaufenstern und Läden und öffentliche Anpreisung 
feldpostversandfähiger Pakete und Doppelbriefe mit alkoholischen Geträn¬ 
ken oder Essenzen zur Herstellung alkoholischer Getränke oder die allge¬ 
meine öffentliche Anpreisung derartiger Erzeugnisse mit dem Zusatz „fürs 
Feld“ oder „Feldversand“ oder „für unsere Feldtruppen“ oder mit ähnlichen 
Wendungen ist verboten. 

Zuwiderhandlungen werden, wenn die bestehenden Gesetze keine höhere 
Freiheitsstrafe bestimmen, mit Gefängnis bis zu einem Jahre bestraft (§ 9 b 
des Gesetzes über den Belagerungszustand).“ 
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Ähnlich ausgangs November und anfangs Dezember eine Reihe 
stellv. Generalkommandos (wohl die Mehrzahl?), so soweit uns 
bekannt: die des 2., 6., 10., 11., das Oberkommando in den Marken, die der 
beiden sächsischen, der drei bayerischen, des 13. (württembergischen) Armee¬ 
korps. Verschiedene im 2. Absatz mit: Geldstrafe oder Haft, oder mit der 
genaueren Fassung statt „Zuwiderhandlungen“: * Wer dieses Verbot Über¬ 
tritt, oder zu solcher Übertretung auffordert oder anreizt.“ 

Die Bekanntmachung seitens des 1. bayer. A.-K. ist mit folgenden Wor¬ 
ten eingeleitet: „Die bisherigen Erfahrungen haben die Notwendigkeit er¬ 
geben, die Zusendung alkoholischer Getränke an Angehörige des Feldheeres 
einzudämmen, zumal die Erzeugnisse, die der Handel vielfach zu weit über¬ 
teuernden Preisen anbietet, teilweise durchaus minderwertiger Art sind. 
Es ergeht daher.“ 


Betreffend Verwendung der Gerste zur Graupenherstellung. 

Wie wir zuverlässig erfahren, hat die (behördliche) Reichsfutter¬ 
mittelstelle vor einiger Zeit die Gerstenverwertungsgesellschaft an¬ 
gewiesen, die von ihr erworbene und dazu geeignete inländische Gerste in 
«rster Linie für die Graupenerzeugung zu liefern. 


B. Österreich. 

Verordnung des Finanzministers im Einvernehmen mit den be¬ 
teiligten Ministern vom 29. Oktober 1915 wegen Beschränkung der Spiritus¬ 
versteuerung*) : 


„.Aus den der Konsumabgabe unterliegenden Brennnereien 

und aus den Branntweinfreilagern dürfen im Monat November 1915 
höchstens 3 °/o, weiterhin während eines Kalendermonats höchstens 
3V2 °/o jener nach Hektolitergraden Alkohol berechneten Spiritusmenge gegen 
Versteuerung weggebracht werden, welche aus den einzelnen Unternehmun¬ 
gen in der Betriebsperiode 1912/13 versteuert weggebracht worden ist. Hin¬ 
sichtlich jener Unternehmungen, welche erst im Laufe der Betriebsperiode 
1912/13 oder später in Betrieb gesetzt worden sind, bestimmt das Finanz¬ 
ministerium die monatlich gegen Versteuerung wegzubringende Höchst¬ 
menge. 

Die vorstehenden Beschränkungen finden auf die versteuerte Wegbrin¬ 
gung von Spiritus, welcher erwiesenermaßen entweder von der Militär¬ 
verwaltung bezogen wird, oder zur Erfüllung von Lieferungen an die 
Militärverwaltung erforderlich ist, oder endlich zur Lieferung an 
Krankenanstalten bestimmt ist, keine Anwendung.“ 

Kaiserliche Verordnung vom 8. November 1915 betr. die 
Erhöhung des Branntweinsteuerzuschlags. 

Das Ausmaß des auf Grund des § 5 der Kaiserl. Verordnung 
vom 30. Juni. 1915, RGBl. Nr. 186, zur Einhebung gelangenden Branntwein- 
steuerzuschlages wird um 40 Heller, das ist auf 1 Krone 10 Heller vom 
Liter Alkohol, erhöht**). 


*) D. h. der Verarbeitung von Spiritus zu Trinkbranntwein. D. Ber. 

**) Die Steuerbelastung des Branntweins beträgt also nunmehr insgesamt 
2 bzw. 2,20 Kr. vom Liter Alkohol. D. Ber. 
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Verordnung des Handelsministers im Einvernehmen mit den 
beteiligten Ministern vom selben Datum, mit Wirkung vom 13. Nov.: 

Errichtung einer Spirituszentrale ,.zum Zweck der Regelung des Ver¬ 
kehrs mit unter dem Bande der Branntweinkonsumabgabe stehendem Spiri¬ 
tus“ in Wien, die unter staatlicher Aufsicht und Weisung steht, und Sperrung 
der zurzeit vorhandenen Vorräte an solchem Spiritus und der weiter wäh¬ 
rend der Geltungsdauer der Verordnung erzeugten Spiritusmengen mit der 
Maßgabe, daß sie nur nach den Verfügungen der Zentrale verarbeitet, ver¬ 
braucht oder veräußert werden dürfen. 

Ebenso, unter demselben Datum: betr. die Festsetzung von Höchst¬ 
preisen für mit dem allgemeinen Denaturierungsmittel denaturierten 
Spiritus. 

Verordnung des Finanzministers im Einvernehmen mit den be¬ 
teiligten Ministern vom 25. November 1915 wegen Beschränkung der Bier¬ 
erzeugung, mit Wirkung vom 1. Dezember, für Österreich mit Ausnahme 
Galiziens und der Bukowina: 

„.In Bierbrauereien, welche die Biersteuer voll entrichten, 

dürfen in jedem der Monate Dezember 1915 bis einschließlich März 
1916 höchstens 55 °/o jener Bierwürzemenge (§ 2) erzeugt werden, die 
sich als Durchschnitt der finanzamtlich erhobenen Erzeugung der gleichen 
Monate der Betriebsperioden 1911/12 und 1912/13 ergibt. 

Brauereiunternehmungen, welche in der Betriebsperiode 1915/16 den 
5prozentigen Biersteuemachlaß .... genießen, dürfen die nach Absatz 1 
maßgebende Vergleichsgröße bis zu Ä°/o, jene, welche den 10-, und jene, 
welche den 15prozentigen Nachlaß genießen, dürfen diese Vergleichsgröße 
bis zu 65 °/o erreichen.“ 

(Bemerkung: Für August und die folgenden Monate von 1915 war die 
Erzeugung auf höchstens 90 bzw., zu Abs. 2, auf bis zu 95 v. H. einer-, das 
volle Maß andererseits angesetzt, s. H. 3 S. 240 f. Also beträchtliche Herab¬ 
setzung. Ursache: Die schlechte Gerstenernte Österreichs. — Die Betriebe 
in Abs. 2 sind die mittleren und kleinen. D. Ber.) 

Verordnung des k. k. Landespräsidenten in Schlesien vom 19. Oktober 
1915 betr. die Einschränkung des Ausschanks und Klein¬ 
verschleißes von gebrannten geistigen Getränken und 
des Handels damit, sowie mit nicht denaturiertem Spiritus in bestimmten 
Gebieten: 

Kleinverschleiß von gebrannten geistigen Getränken ausnahmslos ver¬ 
boten — Ausschank solcher Getränke im allgemeinen untersagt, unter Er¬ 
mächtigung der politischen Bezirksbehörden zur Gestattung bestimmt um¬ 
grenzter Ausnahmen — desgl. der Detailhandel mit denselben und nicht 
denaturiertem Spiritus — im Großhandel Abgabe dieser Flüssigkeiten nur 
an Gewerbetreibende, welche zum Handel mit ihnen oder zu ihrem Aus¬ 
schank berechtigt sind — Verbot der Abgabe an Militärpersonen des Mann¬ 
schaftsstandes, mit bestimmten Ausnahmen — desgl. in Bergbaugemeinden 
an Bergleute V 2 Stunde vor bis 1 Stunde nach dem Schichtwechsel, ferner 
allgemein an Angetrunkene und an Jugendliche unter 16 Jahren (bedin¬ 
gungslos). Dr. Flaig. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 






352 


Chronik 

für die Zeit vom Oktober bis Dezember 1915. 

Von Pastor Dr. Stubbe, Kiel. 

A. Aus dem Deutschen Reiche. 

Vom Weltkrieg. 

Der Chef des F eldeisenbahnwesens hat den Verkauf von 
Schnaps jeder Art in den Bahnhofswirtschaften untersagt, und 
zwar betrifft das Verbot nicht nur den Verkauf an Militärtransporte und ge¬ 
wöhnliche Soldaten, sondern auch den an Offiziere und Zivilpersonen.*) —Mit 
Zustimmung der Staatsbahnverwaltung sind seit längerer Zeit 
(zum Ersatz für die einberufenen Kellner) Kellnerinnen in den Speisewagen 
der Staatsbahnen beschäftigt — durchweg Frauen von Köchen oder Kellnern 
des Speisewagenbetriebs, deren Männer eingezogen oder schon gefallen sind. 
Die Einrichtung hat sich bewährt und soll weiter ausgebaut werden. 

Gerühmt wird die Anlage einer „Kriegswasserleitung“ des 
15. Armeekorps, welche gegen 100 Kilometer lang und mit mehr als 200 Ent¬ 
nahmestellen versehen ist. 

Über die Lebensweise auf den Zeppelinen hat der amerikanische 
Journalist Karl von Wiegand den Kapitänleutnant Mathey befragt und die 
Antwort erhalten, man trinke auf den Fahrten nur Tee und Kaffee (aus 
Thermosflaschen): „Die Zeppeline besitzen weder eine Bar, noch einen 
Speiseraum. Wir alle enthalten uns vollständig aller geistigen Getränke auf 
den Zeppelinschiffen; denn wir brauchen klare Köpfe und kühle Nerven, und 
das sind Dinge, die der Alkohol nicht begünstigt. Auf einem Zeppelin geht 
es zu wie in einer Sonntagsschule; es wird weder getrunken, noch geraucht.“ 

Um für die Versorgung der Bevölkerung mit Frischmilch größere 
Mengen frei zu machen, erläßt die Preußische Regierung auf Grund der Bun¬ 
desratsverordnung vom 2. September 1915 eine Verfügung, worin enthalten 
sind: 1. Verbot des Inverkehrbringens von Sahne, abgesehen vom 

Vertrieb von Sahne zur Herstellung von Butter. 2. Das Verbot der Verwen¬ 
dung von Milch und Sahne zur Herstellung von Schokolade, Bon¬ 
bons, Pralinös uöw. 3. Das Verbot der Herstellung von Schlag¬ 
sahne schlechthin. 4. Das Verbot der Verfütterung von Vollmilch 
an Kälber und Schweine, die älter als 6 Monate sind. 5. Das Verbot der 
Verwendung von Magermilch bei der Bereitung von Brot. 6. Das Verbot 
der Verwendung von Milch bei der Fabrikation von Farben. 7. Das 
Verbot der Verarbeitung von Milch zur Herstellung von Kasein für tech¬ 
nische Zwecke. 8. Das Verbot der Herstellung von Schneepulver. 
Milchpulver sollen im Sinne der Verordnung ähnlich wie Milch behandelt 
werden. 

Auch bei uns beachtenswert ist ein in Österreich erschienener Aufruf, 
Kriegserinnerungs-Obstbäume zu pflanzen. 


*) Betr. behördliche Anordnungen und Verfügungen s. ausführlicher in 
dem Artikel „Bedeutsame Maßnahmen usw.“ in diesem und den vorher¬ 
gehenden Kriegsheften. 
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Ein „Kriegsausschuß“ der deutschen Obstverarbeitungsindu¬ 
strie hat seinen Sitz in Berlin, Französische Straße 14. Er hat als Auf¬ 
gabe: Maßnahmen zur Konservierung überschüssigen Obstes, Erwerb und 
Verwertung von Vorräten aus dem Auslande und aus den von Deutschen be¬ 
setzten Gebieten, Vermittlung von Lieferungen an Heer und Zivilbevölke¬ 
rung, Unterstützung der Industrie zur Aufhebung fabrikatorischer Schwierig¬ 
keiten, Zusammenarbeiten mit den Obst- und Gartenbauvereinen zwecks 
Förderung des deutschen Obstbaues, Regelung des Obstangebotes u. a. m. 
Er wirkt mit der „Zentralejnkaufsgesellschaft“ Hand in Hand. 

Aus landwirtschaftlichen Kreisen klagt man bitter über die für „indu¬ 
strielle“ Gerste festgesetzten Höchstpreise (als viel zu niedrig) und sieht in 
der „einseitigen Beschlagnahme“ der Gerste eine ungerechtfertigte Begün¬ 
stigung der Brauindustrie. Es werden Worte erfreulicher Deutlichkeit über 
den Wert des Bieres gefunden. Z. B. schreibt die „Zeitschrift der Land¬ 
wirtschaf tskammer für das Herzogtum Braunschweig“: „Wäre Bier ein 
Nahrungsmittel, so ließe sich über die Majorisierung der Gersteproduzenten 
reden. Das ist aber nicht der Fall .... das Bier ist .... ein Luxusartikel. 
Die Forderung der Verwendung der Gerste zu Bier ist angesichts der Lage 
der Landwirte .... eine nicht zu rechtfertigende Zumutung.“ 

Die neue „Kriegswirtschaftliche Denkschrift“, über 
deren Inhalt der Haushaltsausschuß des Reichstages zu verhandeln be¬ 
ginnt, während diese Chronik aufgezeichnet wird, sagt u. a.: Die Kartoffel¬ 
ernte war im letzten Herbst besonders günstig; das Ergebnis ist auf min¬ 
destens 54 Millionen Tonnen zu schätzen. Obst und Gemüse hatten im all¬ 
gemeinen gleichfalls sich guter Ernte zu erfreuen. Die Nutzbarmachung 
dieser Naturerzeugnisse für die Volksernährung wurde in den letzten Mo¬ 
naten durch starke, innerlich nicht begründete Preiserhöhungen erschwert. 
Die Einführung von Höchstpreisen für die Erzeuger wie für die Händler ist 
vorgesehen. Zucker wird im laufenden Jahre genügend zur Verfügung 
stehen. Insbesondere wird der Verbrauch von Marmelade, Zuckerhonig, 
Sirup und anderen Fettersatzmitteln in reichem Maße möglich sein. 

Im Anschluß an unsere früheren Ausführungen über Volksernäh¬ 
rung (1915, Hef 1, S. 68) seien genannt: M. Hindhede, „Moderne Ernäh¬ 
rung“, Deutsche Ausgabe, bearbeitet von Prof. Dr. von Düring (Berlin, Vo- 
bach & Co., 164 S., geb. 1,80 Jl), und M. Hindhede, „Praktisches Kochbuch“; zum 
System Dr. med. Hindhede, deutsche Ausgabe, bearbeitet von Prof. Dr. von 
Düring (Berlin, ebenda, 192 S., geb. 2,60 dl). 

Gegen die Animierkneipen wendet sich mit erfreulicher Deut¬ 
lichkeit der Badische Gastwirteverband (und „Schutz und Trutz“ nimmt die 
Ausführungen auf): „Solche Wirte, welche den Wirtsschild zur Ausbeutung 
auf unreelle, unmoralische, in höchstem Grade verwerfliche Art mißbrauchen, 
wollen wir nicht in unseren Reihen.“ „Besonders sollte die ernste Kriegs¬ 
zeit hier Wandel schaffen, aber, was geschaffen wurde, auch nachher 
erhalten bleiben.“ 

In der Provinz Lüttich ist bis auf weiteres der Ausschank alko¬ 
holischer Getränke verboten. 

Eigenartig mutet gegenüber der Aufhebung des Branntweinmonopols in 
Rußland an, was die „Münchener Neuesten Nachrichten“ (16. November 1915, 
Nr 1 . 505) über eiin Branntweinmonopol in den. besetzten 
östlichen Gebieten zu schreiben wissen: Am 30. September wurde 
die Kriegskartoffel-Gesellschaft-Ost begründet, um aus dem Osten die 
Einfuhr von Kartoffeln und -erzeugnissen nach dem Reiche, und umgekehrt 
die Ausfuhr von Kartoffelerzeugnissen aus dem Reiche nach dem Osten zu 
übernehmen. Sie habe als gemeinnützige G. m. b. H. Monopolrecht erhalten, 
ihrerseits aber einer Privatgesellschaft, einer besonders begründeten Spiri- 
tüosen-Importgesellschaft (die der deutschen Spiritus-Zentrale nahe stehe) 
die Ausfuhr von Spirituosen und Spiritus nach den russischen Gebietsteilen 
Die Alkoholfrage. 1915. 28 
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übertragen (was unter obwaltenden Verhältnissen auf ein Monopol hinaus¬ 
laufe). 

Eine Art Monopol statuiert auch die Branntweinverordnung des Gene¬ 
ralgouverneurs von Warschau: Die Herstellung von Brannt¬ 
wein bedarf der Genehmigung des Verwaltungschefs; die Einfuhr von 
Branntwein steht allein dem Verwaltungschef zu; den Verkauf von Brannt¬ 
wein vermittelt der Verwaltungschef; der Kleinhändler hat sich nach 
den von diesem bestimmten Preisen zu richten. 

ln den Etappen des Ostens sind verschiedentlich Teestuben für die 
Mannschaften eingerichtet; wie es scheint, sind sie nicht durchweg alkohol¬ 
frei (in einem allgemeinen „Stimmungsbild“ im „Vorwärts“ war von Rum 
beim Tee noch die Rede). 

Die „Kriegsgefangenenhilfe“ macht darauf aufmerksam, 
daß es untersagt ist, Sendungen an Kriegsgefangene in Rußland Alkoholi¬ 
sches beizufügen. 

Der Emst des Krieges tastet sogar die akademischen Trink¬ 
sitte n an. In der studentischen Presse wird auf die Notwendigkeit einer 
Reform hingewiesen (vgl. „Abstinenz“ 1915, Nr. 11). 

In Rücksicht auf die Erfahrungen von 1871 und auf die sozialen Ver¬ 
sicherungen hat der Deutsche Verein gegen den Mißbrauch geistiger Ge¬ 
tränke zuständigen Ortes beantragt, daß trunksüchtigen oder trunkgefähr¬ 
deten Kriegsbeschädigten an Stelle von Geldrenten Sachleistungen 
gewährt werden. 

Ein Verzeichnis von Kriegsflugblättern deutscher Ent¬ 
haltsamkeitsvereine bringt „Abstinenz“ Nr. 11 (von 15 Vereinen 
oder Verbänden mit 84 Nummern). Wir fügen hiermit einen Hinweis auf 
Kriegsflugblätter und -postkarten des Mäßigkeits-Verlags, Berlin 
W. 15, Uhlandstr. 146, hinzu. 


Statistisches. 

Aus dem „Gesundheitswesen des Preußischen 
Staates im Jahre 1918“ (Berlin 1915): 

Bei 608 männlichen und 81 weiblichen, also bei 689 Personen, war Alko¬ 
holismus Ursache des Selbstmords, d. h. unter 100 Fällen im ganzen 
6,9 °/o (8,9 °/o männliche, 1,3 °/o weibliche). 

Bei der Erörterung der Nahrungsmittelhygiene wird be¬ 
merkt : Die Kontrolle von Kaffee, Kakao und Schokolade ergab fast 
durch weg günstige Resultate. — Die Weinfälschungen sind unter 
dem Einfluß sachkundiger, hauptamtlich angestellter Weinprüfer weiter er¬ 
heblich zurückgegangen. Indessen: „Blut-, Medizinal- und Kraftweine“ ent¬ 
sprachen wiederholt nicht ihren Bezeichnungen. Im Regierungsbezirk Schles¬ 
wig wurden sämtliche als alkoholfrei bezeichneten Weine alkoholhaltig, teil¬ 
weise bis zu 12 v. H., befunden. Im Regierungsbezirk Coblenz hatte man 
zum Teil Schweinfurter Grün zur Vertilgung von Würmern benutzt; 2 Fuder 
Wein mußten deshalb als arsenikhaltig beanstandet werden. — Bier gab 
höchst selten Anlaß zu Beanstandungen; häufiger wurden Mißstände im 
Schankbetriebe vorgefunden. Sog. alkoholfreie Biere waren fast stets alko¬ 
holhaltig. — Die meisten Beanstandungen betrafen bei den Trink- 
brannt weinen wieder zu niedrigen Alkoholgehalt (meist unter 
25 Vol.-pCt.). Verfälschung mit Methylalkohol wurde nur einmal in Elbing 
festgestellt, wo der Genuß zur tödlichen Vergiftung eines Trinkers führte. — 
Der Gebrauch alkoholfreier Getränke zeigte weitere Zunahme. 
Selbst Brauereien stellten nicht nur alkoholfreies Bier her, sondern be¬ 
teiligten sich Sommers auch vielfach an der Herstellung von Mineralwasser. 
Freilich waren nicht alle im Handel so bezeichneten Getränke technisch frei 
von Alkohol (in vielen Proben winde bis zu 5 v. H., ja einmal bis zu 12,5 
v. H. Alkohol nachgewiesen). Jedoch betrafen die Beanstandungen meist die 
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Beschaffenheit des Wassers. Die Industrie hat besonders durch das hohe 
Flaschenkonto zu leiden. 

An Säuferwahnsinn starben 913 (gegen 936 1912), durchweg 
über 30 Jahre, meist 40—50 Jahre alt. In sämtlichen Irrenanstalten wurden 

1912 7618 Kranke an Alkoholismus behandelt (1911 :6822) (Bestand: 1857 
männlich, 180 weiblich, — Zugang: 5173 männlich, 408 weiblich, — Abgang 
im Laufe des Jahres 5052 männlich, 362 weiblich, davon durch Tod 126 männ¬ 
lich, 19 weiblich). Trinkerheilanstalten w r aren 1912 27 mit 1105 
Plätzen und 2559 Verpflegten vorhanden (1911: 24 mit 954 Plätzen und 2226 
Verpflegten). 

Unter den Wohlfahrtseinrichtungen für Arbeiter wird den 
Bestrebungen gegen den Alkoholismus ein besonderer Abschnitt gewidmet 
und darin gesagt, daß diese Bestrebungen in den gewerblichen Betrieben 
sichtlich Fortschritte machen. In vielen Erholungsheimen und Kantinen wer¬ 
den vorwiegend oder ausschließlich alkoholfreie Getränke verabfolgt (zwei 
Beispiele aus der Provinz Hannover, zwei aus den Rheinlanden werden dazu 
vorgeführt). 

Aus dem „Statistischen Jahrbuch für den Preußi- 
schenStaat 1914“ (Berlin 1915): In 40 Hopfengemeinden wurden 848ha 
mit Hopfen bestellt, im ganzen 1044 ha mit Hopfen bebaut; Ertrag 5191 dz. 
Im Ertrag standen 1913 17 216 ha Rebland, die im ganzen 218264 hl 
Most einbrachten (Wert: 15925798 Jt), Die Obstbaumzählung am 
1. Dezember 1913 ergab 2 822 739 Gehöfte und Hausgärten mit Obstbäumen, 
484 994 Grundstücke mit Obstbäumen in freiem Felde, 68 272 öffentliche 
Wege, Kanalböschungen u. dgl. mit Obstbäumen, 40 210 248 Apfelbäume, 
15 836 679 Birnbäume, 35 360 441 Pflaumen- und Zwetschgenbäume, 13 950 012 
Kirschbäume, 401 585 Aprikosenbäume, 1 056 158 Pfirsichbäume, 881 429 Wal¬ 
nußbäume, insgesamt 107 696 552 Obstbäume (von ihnen 76 927 820 trag¬ 
fähig). 

1913 gab es 223 881 f Gast- und Schankwirtschaften (ein¬ 
schließlich Kleinhandlungen mit Branntwein oder Spiritus), davon 116 618 in 
den Städten — und zwar 204 517 ständige (davon 110 136 in den Städten) —, 
mit Ausschank geistiger Getränke 213 300 (wovon 194 403 ständige), ohne Aus¬ 
schank geistiger Getränke 10581 (wovon 10114 ständige). Von der Gesamtzahl der 
ständigen Betriebsstätten mit Ausschank geistiger Getränke waren 97 879 nur 
Schankwirtschaften, 74 597 Schankwirtschaften und zugleich Gastwirtschaften, 
21 927 nur Kleinhandlungen mit Branntwein oder Spiritus. Es entfielen auf 
eine ständige Gast- oder Schankwirtschaft (einschließlich Kleinhandlung mit 
Branntwein oder Spiritus) mit Ausschank geistiger Getränke 210 Einwohner 
(in den Städten 190, auf dem Lande 232), ohne solchen Ausschank 4029 (in 
den Städten 2830, auf dem Lande 6651). Auf eine ständige Kleinhandlung 
mit Spirituosen entfielen 1859 (in den Städten 1139, auf dem Lande 4 04) 
Einwohner, auf eine ständige oder vorübergehende Betriebsstätte mit Verab¬ 
folgung geistiger oder nichtgeistiger Getränke 182 (in den Städten 168, auf 
dem Lande 197) Einwohner. — In Gast- und Schankwirtschaften gab es 

1913 19 Streiks, wovon 19 Betriebe betroffen waren (141 streikende Ar¬ 
beiter, = 31,2°/o der in diesen Betrieben tätigen Leute; 5 davon minder¬ 
jährig, 37 vertragsbrüchig). Von den Streiks hatten 6 vollen, 3 teilweisen, 
10 keinen Erfolg. — Von Erwerbs- und Wirtschaftsgesell¬ 
schaften. Betr. 1913 berichteten 3 Winzergenossenschaften mit 281 Mit¬ 
gliedern und 126*)00 oü Aktiva, Gesellschaften mit beschränkter Haft für 
Molkerei 123 (80 571 400 Jt Stammkapital), 236 für Brauerei und Mälzerei 
(49173 900 Jt Stammkapital), 236 für Branntweinbrennerei (33 281 800 Jt 
Stammkapital). Gesellschaften für Gast- und Schankwirtschaften mit be¬ 
schränkter Haftung gab es Ende 1913 601 (38 340 000 Jt Stammkapital); 
darunter befanden sich 101 in Konkurs oder Liquidation (4 620 000 Jt Stamm¬ 
kapital). Aktiengesellschaften für Brauerei und Mälzerei gab es Ende 1913 
273 (Gründungskapital: 228 660 000 Jt , gesamtes Kapitalvermögen 1913 
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385 110 000 <.#), für Branntweinbrennerei 19 (Gründungskapital 18 220 000 Jt y 
gesamtes Kapitalvermögen Ende 1913 34 210 000 Jl). Von den Aktiengesell¬ 
schaften für Brauerei verteilten 215, von denen für Brennerei 16 Rein¬ 
gewinne für 1913. Dividenden zahlten 119 Aktiengesellschaften für Brauerei 
und Mälzerei (274 860 000 M eingezahltes Aktienkapital, — 30 900 000 Jt 
bilanzmäßiger Reingewinn = 12,3 v. H. ihres eingezahlten Kapitals), 16 für 
Branntweinbrennerei (25 820 000 Ji eingezahltes Aktienkapital, — 4 570 000 Jl 
bilanzmäßiger Reingewinn = 17,7 °/o des eingezahlten Kapitals). — 1912 
wurden 57 Reblaus Seuchenherde entdeckt, die 207 266 qm Landes ein- 
nahmen. 240 563 Weinstöcke mußten vernichtet werden (Gesamtunkosten 
für Aufsicht, Untersuchung und Entschädigung 497 711 Jl). 

Kirchliches. 

Evangelisch. Anknüpfend an das Auftreten von S. Keller (vgl. 
Heft 3, S. 258) haben „die Vereine Breslaus, deren Bestrebungen 
auf eine sittliche Hebung des Volkes gerichtet sind“, im Juni 1915 eine 
Eingabe an den Reichstag gemacht, worin sie eine energische Gesetzgebung 
zur Bekämpfung der Trunksucht und der damit in Verbindung stehenden 
Unzucht fordern. 

Der Blaukreuzverlag, Berlin W. 15, hat vier weitere Kriegs¬ 
flugblätter herausgegeben: 2 hochdeutsche „Führe uns nicht in Versuchung“ 
und „Der Krieg nach dem Frieden“, 2 plattdeutsche „An uns’ Soldaten!“ 
und „An uns’ Lüd to Hus!^. 100 Stück kosten 1, 1000 8 Jl. 

Der „Hundertste Jahresbericht der Evangelischen Missionsgesell¬ 
schaf t zu Basel auf 1. Juli 1915“ berührt nur ganz beiläufig die Alkohol¬ 
frage. Im Überblick über Ostindien heißt es beim Kanara-Kurg-Distrikt: 
Die Temperenzbewegung ist etwas abgeflaut, so daß sich die Christen in 
Dscheppu den heidnischen Fischerleuten gegenüber schämen müssen, da 
der Verein dieser Fischer („Verein des Weisheitaufgangs“) sich in blühen¬ 
dem Zustande befindet. — Bei der Schilderung der Verhältnisse an der 
Goldküste wird gesagt: Das vorübergehende Verbot des Schnapsgenusses 
hatte sehr wohltätig gewirkt; jetzt ist es wieder so schlimm, wie nur je 
vorher. In Odumase im Gagebiet lassen sich viele Heiden durch Liebe zum 
Schnaps von der Gemeinde fernhalten. 

Die 23. Gesamtsynode der Schleswig-Holsteinischen 
Landeskirche hat im November in einer Entschließung die Be- 
strebungen^ Rohprodukte, die als Viehfutter oder für die menschliche 
Ernährung wertvoll sind, vor der Umwandlung in Spirituosen möglichst zu 
bewahren, anerkennend begrüßt und das Kirchenregiment ersucht, zur Re¬ 
gelung des Konzessionswesens und zur Beseitigung der Animierkneipen, um 
Einbringung einer Novelle zur Gewerbeordnung vorstellig zu werden, dabei 
aber zu bitten, bis die Vorlage beschlossen sei, durch ein Notgesetz etwaigen 
Mißständen, die nach Aufhebung der militärischen Anordnungen eintreten 
können, zu steuern. 

Katholisch. Von einer großen Anzahl katholischer Vereine ist eine 
Eingabe an den Bundesrat usw. gerichtet, worin gebeten wird, zu sorgen: 
1. für eine alkoholfreie Demobilisierung des Heeres, 2. daß all die Bestim¬ 
mungen, betr. Einschränkung der Herstellung und des Ausschanks der 
geistigen Getränke auch nach dem Kriege in Kraft bleiben, und 3. daß die 
sämtlichen Animierkneipen des Deutschen Reiches allsogleich geschlossen 
werden und auch nach dem Kriege nicht wieder geöffn^: werden dürfen. 

Vereins wesen. 

Die Kriegstagung der Zentralstelle für Volks Wohlfahrt, 
Berlin, 26. bis 28. Oktober 1915, war auch für die Antialkoholbestrebungen 
bedeutsam. Sie behandelte die Erhaltung und Mehrung der deutschen Volks¬ 
kraft. (1. Die Mehrung des Nachwuchses. 2. Die Erhaltung und Kräftigung 
des Nachwuchses. 3. Schutz der Volksgesundheit. 4. Hebung der Rasse.) 
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Die letzte zusammenlassende Übersicht lag in der Hand Professors von 
Gruber. Lag schon im allgemeinen bei jedem der Hauptkapitel eine Berück¬ 
sichtigung der Alkoholfrage nahe, so wurde sie durch einen Vortrag von 
Professor Gonser noch besonders unterstrichen: „Der Kampf gegen den 
Alkoholismus — ein Kampf für Erhaltung und Mehrung der deutschen Volks¬ 
kraft“ (als Sonderdruck im Mäßigkeits-Verlag, Berlin W. 15, erschienen — 
Preis 20 Pf.). . 

Der allgemeine Deutsche Zentralverband zur Be¬ 
kämpfung des Alkoholismus hielt am 6. August 1915 zu Leipzig 
eine Mitgliederversammlung ab, der am 22. selbigen Monats eine Ausschuß¬ 
sitzung folgte. Beschlossen wurde, den sog. „Abstinententag“ zu ver¬ 
schieben, und schon jetzt für alkoholfreie Friedensfeiern und alkoholfreie 
Demobilisierung einzutreten. 

Der Deutsche Bund abstinenter Frauen ruft zu einem 
Deutschen Jugenddank 1915 auf, welcher in Verzicht auf Alkohol 
bestehen soll. 

Lange hat man nichts von dem Deutschen Verein für Gasthausreform 
gehört. Seit Kriegsbegimi erscheint sein Blatt nicht mehr. Jetzt (20. No¬ 
vember) berichtet die Tagespresse, daß sich der gemeinnützige 
Gasthausverein G. m. b. H. zu Stettin zusammen mit dem Verbände 
Pommerscher Landwirtschafter verdient mache, indem er gesalzene Heringe 
vom Stettiner Großhandel erwerbe, mit bescheidenem Zuschlag in den Ver¬ 
kehr bringe und so Überteuerungen entgegenwirke. 

Die Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten hielt am 24. Oktober zu Berlin ihre zahl¬ 
reich besuchte Jahresversammlung ab. Prof. Dr. Blaschko wies auf die 
aufklärende Tätigkeit durch Flugblätter hin und hob als nützliche Maß¬ 
nahmen u. a. Schließung der Animierkneipen, Abkürzung der Polizeistunde, 
alkoholfreie Soldatenheime, Überwachung der Winkelhotels hervor. 

Der Deutsche Verein abstinenter Ärzte verzichtete 1914 
wegen des Krieges auf eine Hauptversammlung; 1915 holte er sie bei der 
vorerwähnten Kriegstagung der Zentralstelle für Volks Wohlfahrt, Berlin, 
27. Oktober, nach. Der Mitgliederstand ist um 74 gesunken und beträgt jetzt 
364. Mehrere Vereinsgenossen sind im Kriege gefallen, u. a. Dr. Stegmann, 
Dresden. Eine Reihe von Arbeiten und Wünschen hat des Krieges wegen 
zurückgestellt werden müssen. 


B. Aus anderen Ländern. 

Argentinien. Zum Ausgleich des Budgets schlägt der Haushaltsausschuß 
(September 1915) Erhöhung der Gewerbesteuer vor für Geschäfte, 
welche in der Hauptstadt und in den Nationalterritorien alkoholische Ge¬ 
tränke verkaufen. 

Dänemark. 1905 wurden 4925 Wirtschaften mit Spirituosen¬ 
ausschank, 1914 nur noch 4262 gezählt. Alkoholfreie Wirtschaften gab es 
1905 262, 1914 644. 

Frankreich. Gerühmt wird der reiche und gute Ausfall der W T e i n - 
lese. Es fehlt an den nötigen Fässern und Flaschen, da der Norden, wo die 
meisten Glashütten liegen, sich in der Hand der Deutschen befindet. 

Wie Großbritannien (vgl. Heft 2, S. 172) entbehrt auch Frankreich die 
deutschen Kellner. Wie jenseits des Kanals versucht man durch Kellner¬ 
schulen, für die sich Frauen- und gewerbliche Vereine zusammengetan 
haben, dem Bedarf abzuhelfen. Eine Hotelschule für Frauen in Paris ist 
das neueste Unternehmen dieser Art. Die Lehrzeit ist auf 3 Monate fest¬ 
gesetzt. Sollte der Bedarf in Frankreich nicht befriedigt werden können, so 
würden, berichtet „Temps“, russische Hilfstruppen herangeholt werden. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



358 


Stubbe, Chronik 


In Rouen, welches englisches Gepräge angenommen hat, hat der 
„Verein christlicher junger Männer“ die Unterhaltung der (englischen) 
Garnison in die Hand genommen und auch für billige Kantinen, Leseräume, 
Schreibzimmer, Sporthallen und alkoholfreie Bars gesorgt; alle diese Ein¬ 
richtungen werden gut besucht. 

Ribot hat (September 1915) einen Gesetzentwurf zur Reform 
der französischen Alkoholgesetzgebung eingebracht, 
welcher das Privileg der Hausbrenner beseitigt und eine Erhöhung der 
Alkoholsteuer auf 500 Fr. für das Hektoliter reinen Alokohls vorsieht, mit 
einem weiteren Zuschlag von 100 Fr. für den sog. „künstlichen“ 'Drink- 
alkohol (die gebrannten Getränke), dem außerdem verschiedene Beschrän¬ 
kungen auferlegt werden. 

Lichtenberger beklagt in „Guerre sociale“, daß die Verordnung 
Gallienis für den Festungsbezirk Paris, an Soldaten aller Grade keine 
Spirituosen zu verabfolgen, dadurch umgangen werde, daß Zivilpersonen 
männlichen oder weiblichen Geschlechts Soldaten begleiten, für sich geistige 
Getränke fordern und sie dann jenen überlassen. 

Cambon stellt den Trunk unter den Löscharbeitem als eine Haupt¬ 
ursache hin, weshalb die Munitionsherstellung so langsam vor 
sich gehe. 

Lafort will dem Trunk unter den Soldatenfrauen dadurch 
entgegentreten, daß in Städten über 1000 Einwohner verboten werden solle, 
den Ausschank von Spirituosen mit einem anderen Handel zu verbinden; 
sein desfälliger Antrag wurde im Parlament abgelehnt. 

Wie ein Telegramm aus Rotterdam, 22. Oktober, meldet, hat der 
französische Ministerrat angeordnet, daß der Verkauf alkoholischer 
Getränke über 18 Grad bis mittags überhaupt verboten ist; des weiteren 
wird der Verkauf solcher Getränke an Frauen, Kinder und Minderjährige 
gänzlich untersagt. — Die Wirteverbände drohen mit einem Streik, falls die 
„überstrengen Maßnahmen“ nicht gemildert werden. 

Die „Times“ berichten, daß die französischen Truppen vor der Cham¬ 
pagneschlacht doppelte Weinration bekommen haben (übrigens be¬ 
haupten die Franzosen, die Deutschen seien in der Marneschlacht 1914 be¬ 
trunken gewesen!). Den Schwarzen soll mit Kognak Stimmung gemacht sein 
(Frankfurter Zeitung). 

Die französische Militärverwaltung hat für Zwecke der Sprengstoff¬ 
fabrikation alle Vorräte von denaturiertem Spiritus beschlag¬ 
nahmt; für Fabrikanten, die ihn nötig haben, wird auf Antrag von der 
Militärbehörde, eine bestimmte Menge freigegeben. 

Eine ähnliche Rolle wie in Deutschland der Alldeutsche Verband 
möchte in Frankreich „La Ligue Frangaise“ spielen unter Leitung 
von Mr. Lavisse und General Pau. Zur Verteidigung der französischen 
Lebenskraft hat sie u. a. auch Kampf gegen den Alkoholismus auf ihre 
Fahne geschrieben. 

Über strafrechtliche Verurteilungen im französischen 
Heere teilt die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung“ mit: In den Monaten 
August und September wurden nach Provinzzeitungen allein vom Gerichts¬ 
hof in Rouen 96 Soldaten wegen Auflehnung gegen die Vorgesetzten, Un¬ 
botmäßigkeit, Trunksucht und Diebstahl verurteilt. 

Die französische Regierung hat die gesamte Absinthernte auf¬ 
gekauft und dann verbrennen lassen; es sind also die Absinthsammler und 
-pflanzer schadlos gehalten. 

Großbritannien. Nach „Nieuwe Courant“ sind in England die Aus¬ 
gaben für alkoholische Getränke im ersten Halbjahr 1915 um 
11 Millionen Pfund Sterling gestiegen. Die Regierung plant eine weitere 
Einschränkung der Verkaufsstunden für Alkohol. 

Die Gasthäuser in London, welche auf den internationalen 
Fremdenverkehr angewiesen sind, haben unter dem Weltkrieg besonders 
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schwer zu leiden; sie liegen zum Teil geschäftlich vollständig darnieder. Wie 
der Leiter der Londoner Savoy-Hotel-Gesellschaft in einer Hauptversamm¬ 
lung erklärte, ist der Niedergang vor allem auf das Fehlen der amerikanischen 
Gäste zurückzuführen. Während die Vereinigten Staaten im Frieden 50°/o 
der Gäste lieferten, trifft man gegenwärtig in England nur sehr wenige 
Amerikaner, die dringende Geschäfte zu erledigen haben. Die Brutto¬ 
einnahmen der Savoy-Gesellschaft sind während des Krieges um nicht 
weniger als 4 Millionen gesunken. 

Dr. Herz schreibt in der „Hilfe“ (Oktober 1915) über die Aufbringung 
der laufenden englischen Kriegskosten: Man hat „davon Abstand genommen, 
die alkoholischen Getränke zu den Lasten heranzuziehen. Das Bier, das 
vor dem Kriege mit 5,50 M für das Hektoliter besteuert wurde, ist bereits 
im Dezember durch Verdreifachung der Abgaben stark herangezogen worden 
mit der unerwünschten Folge, daß der Bierkonsum erheblich sank, während 
der Schnapskonsum stieg. An den Schnaps, der freilich auf das 
Hektoliter Alkohol zu 100 °/o über 576 Jt trägt (in Deutschland 121,5 bis 
143 M ), hat man sich nicht herangewagt. Bei einer stärkeren Heranziehung 
des Großgrundbesitzes und des Alkohols würde der Widerstand der gegne¬ 
rischen Interessen im Oberhaus zu befürchten sein.“ 

Lokale mit Schankkonzession dürfen in London werktags 
nur von 12 — 2 l /z Uhr mittags und von 6 V 2 — 9 1 /2 Uhr abends offen sein. — 
Das altenglische „t r e a t i n g“ (Freihalten mit Spirituosen) ist außerhalb 
der Mahlzeiten verboten. — Die Militärbehörden dringen darauf, daß die 
Londoner Nachtkaffees während des Krieges geschlossen bleiben. 

In Glasgow dürfen seit dem September die Schankwirtschaften erst 
4 Uhr nachmittags geöffnet werden („Kölnische Zeitung“). 

Flaschenbierverkauf ist in England (nach der „Kölnischen 
Zeitung“) nur bis 9 Uhr abends gestattet. 

Aus der Schlacht bei Loos berichtet die „Kölnische Zeitung“, daß nach 
einem Gasangriff größten Stiles ein Angriff mit betrunkenen 
Schwarzen gemacht sei. 

Italien. Um den außerordentlichen Bedürfnissen zu genügen, verfügt 
ein Königliches Dekret u. a. Reform der Gesetzgebung über den 
Alkohol und besondere Maßnahmen für Sardinien, sowie Umgestaltung der 
Biersteuern. 

In Mailand hat sich das „Grüne Kreuz“, eine Organisation zur 
schnellen, wirksamen Hilfe bei Straßenunfällen, auch als Hilfsmittel der 
Trinkerfürsorge und Trunksuchtsverhütung bewährt. 

In Mailand hat sich ein Verein für ärztliche Aufklärung während des 
Krieges gebildet. Er hat ein Flugblatt über den Alkohol herausgegeben. 
Satz 1: „Alkohol ist Gift. 4. Man kann höchstens V 2 1 Wein am Tag ohne 
Schaden nehmen. 6 . Man lebt sehr gut und völlig gesund, ohne einen 
Tropfen Wein zu trinken.“ 

Luxemburg. Der Luxemburger Verein gegen den Miß¬ 
brauch geistiger Getränke schließt 1914 mit 314 Mitgliedern ab. 
Der Jahresbericht rühmt den günstigen Einfluß des Weltkrieges auf die 
Volksnüchternheit. 

In Luxemburg sind durch Regierungsreglement vom 13. August 1915 
die Animierkneipen aus der Welt geschafft. 

Niederlande. Betr. Jubiläum des Volksbonds tragen wir nach, 
daß eine ausführliche Denkschrift über die vielseitige Tätigkeit des Bundes 
von A. van der Voort geschrieben ist: „De Volksbond tegen drankmisbruik“ 
(30 Cent). 

Besondere Anerkennung fand auf der 41. allgemeinen Versammlung des 
Volksbonds das Volksbond-Museum; es wurde beschlossen, ihm die 
Form einer Wanderausstellung zu geben. 
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„De Blauwe Vaan“ meldet in Sperrdruck: „Die 32 der R. V. V. an¬ 
geschlossenen Vereinigungen kehrten 1913 V* Million Gulden an Aus¬ 
stände und Aussperrungen aus. Die Niederländischen Arbeiter 
brachten 1913 60 Millionen Gulden ins Wirtshaus.“ 

Norwegen. Nach l’Abstinence zählt der am 1. November eröffnete 
S t o r t i n g 62 abstinente, 25 abstinenzfreundliche, 36 abstinenzfeindliche 
Abgeordnete. 

Österreich-Ungarn. „Der Alkoholgegner“ berichtet über eine inter¬ 
essante Auseinandersetzung zw ischen Löwy und Weichselbau m. 
L. betont in der „Neuen freien Presse“: Die Brauindustrie verarbeitet im 
Jahr Rohprodukte im Wert von 200 bis 300 Millionen, beschäftigt etwa 
8000 Beamte und 40 000 Arbeiter, ernährt daher mit ihren Familien¬ 
angehörigen etwa 200 000 Menschen. Innig verwachsen mit der Brauindustrie 
sind etwa 167 000 Gastwirtschaften, durch welche mindestens 800 000 
Menschen der Lebensunterhalt geboten wird. Mit der Brauindustrie ist mit¬ 
hin das Wohl und Wehe von mehr als 1 Million Menschen verknüpft. An 
indirekten Abgaben für Staat, Länder und Städte werden in der Gesamt¬ 
monarchie 300 bis 400 Millionen Kronen entrichtet, und die direkten Ab¬ 
gaben beziffern sich auch auf eine große Zahl von Millionen. Dabei sei 
das Bier nicht nur ein gesundes Genuß-, sondern auch ein erstklassiges 
Nährmittel und liefere nebenbei noch bei seiner Erzeugung unentbehrliche 
Stoffe für die Viehfütterüng in Menge. — ln solchen Betrieb dürfe die 
Regierung nicht störend eingreifen. — — Weichselbaum wies demgegenüber 
darauf hin, daß für die Allgemeinheit die Sicherstellung der Ernährung 
wichtiger sei als der ungestörte Betrieb der Brauindustrie; deren Einstellung 
würde den Getreidevorrat mit einem Schlage um 5 ! /s Millionen Meterzentner 
Gerste vermehren. — — Die Regierung hat der Brauerei immerhin 2*/2 
Millionen zugestanden. 

Im Laufe des ersten Kriegsjahres sind der Armee nach Mitteilung des 
Kriegsministeriums u. a. 570 000 Flaschen Wein, Rum und Likör, 70 (K> 
Flaschen Mineralwasser (aber kein Bier) als Liebesgaben zugegangen. 

Das Militärkommando in Agram hat die Verabfolgung geistiger Getränke 
an russische Kriegsgefangene untersagt. 

In Form eines Flugblattes warnt das k. k. Kriegsministerium vor Ge¬ 
schlechtskrankheiten und in diesem Zusammenhang auch vor 
Alkohol. „Diese geistigen Getränke sind auch Feinde, die Eure klaren 
Gedanken und Vorsätze ersäufen und Euch künstlich zum Weibe drängen.“ 

Der Ar beiter-Abstinentenbund blickte am 19. November 
auf ein lOjähriges Bestehen; mit 39 Mitgliedern begonnen, zählte er bei 
Kriegsausbruch 1914 deren 1574, mit Hinzuzählung der Jugendabteilungen 
sogar 1899. Als seine Vorkämpfer sind vor allem Adler, Fröhlich, Ho- 
litscher, Kurz, Schacherl, Wlassak zu nennen. 

Der Landesverein Steiermark des Kreuzbündnisses hebt für 
Oktober besonders die Vortragstätigkeit von Prof. Ude hervor; u. a. sprach 
U. achtmal in Militärhospitälern und Rekonvaleszentenheimen. — Die Flug¬ 
schrift „Alkohol und Unsittlichkeit“ ist bereits in 3. Auflage erschienen. 

Gerühmt wird die Wirksamkeit eines alkoholfreien Speise¬ 
saales großen Stiles, den der Allgemeine Wohltätigkeitsverein in Budapest 
betreibt. 

Eine Kaiserliche Verordnung im November erhöht den Branntwein¬ 
steuerzuschlag um weitere 40 Heller fürs Liter Alkohol. 

Der österreichische Verein gegen Trunksucht erläßt 
einen Aufruf zum Schutz von Nahrungsmitteln gegen Umwandlung „in 
schädliche Genußmittel“. Er schließt: „Der Alkohol, den wir trinken, ist 

der Verbündete unserer Feinde!.Darum bekämpft den Feind im 

eigenen Lager! Trinket keinen Alkohol! Verschenkt auch keinen Alkohol 
als Liebesgabe! Schützet die Nahrungsmitlel!“ 
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Rußland. Durch besonderen Ministerialerlaß ist den Apothekern 
unter Androhung strenger Strafen untersagt, alkoholhaltige Flüssigkeiten 
anders als gegen ärztliches Rezept zu verabfolgen. 

Die Petersburger Polizeibehörde stellte den Verkauf von Köl¬ 
nischem Wasser (und anderen alkoholischen Flüssigkeiten) unter 
Strafe bis zu 3000 Rubel. — Es ist die alkoholfreie Herstellung des beliebten 
Parfüms vom Moskauer Stadtkommandanten angeordnet. 

Um einem Mißbrauch mit denaturiertem Sprit vorzubeugen, ist in R i g a 
und anderswo verfügt worden, daß er nur an Familien abgelassen werden 
darf, die im Besitz von Sprituskochern sind und den Bedarf nachweisen 
können. 

Die Einkünfte des russischen Staates betragen im ersten 
Semester 1915 1 304 703 000 Rubel, d. h. 462 916 000 Rubel weniger als 1914; 
der Rückgang rührt fast ausschließlich vom Schnapsverbot her. Das Brannt¬ 
weinmonopol hat nur 15 339 000 Rubel (d. h. 423 039 000 weniger als 1914) 
gebracht („Berliner Börsen-Courier“ nach „Birshewija Wjedomosti“). — Die 
Sparkassen haben trotz des Krieges ungeheure Mehreinnahmen zu ver¬ 
zeichnen. Betrug sonst die jährliche Mehreinlage 1911—14 48—93 Millionen, 
so schnellte sie vom 1. September 1914—1915 um 521 Millionen Rubel empor; 
— — es ist das ungefähr die Summe, die sonst in Branntwein umgesetzt 
wurde. 

Nach der „Rjetsch“ erklärte der Finanzminister, daß nach dem 
Kriege die Maßregeln gegen den Alkohol sich wohl nicht würden auf¬ 
recht erhalten lassen („Deutsche Tageszeitung“). 

Die französische Regierung übt schon jetzt einen Druck auf 
Rußland zugunsten der Weinzufuhr aus Frankreich aus. 

Die Deputierten der Landbezirke haben eine Eingabe an 
die Duma gemacht, das Alkoholverbot welches sich während des Krieges 
vorzüglich bewähre, in ein dauerndes Gesetz umzuwandeln. — Dieselbe 
Forderung steht auf dem Programm des „liberalen Block s“. 

Um die großen Alkoholvorräte, welche dem Fiskus zur Ver¬ 
fügung stehen, zu verwerten und den verbündeten Ländern zu helfen, erbat 
sich der Finanzminister die Ermächtigung so bald als möglich rund 30 
Millionen Wedros Alkohol ausführen zu dürfen. 

Um den Deutschen nicht den berühmten Eckauer Schnaps in die 
Hände fallen zu lassen, wurden bei dem Rückzug aus Kurland auf dem 
Gute Groß-Eckau Zehntausende Flaschen mit Kümmel von den Russen ver¬ 
nichtet. 

Bei der Eroberung von Kowno wurden in der russischen 
Bagage große Weinvorräte, eine Stiftung des Zaren für seine Oberbefehls¬ 
haber, erbeutet. 

Rodsjanko rühmte sich eines Sieges über die deutsche Flotte im 
Rigaischen Meerbusen; es war eine „Tartarennachricht“; als Erklärung 
erfährt man, daß R. Alkoholiker ist. 

Mit Kriegsbeginn ist das in Rußland geltende Alkoholverbot 
auch auf Finnland ausgedehnt und hat dort die wohltätigsten Folgen. 
Z. B. sind die der Polizei gemeldeten Vergehen in den 5 Monaten der Pro¬ 
hibition auf die Hälfte zurückgegangen. 

Die russischen Alkoholgegner betrauern den Tod von M. D. Tscheli- 
1 o f f, den sie wie einen Apostel ehrten. T. war auch Dumaabgeordneter. 

Der Umstand, daß der Weltkrieg die Aufmerksamkeit erhöht Rußland 
zuwendet, hat auch den Eingeborenen im asiatischen Rußland 
größere Beachtung verschafft. Ein Aufsatz in der „Germania“ z. B. be¬ 
schäftigt sich mit den Samojeden: Die Berührung mit der europäischen 
Kultur und ihrem Branntwein führe den Untergang herbei (auch Fr. Nansen 
beklagt es), — ein Artikel in der „Deutschen Revue“ mit den Sarten (West- 
turkestan): Man halte sich alkoholfrei; wer entgegen den religiösen Vor- 
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Schriften Alkohol genieße, erhalte Prügel; 75 auf den Rücken oder auf den 
Bauch sei die landesübliche Taxe. 

Schweiz. Die Schweiz als Land des internationalen Fremdenverkehrs 
kehrs. hat durch den Weltkrieg große finanzielle Einbuße erlitten. Beson¬ 
ders schwer sind die Gasthöfe getroffen; z. B. war in den bekannten Kur¬ 
orten Grindelwald und Interlaken so gut wie gar kein Besuch. Wirkliches 
Leben herrschte nur in Loöches les Bains, wo die gichtischen Franzosen und 
Italiener sich einfanden, welche durch den Krieg verhindert waren, die ge¬ 
wohnten deutschen oder österreichischen Kurorte aufzusuchen. Dagegen er¬ 
klärt ein „Times“-Koirespondent, bei seiner dreiwöchigen Reise durchs 
Land keinen einzigen Engländer getroffen zu haben. 

Der schweizerische Verein des Blauen Kreuzes hielt seine Gene¬ 
ralversammlung am 18. und 19. Oktober zu Neuenburg ab. Die Statistik des 
deutschen Zweiges steht günstiger als die des französischen. In der deut¬ 
schen Schweiz wurden am 1. September 1915 353 organisierte, 3 nicht organi¬ 
sierte Ortsgruppen mit 14 962 Mitgliedern, 4331 Anhängern gezählt. Unter 
ihnen sind gewesene Trinker: 1467 weniger als 1 «Mir, 1446 1 bis 
5 Jahre, 810 5 bis 10 Jahre, 949 über 10 Jahre enthaltsam. In der französi¬ 
schen Schweiz waren es 188 organisierte, 11 nicht organisierte Ortsvereine 
mit 6162 Mitgliedern und 5847 Anhängern; von gewesenen Trinkern unter 
ihnen lebten 859 weniger als 1 Jahr, ($0 1 bis 5 Jahre, 317 5 bis 10 Jahre, 
709 über 10 Jahre enthaltsam. Die Gesamtzahl der Ortsvereine ist 
um 3, die der Vereinsgenossen um 778 gegen das Vorjahr zurückgegangen. 

In der Sitzung des Hoffnungsbund-Ausschusses am 15. Sep¬ 
tember wunde die Gründung eines Kinderheims (für Trinkerkinder) 
nach Art des „Petites Familles“ in Tramlingen beschlossen. 

Die Agentur des Blauen Kreuzes in Bern empfiehlt zw ei neue 
Schriften: „Wegleitung an unsere Blaukreuzler an der Grenze“ und Oettli, 
„Die Buße“ (je 10 cts.). 

Der 5. wissenschaftliche Kursus über den Alkoholismus zu 
Zürich (am 11. und 12. Oktober) war von mehr als 300 Personen besucht. 

Der Schweizer Verband Soldatenwohl hat vom 22. November 1914 bis 
Mitte Oktober 1915 171 Soldatenstuben mit Ausschank alkoholfreier 
Getränke errichtet, von denen 105 noch in Gebrauch sind. Rund 100 000 Fr. 
sind eingenommen, rund 2 Millionen Gäste bedient. 

Die Trinkerheilstätte Nüchtern bei Bern klagt, daß die 
Frequenz um durchschnittlich 10 Pensionäre zurückgegangen sei; auch die 
anderen Trinkerheilanstalten des Landes (Ellikon, Herzogenbuchsee, Effinger- 
hort) klagen über ähnliche Schwierigkeiten. 

Über Alkohol und Armee in der Schweiz unterrichtet eine Ab¬ 
handlung von Dr. E. K., Sanitätshauptmann, „Internationale Monatsschrift zur 
Bekämpfung der Trinksitten“ 1915, Heft 11. 

Der bekannte Alkoholgegner Dr. Ming feierte am 7. November sein 
25jähriges Amtsjubiläum als Staatsrat. 

Die Züricher Erziehungsdirektion fordert alkoholfreie Schul¬ 
ausflüge und erklärt es für unpassend, Verwesern und Vikaren des 
Lehramtes das Wirtshaus als Kostort zuzuweisen. 

Das sog. „Bettagsmandat“ des bemischen evangelischen Syno¬ 
dalrats weist auf den Ernst der Alkoholfrage für das Volk hin; schlimmer 
als ein vorübergehender Krieg es tun könnte, beeinträchtige der Alkoholis¬ 
mus sittliches Leben, Volksgesundheit, Wohlstand. 

/ Die schweizerische katholische Abstinentenliga hielt am 
26. und 27. September eine feierliche Kriegstagung in Basel. Die Haupt¬ 
festrede (von Abbe Joye) behandelte die „Helden der Abstinenz“. — Die 
Liga unterhält 6 Agenturen und zählt in 136 Sektionen 8820 Mitglieder, der 
Jugendbund in 180 Gruppen 26 357 Kinder, die Jugendliga in 38 Sektionen 
954 Jünglinge und Töchter. 
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Der schweizerische Bund abstinenter Frauen tagte am 5. Ok¬ 
tober in Nyon. Er zählt gegenwärtig 2336 Mitglieder und 1632 Gönnerinnen. 
Er sah seine Hauptaufgabe im letzten Jahre in Belehrung über rationelle 
Ernährung, bessere Obstverwertung, Verwendung der Kochkiste und Unter¬ 
stützung des Vereins „Soldatenwohl“. 

(Vgl. noch den Aufsatz von Dr. Hercod in diesem Heft S. 337—342). 

Schweden. Ein Ersuchen der Vereinigten Abstinenten, während des 
Krieges nach russischem Vorbild ein Alkoholverbot zu erlassen, wurde 
von der Regierung abgelehnt. 

Serbien. Die Bierbrauerei in Serbien hat in den letzten Jahren 
unter tschechischen und deutschen Lehrmeistern einen großen Aufschwung 
genommen. 10 größere Brauhäuser werden im Lande gezählt; das größte 
ist das von Weifert in Belgrad (56060 hl Jahreserzeugung). Dann folgen 
Brauereien in Aleksinar, Valjewo und Nisch. 

Kratz berichtet in den „Stimmungsbildern von der serbischen Front“, daß 
man auf der Donauinsel Temessziget vor Semendria Schnaps ausMaul- 
beerblättern herstelle. 

Türkei. Naturgemäß bringt die Presse jetzt häufig Lebensbilder aus der 
Türkei und ihrem Herrschaftsbereiche. Hervorgehoben wird immer wieder 
die Nüchternheit des Türken und die Solidität der türkischen Kaffee¬ 
schenken. Die staunenswerte Widerstandsfähigkeit und das gute Heilfleisch 
der anatolischen Soldaten wird auf ihre Nüchternheit zurückgeführt. 

Vereinigte Staaten von Nordamerika. Das Jahr 1914 gilt als alkohol¬ 
gegnerisch besonders erfolgreich. Für ein allgemeines Landesverbot des 
Alkohols sind von den erforderlichen 256 Stimmen 129 aufgebracht. 76°/o 
des Gebietes mit über 60 Millionen Einwohnern sind „trocken“ gelegt. In 
den Staaten Georgia, Alabama, Mississippi, Nord- und Südkarolina, Virginia, 
wo das Alkoholverbot bereits besteht, sind 1914 2475 geheime Branntwein¬ 
brennereien geschlossen worden. 

65 Universitäten und „Colleges“ kündigen für das Winterhalbjahr 
Kurse über die Alkoholfrage an. 

„The National Advocate“ schreibt: Wir geben nur ein Drittel dessen für 
Erziehungszwecke aus, wie in diesem Lande für geistige Getränke 
aufgewandt wird.“ 

Als Ausspruch E d i s o n s zitiert das genannte Blatt: „Ich enthalte 
mich vollständig alkoholischer Getränke; ich fühlte immer, daß ich meinen 
Kopf für etwas Besseres gebrauchen könnte.“ 

Die Chippewa-Indianer fordern die Schließung der Saloons im 
Indianer-Territorium. 

Als Lektion für einen Welttemperenzsonntag am 14. No¬ 
vember 1915 schlägt „the Nat. Adv.“ Daniel 1, 1—21, als Predigttext 
1. Kor. 16, 13 vor. 

„The Capital“ schreibt, daß jetzt in Kansas jeder gewählte Staats¬ 
beamte Teetötaler sei. 
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Mitteilungen. 

_ ä _ 

1. Aus der Trinkerfürsorge. 

Aus der Trinkerfürsorgearbeit in Schleswig-Holstein. 

Kiel (nach den „Mitteilungen aus der Kieler Armen- und Waisenpflege“, 
September 1914): 

Der 6. Jahresbericht über die städtische Alkoholsprechstunde v o m 
1. Mai 1913 bis 30. April 1914 besagt: Das Fürsorgeverfahren über 
trunkgefährdete Personen schwebte am 1. Mai 1913 noch in 25 Fällen. 
1913/14 wurden 100 Sprechstunden von Stadtmissionsinspektor Schröder als 
dem Leiter der städtischen Alkoholfürsorge abgehalten. Hierbei wurden 
101 Fälle (94 Männer, 7 Frauen) gemeldet; 16 gemeldete Trinkerfamilien 
erhielten Armenunterstützung. Dank der Fürsorge leben von diesen 101 
Personen jetzt 26 enthaltsam; wesentlich gebessert haben sich 20; als erfolg¬ 
los sind 25 Fälle zu betrachten; in 30 Fällen schwebt das Verfahren noch. 

Verwarnung der Trinker durch die Polizei wurde 3mal, Untersuchung 
bzw. Verwarnung durch den Stadtarzt lOmal beantragt (von den polizeilich 
verwarnten Personen leben jetzt 2, von den stadtärztlich verwarnten 5 ent¬ 
haltsam). Anschluß an Enthaltsamkeitsvereine wurde 76mal vermittelt; in 
Trinkerheilanstalten wurden durch Vermittlung der „Sprechstunde“ 12 Per¬ 
sonen (11 nach Grebin, 1 nach Salem) gebracht. Entmündigt wurde 1 Trin¬ 
ker. Mündliche Beratung wurde in den Sprechstunden 173mal, in den Woh¬ 
nungen der Trinker durch den Leiter der Alkoholsprechstunde oder dessen 
Vertreter 716mal, schriftliche Auskunft 21 mal erteilt. 

In Flensburg haben sich am 22. April 1913 der Bezirksverein gegen 
den Mißbrauch geistiger Getränke, die Ortsgruppen des Vereins abstinenter 
Frauen und des Deutschen Arbeiter-Abstinentenbundes, der Verein absti¬ 
nenter Kaufleute, der Verpin enthaltsamer Lehrer und Lehrerinnen, der 
kirchliche Blaukreuzverein, die Guttemplerlogen, der freie Abstinentenver¬ 
ein und die Ortsgruppen 1 und II des Deutschen Alkoholgegnerbundes zur 
Errichtung einer Alkoholfürsorgestelle zusammengetan. Vorsitzender dieses 
„Alkohol-Fürsorge-Vereins“ ist der Stadtassistenzarzt. Die Stadt Flens¬ 
burg gibt den nötigen Raum für die Sprechstunde des Arztes (einschl. Hei¬ 
zung und Beleuchtung) und einen jährlichen Beitrag von 500 JL. Die Landes¬ 
versicherungsanstalt bewilligte für 1913 100, für 1914 200 Jt Zuschuß. Auch 
die angeschlossenen Vereine geben Zuschüsse; vor allem aber leisten die 
Mitglieder persönliche Arbeit. Die aufgebrachten Geldmittel dienen in erster 
Linie der Bestreitung der Kurkosten von Patienten in einer Trinkerheilanstalt 
oder der Begleichung der Eintrittsgelder in einen Enthaltsamkeitsverein. 

Altona. Der letzte Jahresbericht, erstattet im September 1913, er¬ 
wähnt u. a.: Die im Jahresbericht 1911/12 eingehend besprochene Über¬ 
nahme und Neueinrichtung der öffentlichen Trinkerfürsorge durch den Be¬ 
zirksverein g. d. M. g. G. hat sich bewährt. Während im Vorjahre 174 neue 
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Fälle zu bearbeiten waren, wurden in diesem Jahre nur 99 überwiesen (67 
von der psychiatrischen Abteilung des Krankenhauses, 27 durch Angehörige, 
5 von der Armenverwaltung). Es waren 8 Frauen und 91 Männer; von den 

8 Frauen: 2 20—30, 2 30—40, 4 über 40 Jahre alt; von den 91 Männern: 
84 evangelisch, 6 katholisch, 1 jüdisch — 47 verheiratet, 5 verwitwet, 12 ge¬ 
trennt, 27 ledig —, 5 mit Geldstrafe, 7 mit Haft, 14 mit Gefängnis, 1 mit 
Zuchthaus vorbestraft, 1 unter 20 Jahren, 12 20—30, 30 30—40, 48 über 
40 Jahre alt. Einer Heilanstalt wurden 2, Enthaltsamkeitsvereinen 11, einem 
Krankenhaus 68, einer Heil- und Pflegeanstalt 4, einer Arbeiterkolonie 1, 
der Fürsorgeobhut 4 Patienten überwiesen. Der Fürsorger gehörte dem Gut¬ 
templerorden an; er hat auf die 99 Fälle 246 Besuche verwandt und man¬ 
cherlei Arbeit sonst im Interesse der Sache verrichtet. 

Neumünster (10. November 1914): Der Bezirksverein g. d. M. g. G. 
unter dem Vorsitz von Sanitätsrat Dr. Krickau hat sich im vergangenen Jahre 
besonders die Trinkerfürsorge angelegen sein lassen. 14 Fälle waren in 
Behandlung: 4 Personen wurden in eine Trinkerheilanstalt gebracht (1 rückte 
aus; 3 traten nach der Kur einem Enthaltsamkeitsverein bei und leben ab¬ 
stinent); bei mehreren anderen ist eine Besserung wahrzunehmen, einer ist 
für die Enthaltsamkeit gewonnen. Mit den Abstinenz- und den örtlichen 
Frauenvereinen wird Hand in Hand gearbeitet. 

In Rendsburg waren Sprechstunden für Trinkerfürsorge eingerichtet, 
worden, die von Rektor a. D. Lucks (Guttempler), sowie von dem Straf¬ 
anstaltspastor Schröder und dem Divisionspfarrer Holthusen (beide dem 
kirchlichen Blauen Kreuz angehörig) abgehalten wurden. Seitdem der letzt¬ 
genannte ins Feld gezogen ist, sind die Sprechstunden einstweilen eingestellt 
worden, doch ist der Gemeindehelfer angewiesen, sich um die Trinker und 
ihre Familien besonders zu kümmern, auch den Blaukreuzverein und dessen 
Leiter (Pastor Schröder) vor allem in der Fürsorgearbeit zu unterstützen. 

Stubbe. 

Über die Trinkerfürsorge in Bayern macht der 1914 erschienene amt¬ 
liche „Bericht über das bayerische Gesundheitswesen betr. die Jahre 1911 
und 1912“, herausgegeben vom K. Staatsministerium des Innern, bearbeitet 
im K. Statistischen Landesamt, einige Mitteilungen: 

„Seit einer Reihe von Jahren widmen sich Behörden, Amts- und prak¬ 
tische Ärzte und namentlich zahlreiche Vereine der planmäßigen Bekämp¬ 
fung des Alkoholmißbrauchs durch Belehrung, Vorträge, Verteilung der 
Merkblätter des Kaiserl. Gesundheitsamtes, von gemeinverständlichen Flug¬ 
schriften, sowie durch Errichtung von Trinkerfürsorgestellen und Trinkerheil- 
stätten. Auch hier gehen die großen Städte im regen Wettbewerb voran.“ 
In München wurde 1912 eine Trinkerfürsorgestelle gegründet. (Über 
ihre Tätigkeit berichtete H. 3 1913 dieser Zeitschrift.) Ausgedehnte Trinker¬ 
fürsorge besteht in Nürnberg, wo 1908 eine Fürsorgestelle gegründet 
wurde. Zu den 76 Fällen, die 1910 und 1911 dort zu behandeln waren, 
kamen 1912 63 neue, so daß sich die Fürsorgestelle seit ihrer Gründung 
um 139 Alkoholkranke angenommen hatte. Von diesen wurden 3 dauernd 
geheilt, 66 gebessert; je 11 entzogen sich der Pflege und sind verzogen, 

9 sind gestorben; 11 Personen wurden Trinkerheilstätten überwiesen, 2 in 
ein Krankenhaus, 4 in Irrenanstalten, 2 ins Gefängnis verbracht. Die 1911 
errichtete Fürsorgestelle in Augsburg wurde 1912 von 27 Personen be¬ 
sucht, hierunter von 4 Trinkern aus eigenem Antrieb; nur wenige kamen alle 
8 oder 14 Tage, die meisten nur einmal. Weitere Trinkerfürsorgestellen 
entstanden 1911 in Landshut, anfangs freilich mit nur geringem Erfolge, 
und in Bayreu’th (unter Leitung eines Irrenarztes), mit Zuschuß von der 
Landes Versicherungsanstalt. Von 43 Personen, die hier beraten wurden, 
wovon 38 aus der Stadt, waren 6 freiwillig gekommen; etwa 2 /a standen im 
Alter von 20—40 Jahren, 53 v. H. waren erblich belastet, 23 v. H. hatten 
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bereits mit dem Strafrichter Bekanntschaft gemacht; 2 wurden geheilt und 
schlossen sich dem Blauen Kreuz an, 22 gebessert. Die 1912 in Fürth 
errichtete Fürsorgestelle hatte 24 Personen in ihrer Behandlung, von denen 
3 geheilt, 2 gebessert wurden, während bei den übrigen kein wesentlicher 
Erfolg erzielt werden konnte. Der Fürsorgeverein Mallersdorf grün¬ 
dete 1911 eine Abteilung für Trinkerfürsorge und ließ u. a. in den Schulen 
des Bezirks Wandtafeln zur Akoholfrage umlaufen. 

Die Stütze, Träger und Vorbedingung der Trinkerfürsorgearbeit bilden 
natürlich die verschiedenen Antialkohol- und verwandte Vereine, insbeson¬ 
dere auch die Enthaltsamkeitsvereine. Ihrer waren es im Jahre 1912 nach 
der genannten Quelle in München 16: 2 Vereine, die sich die Einrich¬ 
tung von Trinkerheilstätten, Schaffung von Speisehäusern, Versammlungen 
und Gesellschaftsräumen ohne Zwang zum Genuß alkoholischer Getränke 
zur Aufgabe machen, und 14 Vereine (bzw. Ortsgruppen von solchen) zur 
Bekämpfung des Alkoholismus, darunter 5 Guttemplerlogen, ln Nürn¬ 
berg waren 6 Enthaltsamkeitsvereine tätig, in Augsburg Ende 1912 5, 
neben je einem Bezirksverein des D. V. g. d. M. g. G. 

Inzwischen hat die Trinkerfürsorge auch in Bayern, namentlich in 
München, weitere Fortschritte gemacht. F. 


2. Aus Trinkerheilstätten. 

Die Heilstätte für Alkoholkranke „H&us Burgwald“ bei Niederramstadt 
(Großherzogtum Hessen) im Jahre 1914. 

Die Anstalt wird von einem eigens für sie gebildeten Verein getragen. 
Leitende Organe sind der Vereinsvorstand, an dessen Spitze Geh. Reg.-Rat 
Dr. Dietz, Darmstadt, steht, und der umfangreichere Vereinsausschuß. Die 
Leitung des Hauses liegt in den Händen eines benachbarten Arztes, die Ver¬ 
waltung in denen eines Hausvaters. 

Nach dem gekürzten Jahresbericht für 1914 war das verflossene Jahr 
ein ziemlich stilles. Mit Kriegsbeginn verließ die Hälfte der Pfleglinge das 
Haus, da das Vaterland ihre Dienste forderte. Der Krankenstand, der bis 
auf 6 zurückging, betrug im Durchschnitt 13. Insgesamt wurden 49 Per¬ 
sonen verpflegt. Von ihnen waren 13 Selbstzahler, die übrigen waren auf 
fremde Kosten untergebracht, unter ihnen fast die Hälfte, 21, von der Landes¬ 
versicherungsanstalt Großherzogtum Hessen, 8 weitere von andern Versiche¬ 
rungsanstalten, 3 von einem städtischen Armenamt, 2 von Post- und Tele¬ 
graphenämtern, je 1 von einer staatlichen Betriebskrankenkasse und einer 
kaufmännischen Kranken- und Begräbniskasse. 

Gärten und Felder, in denen fleißig gearbeitet wurde, brachten einen 
befriedigenden Ertrag. 

Die Unkosten betrugen auf den Kopf und Tag der Pfleglinge 3,44 JH, 
während ihre durchschnittliche Zahlung sich nur auf 2,33 M belief. Der 
Minderbetrag blieb aus den Betriebszuschüssen zu decken. Der Mitglieder¬ 
stand des Vereins für die Heilstätte ging zurück und damit auch die Jahres¬ 
beiträge. Die Landesversicherungsanstalt Hessen griff angesichts dessen 
hilfreich ein. F. 

Aus der Heilanstalt für alkoholkranke Frauen „Elitn“, Frauenheim des 
Blauen Kreuzes in Straßburg-Neudorf i. E. 

(Nach den Jahresberichten 1913 und 1914.) 

Die Anstalt, die als erste derartige in Süddeutschland am 1. Oktober 1908 
eröffnet wurde (im Juni d. J. trat ihr als zweite „Zoar“ in Korntal bei Stutt¬ 
gart an die Seite), konnte im Herbst 1913 auf ihr fünfjähriges Bestehen zurück-' 
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blicken. Aus bescheidensten Anfängen hat sie sich zu ansehnlicher Bedeu¬ 
tung entwickelt. Seit Sommer 1913 hat sie ein größeres Haus bezogen. Bis 
1913 betrug die Gesamtzahl der Aufnahmen 45 Personen. Sie stammten ganz 
überwiegend aus Süddeutschland: Württemberg, Elsaß-Lothringen, Baden, 
Bayern, Hessen; doch auch aus entfernteren Reichsteilen war eine Anzahl 
gekommen. 

Über die Behandlungsweise bemerkt der 5. Jahresbericht, daß 
es besonders gilt, das geschwächte Nervenleben der Pfleglinge, und damit auch 
ihre Widerstandskraft gegen die Macht der Versuchungen zu stärken. „Gute 
Luft und Kost, Bewegung und Arbeit im Freien wie im Hause und eine ge¬ 
regelte Hausordnung bewirken hier eine auffällige Gesundung“, wozu freilich 
Zeit gehört. Die willkommene Beschäftigung im Freien und zugleich guten 
Ertrag für den Haushalt liefert der wohlgepflegte Garten. Nach der geistigen 
und seelischen Seite wird Gewicht gelegt auf eingehende Aufklärung über 
die Alkoholfrage sowohl im Heim, als in den Blaukreuzversammlungen, an 
denen die Frauen regelmäßig teilnehmen, und auf religiöse Beeinflussung und 
Stärkung. Ebenso wird den geselligen und den sonstigen gemütlichen Bedürf¬ 
nissen auf mancherlei Weise Rechnung getragen. Was die konfessionelle 
Stellung der Anstalt anlangt, so steht diese auf Grund der Satzungen des 
Internationalen Bundes vom Blauen Kreuz in kirchlicher Beziehung, wie in 
politischer, auf neutralem Boden. Im Jahre 1914 waren z. B. neben einem 
überwiegenden Bestände von evangelischen Pfleglingen auch katholische vor¬ 
handen. 

Eine wichtige Rolle spielt beim Rückblick auf eine längere Spanne der 
Tätigkeit, wie ihn „Elim“ 1913 tun konnte, naturgemäß die Frage nach dem 
Erfolg. Er kann, zumal unter Berücksichtigung der bekannten Tatsache, 
daß trunksüchtige Frauen meist noch schwerer zu behandeln und zu heilen 
sind als Männer, als recht befriedigend und ermunternd bezeichnet werden. 
Von den 37 Pfleglingen, deren Behandlung bis Ende 1913 abgeschlossen war, 
waren zwei Drittel 6 Monate und darüber verblieben. Von der Gesamtzahl 
der Entlassenen sind, soweit diese noch am Leben und ihre weiteren Schick¬ 
sale bekannt waren, 19 der Enthaltsamkeit treu geblieben und größtenteils 
Abstinenzvereinen beigetreten, 1 hat sich wenigstens gebessert, während 3 
rückfällig wurden. Zieht man, wie es für eine sachentsprechende Beurteilung 
der Wirksamkeit der Kur eigentlich billigerweise geschehen muß, diejenigen 
ab, die weniger als ein halbes Jahr in der Anstalt waren, so waren von den 
restlichen 25 76 v. H. enthaltsam geblieben, somit als geheilt anzusehen. 
Doch auch wenn man noch diejenigen mit einrechnet, die nur zwischen 1 U und 
1 h Jahr da waren, und damit die Aussichten herabdrückt, so bleiben, abge¬ 
sehen von den Verstorbenen, immer noch 20 — also über die Hälfte von jenen 
37 —, denen die Anstaltsbehandlung zum sichtlichen Segen gereichte. — 
Auch hier wird, wie so oft in den Berichten über Trinkerheilanstalten, be¬ 
tont, daß die Kur immer mindestens ein halbes Jahr 
dauern sollte, und lebhaft beklagt, daß die Erkenntnis davon in der 
Bevölkerung und unter den Kranken selbst meist noch mangelt. „Die Heilung 
des inneren und äußeren Menschen bedarf bei einem so tief eingewurzelten 
Schaden einer längeren Zeit, bis die nötige Widerstandskraft da ist, die unsere 
Patienten so sehr nötig haben, um sich wieder in den vielen Versuchungen 
des Lebens bewähren zu können.“ 

Für die Abschätzung des Wertes der Heilbehandlung fällt noch ins Ge¬ 
wacht, daß bei einem großen Teil der verheirateten Pfleglinge auch die ehe¬ 
lichen Verhältnisse wiederhergestellt werden konnten. 
Die Berichte geben einige Proben aus den dankerfüllten Briefen wieder, die 
von geheilten Patienten an die Anstalt kamen und von dem wiedergewofine- 
nen Familienglück beredtes und erhebendes Zeugnis ablegen. — In einzelnen 
Fällen ist ausdrücklich bekannt geworden, daß die Ehegatten den geheilten 
Frauen ihrerseits durch Mitanschluß an Enthaltsamkeitsvereine Halt gaben, 
was normalerweise immer geschehen sollte. 
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Wichtig für die Sicherung dauernden Erfolgs ist namentlich, daß die Vor¬ 
steherin, soweit möglich, mit den ehemaligen Pfleglingen, vor allem mit den 
letzten, in brieflichem Verkehr bleibt, auch Besuche bei ihnen macht. 

Im letzten Berichtsjahr, das natürlich durch den Krieg erheb¬ 
lich beeinflußt wurde, kamen zu den zu Beginn des Jahres vorhandenen 
8 Frauen im Laufe der nächsten Monate 10 weitere hinzu. Die Unterbrin¬ 
gungskosten wurden bei 5 von den Angehörigen, bei den übrigen 13 von 
staatlichen und Gemeindestellen getragen, ln den ersten 5 Monaten des 
Jahres wurden 7 entlassen. Bei Ausbruch des Krieges mußte die Anstalt 
geschlossen werden, da sich die Frauen nicht halten ließen. In den 7 Mona¬ 
ten, während deren dann der Anstaltsbetrieb ruhte, wurde, was unter diesen 
Zeitumständen besonders angezeigt war, die Fürsorge für die entlassenen 
Pfleglinge durch Besuche der Vorsteherin, soweit möglich, und durch regen 
Briefwechsel fortgesetzt. Am 1. März d. J. wurde das Heim auf Verlangen 
wiedereröffnet (im Juli hatte es bereits wieder 6 Frauen in Pflege). 

Das vorläufige Urteil über den Kurerfolg im vorigen Jahre konnte bei 
Abschluß des Jahresberichtes 1914 (im April 1915) trotz der zum Teil durch 
den Krieg abgekürzten Behandlungsdauer — jedenfalls vor allem dank der 
erwähnten Aufrechterhaltung des Verkehrs — recht befriedigend lauten: 
10 blieben fest, während 3 rückfällig wurden und von 5 genauere Nachrichten 
fehlten. 

Was die äußeren Grundlagen der Anstalt betrifft, so vermag 
diese bei den niedrigen. Verpflegungssätzen leider sich nicht selbst zu tragen, 
sondern bedarf regelmäßig kräftiger Zuschüsse — so z. B. 1914 von 2223 Jt —, 
die vom Straßburger Verein vom Blauen Kreuz beigesteuert zu werden 
pflegen. Infolge der Verteuerung der Lebensmittel mußte man sich neuer¬ 
dings zu einer kleinen Erhöhung des Pflegegeldes (jetzt in der ersten Klasse 
3.50 Ji , in der zweiten 2 J( im Tage) entschließen. Dr. Flaig. 


3. Aus Versicherungsanstalten, Berufsgenossenschaften 

und Krankenkassen. 

Bayerische Landes-Versicherungsanstalten im Kampfe gegen den Alkohol. 

Zu den Ursachen frühzeitiger dauernder Erwerbsunfähigkeit (Invalidität) 
gehört sehr oft die andauernde Schwächung der körperlichen und geistigen 
Kräfte der Versicherten durch Alkoholmißbrauch. Ebenso lassen sich Wir¬ 
kungen des Alkoholmißbrauchs wahrnehmen als Erschwerung der Heil- 
fürsorge, für welche von den Landes-Versicherungsanstalten aus guten 
Gründen ein erheblicher Teil ihrer finanziellen Mittel aufgewandt wird. Die 
Erkenntnis, daß gewiß erheblich bessere Heilergebnisse und auch seltener 
und später eintretepde dauernde Erwerbsunfähigkeit die Folge sein würden, 
wenn es gelänge, dem Alkoholmißbrauch in den Kreisen der Versicherten 
mit Erfolg entgegenzuwirken, bestimmt die Versicherungsanstalten mehr und 
mehr zu alkoholgegnerischen Maßnahmen verschiedenster Art. 

Die Landes-Versicherungsanstalt Oberbayern (Mün¬ 
chen) z. B. hat aus diesen Gründen ein gemeinverständliches Merkblatt, be¬ 
titelt: ..Warnung vor dem unzeitigen und unmäßigen Genuß geistiger (berau¬ 
schender Getränke“ (vgl. Jahrg. X [1914] H. 2, S. 175) in einer Auflage 
von 60 000 Stück drucken und zum größten Teile in ihrem Bezirke verbreiten 
lassen (von Ende 1909 bis Anfang 1914). Wie der Vorstand mitteilt, wird 
er dieses Flugblatt auch noch weiterhin verbreiten. Die Bestrebungen alko¬ 
holgegnerischer Vereine (Deutscher Verein gegen den Mißbrauch geistiger 
Getränke und Blaues Kreuz) sind von der Versicherungsanstalt Oberbayern 
in den letzten Jahren durch Geldbeiträge gefördert worden, auch erhielt 
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die Trinkerfürsorgestelle München in den letzten drei Jahren eine jähr¬ 
liche Zuwendung von je 300 JH . 

Die Landes-Versicherungsanstalt Schwaben (Augs¬ 
burg) entfaltete gleichfalls eine planmäßige vorbeugende Tätigkeit Sie trug 
erstens zur Errichtung der Trinkerfürsorgestelle in Augsburg (1911) erheb¬ 
lich bei und förderte deren Betrieb durch jährliche steigende Zuwendungen 
(zuletzt 1913 500 Jt). Wie sehr eine Förderung der alkoholgegnerischen 
Vereinsarbeit der L. V. A. Schwaben am Herzen liegt, erhellt aus der Tat¬ 
sache, daß schon vom Jahre 1905 an bis heute der Deutsche Verein gegen 
den Mißbrauch geistiger Getränke einen jährlichen Beitrag erhält; dem Ver¬ 
ein „Volkswohl“ in München wurde seit 1910 jährlich, dem Bayerischen 
Landesverband des Blauen Kreuzes seit 1913 jährlich eine Geldunterstützung 
zugeführt. 

In den Jahren 1907—1910 verbreitete die L. V. A. das vom Kaiserlichen 
Gesundheitsamt herausgegebene Alkoholmerkblatt in 9000 Exemplaren an 
<iie Gemeinden und Krankenkassen. Im Jahre 1908 wurden 20 Satz (200 
Stück) der Gruber - Kraepelinschen Wandtafeln zur Alkoholfrage von der 
L. V. A. angeschafft und an die Bezirksämter hinausgegeben. Den Gemein¬ 
den wurde die Anschaffung dieser Tafeln empfohlen. 

Mehrfach wurden (z. B. im Jahre 1910) auf Veranlassung und Kosten 
der L. V. A. für die Schüler der oberen Klassen der humanistischen und Real¬ 
gymnasien im Anstaltsbezirk Vorträge über die gesundheitlichen Schäden 
des Alkoholmißbrauchs durch Ärzte abgehalten. 

Beide Versicherungsanstalten, die schwäbische sowohl als auch die ober¬ 
bayerische, sind jederzeit bereit, genügend begründeten Anträgen auf Über¬ 
nahme des Heilverfahrens für Trinker stattzugeben. Während an die L. V. A. 
Oberbayern derartige Anträge in den letzten Jahren nicht gestellt worden 
sind, wurden auf Kosten der L. V. A. Schwaben in 1911 drei Versicherte und 
1912 ein Versicherter in Trinkerheilstätten (Hutschdorf und Egmating) unter¬ 
gebracht. W. 

Alkoholmißbrauch und Unfallverhütung. 

Die Beziehungen zwischen Alkoholmißbrauch und Häufigkeit der Be¬ 
triebsunfälle liegen selten klar zutage. Selbst da, wo sie vorhanden sind, 
werden sie noch vielfach verkannt oder bestritten, weil meistens nur offen¬ 
sichtlicher Rausch und erkennbare Trunkenheit, nicht aber die Zustände und 
Wirkungen leichterer Angetrunkenheit berücksichtigt werden. Verunglückte 
Alkoholiker haben auch sehr häufig das erklärliche Bestreben, etwaige Mit¬ 
wirkung ihres Alkoholmißbrauchs am Zustandekommen des Unfalles zu ver¬ 
heimlichen. Von besonderer Wichtigkeit ist darum, immer wieder von 
neuem darauf hinzuweisen, daß festgestellt worden ist, daß überall da, wo 
eine bedeutendere Einschränkung des Alkoholmißbrauchs eintrat, auch eine 
entsprechende Abnahme aller Betriebsunfälle verzeichnet wird. Wohl sämt¬ 
liche Berufsgenossenschaften haben daher in ihre Unfallverhütungsvor¬ 
schriften Bestimmungen zur Verhinderung von Alkoholmißbrauch aufge¬ 
nommen. 

Einige Berufsgenossenschaften sind dabei nicht stehen geblieben. Inter¬ 
essant ist nach dieser Richtung hin das Vorgehen der Steinbruchs- 
Berufsgenossenschaft. Im Jahre 1912 beklagte der Jahresbericht 
der technischen Aufsichtsbeamten dieser Berufsgenossenschaft (S. 42) den 
übermäßigen Alkoholgenuß, besonders der Zementarbeiter. Da Verordnun¬ 
gen und Strafen nichts nützen wollten, versuchte man es daneben mit der 
Verabreichung von Kaffee, Tee, Zitronenlimonade und Einfachbier. Auch 
diese Maßnahmen schienen zunächst nur geringen bzw. nur vorübergehenden 
Erfolg zu zeitigen. Der Jahresbericht derselben Beamten von 1913 enthält 
jedoch die gleiche Klage bezüglich der Zementarbeiter nicht mehr. Hier 
heißt es dagegen (S. 34/35, Sektion 2), daß Klagen über starken Branntwein¬ 
verbrauch, soweit bekannt, nur beim Großh. Bezirksamt Heidelberg laut ge¬ 
rne Alkoholfrage. 1915. 24 
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worden sind. Genannte Behörde ließ infolgedessen in angemessenen Zwischen¬ 
räumen eingehende Erhebungen darüber anstellen, ob und welche Mengen 
Branntwein von den Steinbrucharbeitern getrunken werden. In mehreren 
Fällen betrug der tägliche Branntweingenuß eines Arbeiters 1 /t Liter. Um 
weiterer Ausdehnung dieser Unsitte vorzubeugen, beabsichtigt das Bezirks¬ 
amt nunmehr, auch durch bezirkspolizeiliche Vorschrift (zur Ergänzung der 
Unfallverhütungsvorschriften) das Einbringen von Branntwein in die Stein¬ 
bruchsbetriebe überhaupt zu verbieten. 

Aus Sektion V (ebenda) wird berichtet, daß der Alkoholgenuß in den 
Betrieben der Sektion erheblich nachgelassen hat. Im Jahre 1913 wurde 
nur ein Fall bekannt, daß ein Arbeiter während der Arbeit betrunken war. 
Der Bruchmeister wurde wegen Duldens dieses Arbeiters auf der Arbeits¬ 
stelle in Strafe genommen. Im Bericht für das Jahr 1914 findet sich dann 
nur noch die Feststellung, daß die Bestimmung des Großh. Bezirksamtes 
Heidelberg, durch welche das Einbringen von Branntwein in die Steinbruch¬ 
betriebe auch polizeilich verboten ist, inzwischen in Kraft trat. 

Das Trinken bei den Zementarbeitern muß also infolge der ergriffenen 
Maßnahmen (sowohl reglementarischer als praktischer Art) nachgelassen, 
haben. 

Die landwirtschaftliche Berufsgenossenschaft für 
den württembergischen Neckarkreis hat am 27. Oktober 
d. J. neue (5 teilige) Unfallverhütungsvorschriften beschlossen, die nach end¬ 
gültiger Genehmigung durch das Reichsversicherungsamt in größerer Auf¬ 
lage vervielfältigt und mit einem Umschlag versehen, herausgegeben 
werden sollen. Dieser Umschlag soll den nachstehenden Vordruck erhalten: 

Allgemeine Mahnung an Arbeitgeber und Arbeiter. 

Bekämpft und meidet den Alkohol! 

1. Alkohol erhöht die Unfallgefahr, ein erschreckend großer Teil aller 
Unfälle ist auf den Mißbrauch des Alkohols zurückzuführen; Alkohol 
verschlimmert die Folgen der Verletzungen und erschwert ihre Heilung; 

2. Alkohol steigert daher erheblich die Unfallasten, die von den Arbeit¬ 
gebern allein zu tragen sind. 

3. Die Unfallasten haben ihren Beharrungszustand 
und damit ihren Höhepunkt noch lange nicht er¬ 
reicht. Um so mehr ist Pflege der Mäßigkeit drin¬ 
gend geboten. 

4. Alkohol erschlafft auf die Dauer den Körper und schwächt die geistige 
Spannkraft, verursacht häufig Krankheit des Körpers und Zerrüttung 
des Nervensystems; 

Alkohol macht imachtsam, ungeschickt und weniger widerstands¬ 
fähig gegenüber den Gefahren des Berufes, läßt den geschwächten 
Körper gesteigerten Anstrengungen plötzlich erliegen; 

5. Bedenkt, daß die Unfallrente euch nie den Verlust 
und die Verstümmelung wichtiger Glieder, euren 
Familien nie den Tod des Ernährers ersetzt. 

6. Auch sonst bringt der Alkohol großen Schaden: 

a) Er führt vielfach zu Müßiggang, beim Arbeitgeber zur Verringerung 
des Ertrags seines Grund und Bodens, beim Arbeiter zur Schmäle¬ 
rung des Arbeitsverdienstes und Verkümmerung des Lebensunter¬ 
halts der Familie; 

b) zu vorzeitiger Arbeitsunfähigkeit (Invalidität); 

c) nicht selten zur Gefährdung der Gesundheit der Nachkommen. 

7. Mißbrauch des Alkohols bildet in zahlreichen Fällen den Antrieb zur Be¬ 

gehung strafbarer Handlungen und auch dadurch die Quelle vieler Not 
und Armut. W. 
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Ein Beispiel mustergültigen Zus&mmen&rbeitens 

einer größeren Krankenkasse mit der örtlichen Trinkerfür¬ 
sorgestelle liefert die Allgemeine Ortskranieenkasse der 
Stadt Barmen. In allen Fällen, wo durch die Vermittlung der „Für¬ 
sorgestelle für Alkoholkranke“ ein Heilverfahren stattfindet, zahlt die ge¬ 
nannte Krankenkasse das volle Krankengeld für das betreffende kurbedürf¬ 
tige Mitglied an die Fürsorgestelle. 

In normalen Zeiten betragen die durchschnittlichen jährlichen Aufwen¬ 
dungen der Kasse hierfür etwa 4000 M. Seit Ausbruch des Krieges ist die 
Zahl der Heilverfahren erheblich zurückgegangen. Immerhin betrugen die 
Aufwendungen der Allgemeinen Orts-Krankenkasse zu Barmen im Jahre 1914 
noch 2306,50 M für diesen Zweck. 


4. Aus Vereinen. 

Kriegsarbeit des Kieler Bezirksvereins g. d. M. g. G. 

(im ersten Kriegsjahr). 

Große Aufgaben stellt unsere Zeit dem gesamten Vaterlande an Haupt 
und Gliedern. Bedeutsam ist der Reichskriegshafen Kiel. Was hat auf 
diesem Boden ein Bezirksverein gegen den Mißbrauch geistiger Getränke 
leisten können? 

1. Um Persönliches vorwegzunehmen: zwei Mitglieder des Ver¬ 
waltungsausschusses stehen als Hauptleute im Felde; eine Aufsichtsdame 
des Kaffeeausschankes ist als Hilfsschwester einberufen, Mitglieder des Ver¬ 
eins und seiner Leitung betätigen sich mit auf den verschiedensten Gebieten 
der Kriegswohlfahrtspilege. — Und nun sachlich: der Verein hat sich 
bemüht, mit dafür zu sorgen, daß im Gesamtbilde der kriegsmäßigen Wohl¬ 
fahrtsbestrebungen ein antialkoholischer Einschlag nicht fehlte, 
und daß da, wo alkoholische Mißstände sich zeigten, eine Gegenbewegung 
einsetzte. Er hat in dieser eisernen Zeit kaum irgendwo eine Führerrolle 
gespielt, wohl aber auf den verschiedensten Gebieten mit gedient. 

2. Die herrliche „Ouvertüre“ des Weltkriegs, die alko¬ 
holfreie Mobilmachung, böt uns Gelegenheit, mit dem Roten 
Kreuz zur Erfrischung der Mannschaften bei den Truppentransporten Hand 
in Hand zu arbeiten. Eine Kaffeeschenke unseres Vereins liegt unmittelbar 
beim Hauptbahnhof, eine zweite beim Güterbahnhof; beide spendeten Kaffee; 
die erstgenannte war außer tags auch in 40 Nächten in Betrieb und konnte 
vom Roten Kreuz nach Belieben benutzt werden. — Viele Kriegsfreiwillige 
kamen zugereist, um sich für die Marine oder die Marineinfanterie zu melden. 
Zum Teil waren sie mittellos. Vor der Abreise von Kiel mußten sie ver¬ 
pflegt werden. 1265 solche Kriegsfreiwillige wurden auf Wunsch und An¬ 
weisung des Bahnhofkommandos von uns gespeist. Geldmittel empfingen 
wir von Freunden unserer Arbeit und vom Provinzialausschuß. 

Ferner diente die Kaffeeschenke am Bahnhof den Leuten, welche 
Schanzarbeiten an der Föhrde zu verrichten hatten, bei ihrer Abfahrt von 
Kiel des Morgens und bei der Heimkehr am Abend. 

Überschüssiges Inventar früherer (sog. fliegender) Kaffeeschenken 
wurde für gemeinnützige Zwecke (für eine Kriegskrippe hier und für ost¬ 
preußische Notstände) verschenkt. 

Gelegentlich wurden den abfahrenden Soldaten „Blätter zum Weiter¬ 
geben“ oder Belehrungskarten überreicht. 

Um vor der Öffentlichkeit ein antialkoholisches Zeugnis abzulegen, 
wurden viermal Plakate an den Anschlagsäulen (je eine Woche) angebracht, 

24* 
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die Aufruie des Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke 
an die Mitbürger, die Mürwiker Rede des Kaisers und ein sich darauf be¬ 
ziehendes Plakat des Rendsburger Bezirksvereins. 

3. Dem alkoholfreien Anfang entsprach nicht der Fortgang, weder 
im Felde noch in der Heimat Aus Belgien und Frankreich 
kamen Berichte über Berichte, die von Weinrequisitionen und von Gebrauch 
oder Lieferung anderer Spirituosen berichteten, so daß das Herz von ernster 
Sorge bewegt werden mußte. Auf die Weinfrage im Kriege legte ich durch 
einen kleinen Aufsatz in den Mäßigkeits-Blättern den Finger. Den Kriegern 
aus meiner Gemeinde schickte ich bei der Übersendung der Gemeindeblätter 
jedesmal etwas Antialkoholisches mit (Postkarten oder Flugblätter des 
Mäßigkeits-Verlags, „Blätter zum Weitergeben** u. dgl.). Ein Soldatenblatt 
der Provinz, die „Feldpost“, unterstützten wir mit Geld und lieferten ge¬ 
legentliche Artikel zur Alkoholfrage. 

Mit Genugtuung begrüßten wir die Gründung von Marineheimen in 
Beverloo, Brügge, Lüttich, Ostende und anderswo, unterstützten die dafür von 
Dr. Maack eingeleiteten Büchersammlungen und stifteten auch eine Reihe 
antialkoholischer Schriften für jedes einzelne. 

Einen alkoholischen Höhepunkt im Weltkriege bezeichnet das bekannte 
Kronprinzentelegramm mit seiner reklamehaften Ausnutzung 
durch das Alkoholkapital. Wir haben uns an der vom Deutschen Verein 
gegen den Mißbrauch geistiger Getränke eingeleiteten Reaktion beteiligt: 
einmal, indem wir (in Gemeinschaft mit den Guttemplern und dem kirch¬ 
lichen Blauen Kreuz) eine Eingabe an den Gouverneur des Festungsbezirkes 
Kiel richteten, er möge (nachdem die wirkliche Meinung des Kronprinzen 
öffentlich dargelegt sei) die marktschreierische Verwertung des Telegramms 
in Spirituosengeschäften unterbinden, sodann, indem wir uns an der 
Sammlung alkoholfreier Liebesgaben für die Armeen be¬ 
teiligten. Nur eine Woche lang sammelten wir, um nicht den Anschein 
eines Wettbewerbes mit dem Roten Kreuz zu erwecken. Immerhin sind 
von unseren Gaben an das Heer des Kronprinzen, an das von Hindenburg, 
an das Karpathenheer und an die Marine gelangt, — an letztgenannte unmittel¬ 
bar, an die vier ersten durch die Geschäftsstelle des Deutschen Vereins. 
Nach Berlin wanderten 201,42 JC bar, acht Kisten mit Sachen, die uns ge¬ 
schenkt waren, und für 150 M Waren, welche unsere Kaffeeschenken 
stifteten. 

4. Wie im Felde, gab es auch daheim alkoholische Mißstände (trotz des 
anerkennenswert guten Willens von Gouverneur und Polizeipräsidium). Ich 
habe selten so viele Betrunkene ohne oder mit Uniform gesehen, als an 
jenem Sonntagabend, als die Siegesnachricht von Lagarde eintraf. Und in 
der Hafengegend liegen Gastwirtschaften und Dirnenquartiere, beide reich¬ 
lich benutzt, unmittelbar nebeneinander. An das Polizeipräsidium wandten 
wir uns in Eingaben wegen Abschaffung der Animierkneipen, an den 
Gouverneur w r egen Beschränkung des Schnapsverkaufs und wegen Verbots 
von Cabarets und Tingeltangeln. 

ln und bei Kiel waren zeitweise ungeheure Truppenmassen angehäuft 
(es hieß: rund 180 000) — immer in Bereitschaft und dabei doch unendlich 
viele freie Zeit. Es war wichtig, in diese freie Zeit geistige Anregung hin¬ 
einzutragen. Gerne haben wir von unseren Blättern dort, wo die Truppen 
ihren Verkehr haben, ausgelegt (im Seemannshaus für Unteroffiziere und 
Mannschaften der Marine, im Seemannsheim, im Erholungshaus der Kaiser¬ 
lichen Werft, in der Lesehalle, im Guttemplerheim „Deutsches Haus“) und 
an einzelne Truppenabteilungen eine Fülle von uns geschenktem Lesestoff, 
sowie antialkoholische Lektüre (u. a. einmal 12 000 Belehrungskarten mit der 
Mürwiker Rede) gegeben. An die Zentrale für Lesestoff für Krieger in 
Berlin stifteten wir Büchlein zum Weitergeben mit Erzählungen schleswig¬ 
holsteinischer Autoren. 
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Vor allem haben wir uns an den vier Vortragskreisen, welche 
für die Mannschaften hier eingerichtet wurden, beteiligt. Die älteste Ver¬ 
anstaltung der Art besteht schon eine Reihe von Jahren — Unterhaltungs¬ 
abende im Seemannshaus der Marine, geleitet von Admiral Stubenrauch, e.m- 
bis zweimal im Monat (dort sprachen Landesversicherungsrat Hansen und 
Pastor Stubbe). — Im August 1914 wurden unter Leitung eines Marineober- 
plarrers und eines Marine-Stabsarztes Vorträge in Kasernen und in Schulen, 
die mit Soldaten belegt waren, eingerichtet und (dreimal wöchentlich) durch 
zwei Monate durchgeführt. (Drei Männer aus unserem Kreise — Dehncke, 
Hansen, Stubbe — redeten dort, außer uns Oberpfarrer Dehmel, zwei Gut¬ 
templer und ein Blaukreuzler).—Die Guttempler stellten ihr Logen haus als 
Marineheim zur Verfügung. Jeden Sonntagnachmittag wurden dort Vor¬ 
träge, Musik und sonstige Unterhaltung geboten. Mehrfach habe ich dort 
gesprochen; mit besonderem Eifer beteiligte sich unser Verwaltungsaus¬ 
schußmitglied Rentner Dehncke.—Das Wichtigste auf diesem Felde war ein 
Vortragszyklus, mit welchem der Kieler Bildungsausschuß unter dem Vor¬ 
sitz von Prof. Dr. Wolff die Stadt nebst den Dörfern der ganzen Umgebung 
umspannte. Rund 150 Unterhaltungsabende hat er für die Marine bis 
Pfingsten 1915 gehalten *). Der Kieler Bezirksverein ist körperschaftliches 
Mitglied des „Ausschusses“ und hat in dessen Vorstand den Landrichter 
a. D. Leopold abgeordnet. Leopold waltete als „Obmann“ bei den Abenden 
in Holtenau und zum Teil auch in Wik; Vorträge wurden zweimal von Rat 
Hansen, siebenmal von mir gehalten. — Eine gesegnete Arbeit ist die 
Fürsorge für die Verwundeten. Allwöchentlich sucht das Mit¬ 
glied unseres Verwaltungsausschusses Rentner Dehncke die sämtlichen Laza¬ 
rette auf; er gehört einer Odd-Fellow-Loge an, widmet sich aber nicht nur 
seinen Ordensbrüdern, sondern hält bei seinen Besuchen Ansprachen und 
kleine Vorträge für den ganzen Kreis. Mehrfach haben wir Flugblätter und 
„Blätter zum Weitergeben“ an die Lazarette gegeben. Ich selber führte 
Verwundeten in meiner Jakobikirche Lichtbilder zur Alkoholfrage vor und 
konnte ihnen einen Gemeindeabend bieten. 

5. Bemühungen innerhalb der bürgerlichen Bevölkerung 
gingen denen für die Soldaten parallel. Die Presse wurde mit Nach¬ 
richten zur Alkoholfrage bedient (besonders entgegenkommend zeigte sich 
das sozialdemokratische Organ der Provinz, die schleswig-holsteinische Volks¬ 
zeitung). Zweimal konnte eine Schaufensterausstellung in 
guter Lage vorgeführt werden. Zwei Vortragsabende wurden ge¬ 
halten, — in der ersten Hälfte des Winters sprach ich über „Krieg und 
Alkohol“ (der Vortrag ist abgedruckt in der Vierteljahrsschrift für Innere 
Mission 1915, Heft 1), in der zweiten Professor Gonser über Reiseerinne¬ 
rungen von einer Fahrt mit Liebesgaben nach dem östlichen Kriegsschau¬ 
platz. 

6. Als mit dem Beginne des neuen Jahres Kaisers Geburtstag 
nahte, sagten wir uns in unserem Verwaltungsausschuß, daß eine Feier 
alten Stils in den Ernst der Gegenwart nicht hineinpasse. Ich wurde be¬ 
auftragt, einen Zeitungsaufsatz über eine vaterländische alkoholfreie Feier 
zu schreiben, wie sie gerade jetzt sich empfehle. Ich trat für eine Feier 
dieser Art in einem großen Saal und für recht viele Gemeindeabende in 
den Kirchen der Stadt daneben ein. Drei solche kirchliche Feiern wurden 
gehalten. Für die allgemeine alkoholfreie Feier in „Wriedts Etablissement“ 
setzte sich unser Verein mit den übrigen Antialkoholvereinen der Stadt und 
mit einer Reihe von sozialen Vereinen in Verbindung. Ein gemeinsamer 
Aufruf wurde erlassen, tüchtige Redner (Stadtverordnetenvorsteher Dr. Ahl- 
mann, .Prof. D. Baumgarten) wurden gewonnen; Chor und Orchester der 
Blindenanstalt halfen — der Erfolg war vorzüglich. Wir dürfen hoffen, daß 


*) Dann trat eine Sommerpause ein. 
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für künftige vaterländische Feiern — z. B. auch für eine von uns allen er¬ 
hoffte Siegesfeier — die Bahn zur Alkoholfreiheit gebrochen ist. Die alte 
Verquickung von Völlerei und Patriotismus wird als widerlich und unzeit¬ 
gemäß empfunden. 

7. Eine weitere Aufgabe wurde dem Bezirksverein durch den eng¬ 
lischen Aushungerungsplan gestellt. Wenn der offizielle Appa¬ 
rat nebst der Eltzbacherschen Schrift mit dem Alkohol als dem Knaben Ab- 
salom fein säuberlich verfuhr, so lag uns um so mehr daran, von Vereins 
wegen zu unterstreichen, daß durch die übliche Bereitung und den’ Genuß 
alkoholischer Getränke nicht nur im allgemeinen das V*>Lkswohl leide, son¬ 
dern insonderheit auch eine Unmenge Nahrungsstoff vergeudet werde. Zwei 
Damen unseres Verwaltungsausschusses wurden mit in den Ausschuß zur 
Sicherung der Volksernährung gewählt; ich selber wies in einer volkswirt¬ 
schaftlichen Predigt (vgl. Alkoholfrage 1915, Heft 2), Fräulein J. Ravit u. a. 
in einem Vortrage auf einem Gemeindeabend (vgl. Mäßigkeits-Blätter 1915, 
Heft 5) auf das Unwirtschaftliche des Alkoholismus hin. Ein Gleiches ge¬ 
schah auf einem Lichtbilderabend (an der Hand der von Grütznerschen 
Zusammenstellungen). 

An das Reichsamt des Innern aber und an den Bundesrat richteten wir 
Eingaben betr. Verbot oder wenigstens möglichste Beschränkung der Bier¬ 
brauerei und wegen Untersagung der Herstellung von Trinkbranntwein 
während der Kriegszeit. 

8. Die wichtigste antialkoholische Fürsorgemaßnahme 
in der Sommerzeit war die planmäßige Versorgung der Truppen mit Mine¬ 
ralwasser. An der Sammlung hierfür haben wir teilgenommen und aus 
unserem Mitgliederkreise (bis jetzt) im ganzen Beiträge von 215 JfC dafür der 
Geschäftsstelle des Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Ge¬ 
tränke übermittelt. 

In unsrer Antialkoholarbeit betonen wir immer wieder, daß die ganze 
Tätigkeit dem Wohl des Vaterlandes gewidmet ist. Das gilt auch und erst 
recht von der Kriegsarbeit. — Über manchen anderen Verein schreitet die 
ernste Zeit hinweg und geht zur Tagesordnung über. Für den Deutschen 
Verein gegen den Mißbrauch geistiger Getränke (sein Haupt und seine 
Glieder), ja für alle Antialkoholvereine gibt es gerade jetzt reiche Arbeits¬ 
gelegenheit. In einem Kriege kommt es auf das pflichtmäßige, den Um¬ 
ständen angepaßte, den Hauptgedanken der Leitung entsprechende und doch 
wieder selbständige Handeln (selbst der einzelnen kleineren Truppenkörper 
mit) an; in diesem Sinne wollte der Kieler Bezirksverein gegen den Miß¬ 
brauch geistiger Getränke an seinem Teile in der Stadt des Reichskriegs¬ 
hafens bescheidene „Kriegsarbeit“ tun. Stubbe. 
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Übersicht über die wichtigsten literarischen 
Arbeiten des Jahres 1914 / 15 . 

Zusammengestellt von Friedrich Weiß, Berlin. 

(Nachtrag.) 


IV. TEIL. 


A. Alkohol und alkoholische 
Getränke. 

1. Allgemeines. 

Müller, F.: Die Arznei- und Gentiß- 
mittel, ihre Segnungen und Gefahren. 
In: Wissenschaft und Bildung. Bd. 128. 
144 S. cf. Int. MSch. Nr. 1/2, 1915. 
Nagel, C.: Die Alkoholfabrikation. 
V' 60 Pf- Leipzig: Thomas, cf. 
Int. MSch. Nr. 1/2, 1915 


3. Alkohol und Krankheit, 

a. Allgemeines. 

Blomjous, A.: Drei Volksübel und 
ihre Bekämpfung. II. Der Alkoholis¬ 
mus. 20 Pf. Dülmen: Laumann. 

Lissauer, M.: Die experimentelle 
Lebercirrhose. 26 S. In: Berliner 
klin. WSch. Nr. 3 u. 4. 1914. cf Int 

MSch. Nr. 1/2, 1915. 

von Otto: Herz bei Alkoholvergiftung. 
In: Virchows Archiv. Bd. 216, H. 2. 


5. Anderweitige Verwendung 
der Rohprodukte. 

a. Allgemeines. 


Bender, G.: Traubensaft als Nahrun" 
i 1 ™ 1 Heümittel. In: Münch, med. 
WSch. Nr : 8, 24. Februar 1914 


B. Wirkungen des Alkohol¬ 
genusses. 


1. Allgemeines. 


D o r e n t z e n , G.: Über die Schäden 
und Bekämpfung des Alkoholmiß- 
brauchs vom Standpunkte der öffent¬ 
lichen Gesundheit. Aus: D. VJSch. f. 
öffentl. Gesundheitspflege. Bd. 46, H. 3 . 

Masi, G.: Fa bene l’alcool? Confe- 
renze per lutti. 238 S. Lire 2 25 
Torino: Pietro Marietti. 

Müller, F, Die Arznei- und Genuß- 
mittel, ihre Segnungen und Gefahren. 
In: Wissenschaft und Bildung. Bd. 128. 
144 S. cf. Int. MSch. Nr. 1/2, 1915. 

2. Physiologische und psycho¬ 
logische Wirkungen. 


a. Allgemeines. 

Toulouse: Com ment consei ver 

santg. Paris: Hachette u. Cie. 


b. Geisteskrankheiten. 

1. Allgemeines. 

Awtokratow: Psychiatrisches aus 

dem russisch-japanischen Feldzuge. In: 
Allg. Z. f. Psychologie. 1907. 
Marchand , L.: Du role de l’alcool- 
isme dans la pathoggnöse de l’gpi- 
lepsie. In: Rev. de psych. et de 
psychol. exp. 17, I. 1913. cf. MSch. 
Nr. 1/2, 1915. 

Neve, G.: Bidrag til spoergsmaalet om 
chroniske alkoholpsychoser. 227 S 
Kopenhagen: C. E. G. Gad. 

2. Delirium tremens. 

von der Porten, E.: Zur Behand¬ 
lung des Delirium tremens mit Veronal 
In: Münch, med. WSch. Nr. 21, 26 
Mai 1914, S. 1179. 

Scharnke: Zur Behandlung des 

Delirium tremens. (Aus der psychiatr. 
und Nprvenklinik. Rtraßburg.) ln Munch 
med. WSch. Nr. 13, 31. März 1914 und 
Nr. 20, 19. Mai 1914, S. 1122 f. 

Sch ne i d e r , K.: Zur Behandlung des 
Delirium tremens. (Aus der psychiatr. 
Klinik f. ger. Medizin des Professors 
Dr. Aschaffenburg, Köln.) In. Münch 
med. WSch. Nr. 17, 28. April 1914. 

c. Infektionskrankheiten. 

3. Geschlechtskrankheiten. 

Blaschko, A.: Die Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten im Kriege. In: 
D. med. WSch. Nr. 40, Jg. 40, 1 Ok¬ 
tober 1911, S. 1816—1818. 
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Mäßigkeits »Verlag, Berlin W 15. 
Trinkerfürsorge. 

Bericht über die 4., 5., 6. und 7. Trinkerfürsorge-Konferenz 
Herausgegeben von Professor 1. Gons er. 

Preis 2,40 M. 


Normalfragebogen 

für Trinkerfürsorgestellen. 5 Pf., im Hundert je 4 Pf., im Tausend je 3 1 /* Pf. 


Die wirtschaftliche Bedeutung des Biergewerbes. 

Von Dr. I. Hartwig 

Direktor des Statistischen Amtes der Freien und Hansestadt Lübeck. 

Preis 30 Pf. 


Ersatz der Kneipe in Deutschland. 

Vortrag, gehalten auf dem 14. Iqternationalen Kongreß gegen den 
Alkoholismus in Mailand, September 1913. 

Von Pastor Dr. Stubbe, Kiel. 

Preis 15 Pf. 


Die Beschränkung der Zahl der Schankstätten. 

Vortrag, gehalten auf dem 14. Internationalen Kongreß gegen den 
Alkoholismtis in Mailand, September 1913. 

Von Professor Dr. E. Trommershausen, Marburg. 

Preis 40 Pf. 


Der Alkohol, sein Mißbrauch und dessen Folgen. 

Von D. Dr. Dr. von Strauß und Torney, 
Senatspräsident des Oberverwaltungsgerichts, Wirklicher Geheimer 

Oberregierungsrat. 

Preis 15 Pf:, im Hundert je 10 Pf. 


Der Alkohol und der Krieg. 

Von Professor I. Gonser. 

Preis 20 Pf. 


Wehrkraft und Alkohol. 

Von Oberstabsarzt Dr. Brunzlow, Bonn. 

Zweite Auflage. 

Preis 50 Pf. 

Der Kampf gegen den Alkoholismus — ein Kampf 
für deutsche Volkskraft. 

Von Professor I. Gonser. 

• Preis 20 Pf., 100 : 12 M. 
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Ausgezeichnetes Anschauung»«, 
Unterrichts» und Anfkl&rungsmlttei! 

WHdtafelwerk sw Alktholfnfe, ui tiriid der aeierea 
wliaeaiehRftliekei Fonehangea bearbeitet tm W, Ulbricht, 
her»u{exebem Test Deutschen Verein |«cea den Missbrauch 
geistiger Oetrftnke, 18 Tafeln (17 im Fonnat 98: 125 cm). 

(Auswahl der für den Schulgebrauch, für Vortragszwecke usf. wichtigsten von 
den Tafeln, die in kleiner Ausführung in das Buch von W. Ulbricht, Die Alkohol¬ 
frage in der Schule aufgenommen sind.) 

Sorgfältige Auswahl des Stoffes, 

Zuverlässigkeit des Inhalts, 

Große Klarheit und Faßlichkeit der Darstellung, 
Künstlerische Schönheit der Gestaltung 

sind die besonderen Vorzüge des Werkes. 

1. *) Alkohol und Krankheit 

2. Alkohol und Krankheit, Sterblichkeit, Unfälle. 

3. Sterblichkeitsdurchschnitt bei der Allgemeinbevölkerung und in den Alko¬ 
holgewerben nach Angaben der Gothaer Lebensversicherungs-Gesellschaft 

4. Sterblichkeit in der abstinenten und in der allgemeinen Abteilung einer 
englischen Lebensversicherung. 

5. Alkohol und Unfall. 

6. Alkohol und Nachkommenschaft. 

7. Auswendiglernen. 

8. Rechenleistung und Alkoholgenuß. 

9. *) Alkohol und Schulleistung. 

10. *) Anteil der Gewohnheitstrinker und der Gelegenheitstrinker an einigen 

Hauptarten von Vergehen und Verbrechen. 

11. Alkoholismusu. V erbrechen, Ermittlg. i. d. Strafanstalt Düsseldorf-Derendorf. 

12. *) Alkohol und Haushalt. 

13. *) Alkoholgenuß und Arbeitslust. 

14. Eiweißgehalt der gebräuchlichen Nahrungs- u. Genußmittel. 

15. Fettgehalt „ » 

16. Gehalt „ » „ „ »an Kohlehydraten. 

17. » » » » » »Wärmeeinheiten. 

Dazu: 18. Schädigung lebenswichtiger Organe durch Alkoholgenuß. Farbige Wand¬ 
tafel von Obersanitätsrat Professor Dr. Weichselbaum und Dr.’ med. 
Henning. 110:80 cm, Organe in natürlicher Größe. (Einzeln: mit Text 
3,50 M [Hülse 40 Pf.], auf Leinwand mit Stäben 6 M.) 

Preis einer Tafel 2 JUL 

(auf Leinwand, gefaltet, 4,25 Jf ,; auf Leinwand, mit Stäben und Ringen, 6 Ji). 

10 Tafeln (aus 1—17) nach Wahl, auf einmal bezogen, kosten Je 1,50 M 
(auf Leinwand, gefaltet, je 3,75 Jt; auf Leinwand, mit Stäben u. Ringen, je 5,50 Jk). ( 
Preis des gesamten Tafelwerkes (1—18): 25 JK 
(auf Leinwand, gefaltet, 63 JH ; auf Leinwand, mit Stäben und Ringen, 95,25 JL).\ 
Erläuterungen zu Tafel 1—17 nebst den verkleinerten Tafeln 1,20 Jt. 

Mäßigkeits - Verlag 

des Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke, 

Berlin W 15. 

Die mit *) bezeichneten Tafeln sind in Schwarz and Rot hergestellt, 
t) Dazu Verpackungskosten. 
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